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			Prolog
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			Das Grandest Game musste die Möglichkeit erhalten, zu seinem Abschluss zu kommen. Davon war sie überzeugt. Sorgfältig ausgeklügelte Pläne hingen davon ab.

			Wie dieser Abschluss aussah, war selbstverständlich von immenser Bedeutung.

			Es war ein heikler Balanceakt, den Verlauf zu lenken, ohne ihre Karten offenzulegen. Aber andrerseits war heikel ihr Spezialgebiet.

			Dafür hatte Alice schon gesorgt.

		

	
		
			Kapitel 1 
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			Lyra

			Grayson Hawthorne zu küssen, fühlte sich an wie aus Raum und Zeit hinauszutreten. Nichts anderes existierte noch. Nicht der Boden unter Lyras Füßen. Nicht die Ruine, nicht die Klippe. Nur das hier. Sämtliche Stellen, an denen ihre Körper sich berührten. Seine Lippen und ihre. Ein abgehackter Atemzug … Das hier.

			Genau die Art von Katastrophe, die nur darauf wartet zu geschehen, flüsterte Odettes Stimme in Lyras Erinnerung. Ein Hawthorne und ein Mädchen, das allen Grund hat, sich von Hawthornes fernzuhalten.

			Als habe er Lyras Gedanken gehört, löste Grayson seine Lippen langsam von ihren. »Normalerweise verfüge ich über mehr Selbstbeherrschung«, sagte er mit schmerzhaft tiefer Stimme.

			»Normalerweise verfüge ich über mehr Verstand«, erwiderte Lyra, wobei sie sich allzu bewusst war, wie nah ihre Lippen den seinen immer noch waren – und wie nah sie davor waren, diese Vorstellung zu wiederholen. Dieser Kuss, ihr erster, ihr einziger, war welterschütternd gewesen.

			Und mit großer Sicherheit auch ein Fehler.

			Hinter Lyra frischte der Wind vom Meer her auf und wehte ihr den Pferdeschwanz ins Gesicht – und ihm in seins. Grayson bändigte ihr langes Haar, strich es zurück, und als er das tat, flaute der Wind so plötzlich und unvermittelt ab, dass Lyra den widersinnigen Gedanken nicht loswurde, dass er ihn durch schiere Willenskraft bezähmt hatte.

			Irgendwo in Lyras Kopf schrillte ein Alarm los. Das hier war Grayson Hawthorne.

			Und auch wenn er nicht das unterkühlte, überhebliche Reicher-Junge-Arschloch war, für das sie ihn vierundzwanzig Stunden zuvor noch gehalten hatte, blieb er immer noch ein Hawthorne. Sein Blut war nicht nur blau – nein, es war praktisch himmelblau. Und schon bald wäre das Grandest Game vorbei, und – Versprechen hin oder her – Lyra und Grayson Hawthorne würden wieder das sein, was sie immer gewesen waren: kaum mehr als Fremde … mit allem Grund, sich voneinander fernzuhalten.

			Keiner von Ihnen beiden weiß, was Sie meinen zu wissen, hallte eine andere von Odettes Warnungen durch Lyras Erinnerung, aber selbst die konnte sie nicht davon ablenken, dass sie immer noch nah genug bei Grayson stand, um jeden seiner Atemzüge auf ihrer Haut zu spüren.

			»Wir sollten versuchen, vor Phase zwei etwas Schlaf zu bekommen«, sagte Lyra. Die Worte entfuhren ihr tief und kehlig. Dabei hatte sie auf pragmatisch abgezielt. Man hatte ihnen zwölf Stunden gegeben, um sich von der ersten Phase des Spiels zu erholen. Bisher hatte Lyra nicht mal ansatzweise so etwas wie Ruhe hingekriegt.

			»Das sollten wir«, bestätigte Grayson, doch anstatt auch nur ein Quäntchen Abstand zwischen sie zu bringen, strich er mit den Knöcheln seiner rechten Hand ganz leicht über ihre Wange und raubte ihr damit den nächsten Atemzug wie ein geborener Dieb. »Ich meinte ernst, was ich gesagt habe, Lyra. Wir werden das hier hinkriegen – das Spiel und auch den ganzen Rest.«

			Den Rest. Das war die Untertreibung des Jahrhunderts, und allein die Worte zu denken, ließ eine Reihe anderer in Lyras Kopf losschrillen. Ein Hawthorne hat das hier getan.

			A Hawthorne did this.

			A Hawthorne.

			Omega.

			Es gibt immer drei.

			Lyra machte einen Schritt zurück. Vielleicht wäre sie ja mit etwas mehr Abstand in der Lage zu atmen, zu denken, sich auf das Kommende zu konzentrieren. Sie standen zu zweit auf der Klippenterrasse einer einst herrschaftlichen Villa, die heute bloß noch eine Ruine war. Eine verkohlte, sichtbare Erinnerung daran, dass selbst die prachtvollsten Dinge zu Asche zerfallen konnten.

			»Jemand hat mich hergeschickt.« Lyra konzentrierte sich zunächst darauf. »Jemand hat mich in dieses Spiel geschleust, und wer auch immer dieser Jemand ist – er oder sie weiß von meinem Vater. Ich bin jemandes Schachfigur.« Lyra wandte den Blick von Graysons hellen, durchdringenden Augen ab. »Oder eine Waffe. Eine Bombe.«

			Das war doch die logische Schlussfolgerung, oder nicht? Dass die Person, die ihr das Ticket geschickt hatte, Lyra wegen ihrer Verstrickung mit der Hawthorne-Familie in das Grandest Game geschleust hatte? Wegen der Art, wie ihr Vater gestorben war.

			Wegen der Rolle, die A. Hawthorne dabei gespielt hatte.

			»Du bist niemandes Waffe, Lyra«, sagte Grayson. Sein Tonfall machte mehr als deutlich, wie selten er Diskussionen jedweder Art verlor. »Keine Bombe oder sonst was. Und erst recht keine Schachfigur.«

			»Was bin ich dann?« Lyras Blick zuckte zu ihm zurück wie ein Geschoss.

			»Du bist tödlich«, erwiderte Grayson ruhig, »auf die bestmögliche Art und Weise.«

			Wie um alles in der Welt kam er dazu, so etwas zu sagen, und dabei auch noch so zu klingen, als würde er es ernst meinen? Lyra wollte einen weiteren Schritt zurücktreten, aber Grayson griff ihre Schultern, und bevor sie sichs versah, hatten sie ihre Positionen getauscht. Jetzt war es Grayson, der mit dem Rücken zum Klippenrand stand, und Lyra, die dem herrlichen Meerblick zugewandt war.

			Er hatte sich gerade zwischen sie und den Abgrund gestellt. »Ich brauche deinen Schutz nicht, Hawthorne.«

			Grayson hob eine Augenbraue. »Darüber lässt sich streiten.«

			Die Meeresbrise frischte wieder auf. Eine heranrollende Gewitterfront. Ein leises Frösteln überzog Lyras Körper. Den Blick prüfend auf sie gerichtet, öffnete Grayson den obersten Knopf seiner wie angegossen sitzenden Anzugjacke. Der mittlere Knopf war als nächster dran.

			»Was tust du da?«, wollte Lyra wissen. Sie sprach nicht nur von seinem Jackett, und er war scharfsinnig genug, das zu wissen. Was tun wir hier?

			»Ich würde meinen, die Antwort liegt auf der Hand.« Grayson öffnete den letzten Knopf seines Jacketts und dann …

			Das Jackett wurde abgestreift, und Lyras Körper erinnerte sich: Meine Lippen und deine. Ein abgehackter Atemzug.

			Lyra stählte ihre Stimme. »Ich hoffe stark, du hast nicht vor, mir dieses Jackett anzubieten.«

			»Dir ist kalt.« Graysons Lippen verzogen sich. »Und ich denke, ich habe mich dahingehend bereits klar ausgedrückt: Wenn ich ein Problem sehe, löse ich es.«

			Hier ging es um so viel mehr als das verdammte Jackett. Es ging um seine Familie und ihre Familie und eine unbekannte Bedrohung. Es ging um die Tatsache, dass Odette Morales – die eine Person, die womöglich einen Ausschnitt des großen Ganzen kannte – ihren Platz im Grandest Game, samt der Chance auf Millionen, aufgegeben hatte, und zwar wegen der Gefahr, die Lyra und Grayson aus irgendeinem Grund darstellten.

			Genau die Art von Katastrophe, die nur darauf wartet, zu geschehen.

			»Ich brauche deine Jacke nicht«, erklärte Lyra.

			»Vielleicht brauche ich es aber, sie dir zu geben«, entgegnete Grayson. »Aus Ritterlichkeit. Als Bewältigungsstrategie.«

			»Ich warne dich, Hawthorne. Wenn du auch nur versuchst, mir diese Jacke um die Schultern zu legen, ziehe ich meine aus und gebe sie dir.« Um ihre Aussage zu unterstreichen, hob Lyra die Hand an den Reißverschluss ihrer eigenen Trainingsjacke – die mehr so was wie ein besseres Hemd war.

			Grayson nahm sich einen Moment, um abzuschätzen, ob sie bluffte.

			Lyra bluffte nicht.

			»Warnung angekommen«, erwiderte Grayson neckisch. Er schlüpfte in sein Jackett zurück.

			Lyra verengte die Augen zu Schlitzen. »Und warum hab ich dann das Gefühl, als hätte ich trotzdem verloren?«

			»Weil«, antwortete Grayson, »ich immer noch zwischen dir und dem Klippenrand stehe.«

		

	
		
			Kapitel 2 
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			Lyra

			Vor langer Zeit einmal wäre Lyra bereit gewesen, sich von einem anderen Menschen beschützen zu lassen, aber das war davor. Bevor die Träume anfingen. Bevor ihr klar wurde, dass ihr ganzes Leben eine Lüge gewesen war.

			Jahrelang hatten ihre Eltern sie in dem Glauben gelassen, dass sie normal wäre. Sie ließen sie einfach durchs Leben gehen, so als ob das bestimmende Trauma ihrer Existenz nie geschehen wäre, so als ob ihr leiblicher Vater sie an ihrem vierten Geburtstag nicht aus dem Kindergarten entführt hätte, so als ob sie nicht Zeugin seines Suizids geworden wäre. Doch sobald Lyra sich daran erinnert hatte, war es, als würde nichts an diesem Leben, das sie gelebt hatte, noch passen, als hätte die Person, die sie mal gewesen war, nie existiert. Sie hatte nicht gewollt, dass irgendwer erfuhr, warum sie plötzlich anders war, also hatte sie so getan, als wäre sie es nicht. Sie hatte Normalität vorgetäuscht, solange es ging.

			Aber bei Grayson Hawthorne gab es kein Vortäuschen. Außerdem musste Lyra sich mittlerweile einer Sache direkt stellen, sobald auch nur die Möglichkeit aufkam, auf irgendeine Art und Weise verletzt zu werden. Sie musste sich selbst beschützen, doch Grayson machte das so wahnsinnig schwer. Er war die Hand in ihrem Nacken, die sie aus der Finsternis emporzog, er war die Stimme, die ihr sagte, dass es ihr nicht gut gehen müsse.

			Aber das musste es.

			Statt sich also von Grayson zu der vor Rätseln nur so wimmelnden Villa an der Nordspitze der Insel begleiten zu lassen, um etwas Schlaf abzubekommen, ermahnte Lyra ihn, ihr ja nicht zu folgen, und schlug einen anderen Weg ein.

			Obwohl sie ihren Körper bereits bis an ihre Grenzen gepusht hatte.

			Obwohl sie eigentlich einen klaren Verstand brauchte für das, was noch kam.

			Lyra rannte, weil ihre Gedanken ein einziges Chaos waren. Sie rannte, um ihren Körper davon abzuhalten, sich an seinen zu erinnern. Sie rannte, weil sie es konnte.

			Grayson musste gespürt haben, dass es wirklich nicht klug wäre, ihr zu folgen, denn er tat es nicht; und irgendwann, als Lyra sich hart genug und lang genug vorangetrieben hatte, fiel der Nachhall seiner Berührungen von ihr ab, und das Einzige, was neben dem Brennen ihrer Muskeln und ihrer Lunge noch existierte, war die Insel.

			Lyra konnte sie spüren wie eine Erweiterung ihrer selbst: wild und frei, vernarbt und zerstört, schön und harsch. Hawthorne Island war voller steiniger Strände und steiler Felswände, urwüchsigem Gras und hoch aufragender Bäume; es folgte Klippe um Klippe, hier und da durchbrochen von einem schmalen Streifen Sand, das Ganze umgeben vom weiten Ozean.

			Am Vortag hatte es Lyra immer wieder zu dem abgebrannten Wäldchen gezogen. Heute hielt sie sich an das südliche und östliche Ufer – das bei Weitem unwirtlichste Gelände. Unebenes Terrain. Dornen. Ansonsten kaum etwas anderes. Rein objektiv betrachtet ähnelte es nicht wirklich dem Ort, an dem Lyra aufgewachsen war, aber irgendwie fühlten sich Mile’s End und diese unberührteren Teile von Hawthorne Island für sie genau gleich an: immerwährend und auf eine Art real, wie es kein erschlossenerer Ort je war.

			Während sie rannte, ließ Lyra sich von diesem Gefühl ausfüllen, und ihr eigentliches Ziel rückte wieder in den Fokus: Sie war in das Grandest Game eingetreten, um Mile’s End zu retten. Alles andere – und jeder andere – konnte warten.

			Als Lyra endlich den Punkt erreichte, an dem sie es wagen konnte, langsamer zu werden, an dem sie sich erlauben durfte anzuhalten, blickte sie an einem einsamen, atemberaubenden Bau vor dem südöstlichen Ufer hoch. Massive Steinbögen, die aussahen, als wären sie direkt dem Alten Rom entnommen worden, warfen ihre überdimensionierten Schatten auf das blaugrüne Wasser. Unter den Bögen befand sich eine Bootsanlegestelle.

			Schwer atmend ging Lyra zu dem größeren der Liegeplätze rüber, der sich im rechten Winkel zu zwei kleineren befand, mit einer Plattform dazwischen. Ihr Körper war beinahe komplett ausgebrannt, als sie ans Ende des Stegs schritt. Und während sie so aufs Meer hinausblickte, überkam sie ein merkwürdiges Gefühl – wie schwielige Finger, die ihr über die Schulterblätter strichen. Lyra drehte sich um, ließ den Blick zurück zur Insel schweifen.

			Nichts. Sie war allein.

			Während sie ausatmete, wandte Lyra sich wieder dem Wasser zu. Sie versuchte, das Festland in der Ferne auszumachen, schaffte es aber nicht. Die echte Welt war irgendwo da draußen, aber Lyra konnte sie nicht erkennen. Sie sah nichts als Wasser und Schatten und einen leichten Dunst über dem Meer.

			Und doch …

			Und doch. Als Lyra dort stand und auf den Pazifik hinausblickte, hatte sie das seltsame Gefühl, beobachtet zu werden.
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			Grayson

			Grayson warf einen Blick auf die Smartwatch an seinem Handgelenk. Da jeder der verbliebenen Spieler im Grandest Game eine erhalten hatte, tat sie zweifellos mehr, als nur die Uhrzeit anzuzeigen. Eine eingehende Inspektion jedoch ergab, dass Grayson momentan nur eine einzige Sache damit anstellen konnte: zwischen der Zeitanzeige und einem weiteren Symbol hin- und herschalten.

			Einem Pik.

			In Phase eins des Spiels waren die Spieler in Teams unterteilt worden: Herzen, Karos und Kreuze. Graysons Gehirn entschlüsselte blitzschnell das vierte Symbol: Die Piks stehen für die Leute hinter den Kulissen. Von Anfang an hatte Grayson in jedem Detail des Grandest Game die Hand von Avery und die seiner Brüder erkennen können – einschließlich der Tatsache, dass sie ihn zum Spieler gemacht hatten. Grayson war mehr als entschlossen, diesbezüglich noch ein Gespräch mit allen vier Spielemachern zu führen, aber gerade gab es Wichtigeres zu besprechen.

			Grayson tippte das Pik-Symbol an. Ein Nachrichtenfeld samt Tastatur ploppte auf, ein Weg, um den Spielemachern eine Nachricht zu schicken. Grayson wählte seine Worte mit Bedacht, ein einfaches Anagramm, das Avery und seine Brüder als Hawthorne’sche Bitte erkennen würden – was bedeutete, dass es keineswegs eine Bitte war.

			ZUVOR SENDE.

			Grayson wartete die Antwort ab, und schließlich erhielt er sie: NORDUFER.
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			Grayson wusste aus Erfahrung, dass ein RENDEZVOUS diverse Formen annehmen konnte, wenn seine Brüder gefragt waren. Manche beinhalteten Explosionen. Andere Helikopter. Auch Schwertkämpfe, Schlammcatchen, Karaoke und fliegende Fäuste waren nicht auszuschließen. Aber der Bruder, der am Nordufer von Hawthorne Island zu Grayson stieß, konnte den meisten davon nicht viel abgewinnen.

			»Nash.« Grayson hielt den Blick auf das Meer gerichtet und begrüßte seinen Bruder Sekunden, bevor der in sein peripheres Sichtfeld trat.

			»Na, Lust auf eine Runde schwimmen?« Der älteste der vier Hawthorne-Brüder nickte zum Wasser.

			»Ein bisschen zu kalt dafür«, erwiderte Grayson.

			»Hat dich doch sonst nie abgehalten.«

			»Hausaufgabe von meinem Therapeuten«, entgegnete Grayson gleichmütig. »Angeblich ist mein Schwimmen eine perfektionistische Strafübung mit dem Ziel, mich so weit auszupowern, dass ich nichts mehr fühlen kann. Dabei ist es, angeblich, gesünder, die Gedanken und Gefühle kommen zu lassen.«

			Gedanken wie: Manche Fehler sind es wert, gemacht zu werden.

			Gedanken wie: Warum nicht ich? Bei ihr, genau jetzt – warum nicht ich?

			Aber Grayson hatte dieses Treffen nicht einberufen, um über seine Gefühle zu reden. »Es gibt da eine Bedrohung«, erklärte er Nash. »Oder zumindest das Potenzial dafür. Lyra Kane hat ihr Ticket von einem anonymen Dritten erhalten. Jemand hat sie hergeschickt.«

			Nash verdaute das. »Nun, warum sollte ein anonymer Dritter das tun?«

			Ganz genau. »Wie der Zufall es will, war unsere Familie in den Tod von Lyras Vater verstrickt.« Graysons Stimme klang selbst für seine eigenen Ohren weit ruhiger, als ihm zumute war. »Suizid. Sie war vier. Sie war dort.« Allein der Gedanke daran, was die Erinnerung an jene Nacht mit Lyra anrichtete, weckte in Grayson den Wunsch, in die Schlacht zu ziehen für das Kind, das sie einst gewesen war – und dabei ging es noch nicht einmal um die Frau, die sie heute war.

			In seinem ganzen Leben hatte Grayson vier Menschen geküsst, Lyra mitgezählt. Und bei dem Kuss mit ihr hatte er das erste Mal in seinem Leben die Gefühle kommen lassen. Alle Gefühle.

			Lyra Kane küsste so, wie sie sich bewegte: mit einem gesteigerten Körperbewusstsein, mit Anmut, so als sei Küssen eine Angelegenheit der gesamten Körperkoordination.

			»Wie groß ist die Bedrohung, die sie darstellt?«, fragte Nash in beiläufigem Tonfall. Grayson ließ sich nicht täuschen. Eine Bedrohung für einen von ihnen war eine Bedrohung für sie alle, und Nash war ein Mann, der beschützte, was er liebte.

			»Lyra ist nicht die Bedrohung.« Grayson hatte die Aussage nicht als Warnung aussprechen wollen, aber hier war sie.

			Nash legte den Kopf zur Seite. »Wie weit bist du schon, kleiner Bruder?«

			»Es war nur ein Tag«, kam die Antwort automatisch.

			Nash wippte auf den Absätzen seiner Cowboyboots zurück. »Bei Lib habe ich es praktisch gleich gewusst.«

			Libby Grambs – mittlerweile Libby Hawthorne – war Nashs Frau. Graysons Mundwinkel zuckten nach oben bei dem Gedanken an seine Schwägerin und die Babys, die sie unter dem Herzen trug. »Wie geht es Libby?«

			»Ständig irgendwelche Gelüste. Ein bisschen launisch.« Nash grinste. »Absolut strahlend.« Er drehte den Kopf und warf Grayson einen wissenden Blick zu. »Ich werde dich noch einmal fragen, Gray: Wie weit bist du mit diesem Mädchen, das keine Bedrohung darstellt?«

			Grayson sah wieder zum Horizont. Lass alles kommen. »Weit genug.«

			Nash stieß einen leisen Pfiff aus. »Jamie hatte recht. Das wird ein Spaß.«

			»Freut mich, dass ihr euch amüsiert«, erwiderte Grayson trocken. »Aber ich habe dich nicht aus Spaß hergerufen. Was wissen wir über den technischen Zwischenfall gestern Nacht?«

			Während Phase eins war der Strom ausgefallen – sowohl der Haupt- als auch der Notfallgenerator.

			»Laut Xander scheint es sich bei den Schuldigen um ein paar Eichhörnchen zu handeln«, erwiderte Nash. »Er besteht im Übrigen darauf, dass der Fachbegriff für ein ganzes Rudel Eichhörnchen ebenfalls Hörnchen lautet.«

			»Ein Hörnchen Eichhörnchen?« Graysons Tonfall machte deutlich: Seine Skepsis galt nicht nur Xanders steiler linguistischer These.

			»Die Insel ist streng abgeriegelt«, sagte Nash.

			»Entweder nicht so streng, wie ihr denkt, oder Lyras Sponsor hat noch einen anderen Kandidaten im Spiel.« Mit seiner typischen Effizienz berichtete er Nash von den Zetteln, die jemand für Lyra im verbrannten Wald aufgehängt hatte und auf denen die Namen ihres Vaters standen – seine Pseudonyme. »Ihr solltet auch Odette Morales im Blick behalten, nun, da sie das Spiel verlassen hat. Sie weiß etwas.«

			»Welche Art von etwas?«

			Grayson sah keinen Grund, um den heißen Brei herumzureden. »Die Art, die besagt, dass unsere Großmutter nicht annähernd so tot ist, wie gern behauptet wird.«

			Nash reagierte auf diese bombastische Enthüllung mit seiner typischen Ruhe, indem er seinen abgewetzten Cowboyhut abnahm und mit dem Daumen langsam den Rand seiner Krempe entlangfuhr. Genau das Gleiche hatte er getan bei dem einzigen Mal, als Grayson die Faust gegen ihn erhoben hatte.

			»Du schaltest jetzt besser ganz schnell in deine redselige Laune um, kleiner Bruder.«

			Grayson kniff die Augen zusammen, beschloss dann aber, Nash durchgehen zu lassen, dass er den Ältesten raushängen ließ. »Vor gut fünfzehn Jahren – mehrere Jahre nach dem vermeintlichen Tod unserer Großmutter – tauchte Alice Hawthorne offenbar quicklebendig wieder auf. Sie kam zum alten Herrn, gab sich zu erkennen und bat ihn um einen Gefallen.« Grayson hielt inne, wobei er an den Großvater zurückdachte, den er gekannt hatte – an den Tobias Hawthorne, der aus jeder Herausforderung, aus jeder Auseinandersetzung als Sieger hervorgetreten war. An den Mann, der sie dazu trainiert hatte, das Gleiche zu leisten. »Ebenfalls vor fünfzehn Jahren«, fuhr Grayson fort, »lautete einer der letzten Sätze, die Lyras Vater zu ihr sagte, bevor er sich eine Kugel in den Kopf jagte: A Hawthorne did this.«

			»A. Hawthorne. Alice.«

			»Du erzählt es den anderen.« Grayson formulierte das nicht als Frage. »Womöglich wird auf dieser Insel gerade mehr als nur ein Spiel gespielt.«

			»Brechen wir es ab?«, erwiderte Nash so unerschütterlich wie immer. »Das diesjährige Grandest Game?«

			»Nein.« Grayson zögerte nicht mal. »Entweder es gibt keine echte Gefahr, dann wäre ein Abbruch verfrüht, oder aber es gibt sie – dann müssen wir die Gelegenheit nutzen und die Quelle identifizieren.«

			Um einen Gegner auszuschalten, musste man ihn als Erstes dazu bringen, seine Karten auf den Tisch zu legen.

			»Also spielst du Phase zwei«, sagte Nash.

			»Ich spiele«, bestätigte Grayson. Nicht um zu gewinnen – sondern für sie.

			Nash fuhr mit dem Handrücken über den Bartschatten an seinem Kiefer und zeigte ein kleines Lächeln. »Wofür braucht sie das Geld?«

			Schon immer waren Graysons Brüder zu scharfsichtig gewesen, als gut für sie war. »Sie will das Zuhause ihrer Familie retten.« Grayson dachte daran, wie Lyra seine Jacke abgelehnt und damit gedroht hatte, ihm ihre zu geben. »Es erübrigt sich wohl zu sagen, dass sie nicht daran denkt, auch nur einen Heller von mir anzunehmen.«

			Lyra musste das Geld gewinnen. Und Grayson musste tun, was in seiner Macht stand, um ihr dabei zu helfen.

			»Hat sie denn schon einen Spitznamen für dich?« Nash wackelte mit einer Augenbraue.

			Graysons Mundwinkel zuckten. »Bin mir ziemlich sicher, er lautet Arschloch.«

			»Ich mag sie jetzt schon.« Grinsend setzte Nash seinen Hut wieder auf. »Und wo wir schon bei Familie sind: Ich habe dir etwas zu sagen und es wird dir nicht gefallen. Als wir los sind, um die ausgeschiedenen Spieler von der Insel zu verabschieden, ist Gigi nicht aufgetaucht. Dein kleines Schwesterchen ist spurlos verschwunden – genau wie Xanders Boot. Scheint, als hätte Gigi es genommen und eine Nachricht hinterlassen. Samt einem Päckchen Entschuldigungs-Twinkies.«

			Grayson runzelte die Brauen. »Wir sind hier auf einer Insel. Wo hat Gigi die Süßigkeiten her?«

			»Wie ich Xan verstanden habe, handelt es sich mehr um so eine Art Schuldschein.«

			Grayson knetete seine Stirn. Das klang ganz nach seiner Schwester, und auch ohne Nash hatte Grayson gewusst, dass Gigi das Ausscheiden aus dem Grandest Game nicht gut weggesteckt hatte. »Ich hätte nach ihr sehen sollen.«

			»Alisa hat sich bereits dahintergeklemmt, das Boot aufzuspüren. Wir werden dein Schwesterchen finden. In der Zwischenzeit hast du ein Spiel zu spielen – und eine andere Schwester, auf die es aufzupassen gilt.«

			Savannah. Bei Nashs Worten musste Grayson an das kurz geschnittene Haar seiner Schwester denken – Haar, das aussah, als wäre es grob mit einem Messer abgesäbelt worden. Dann dachte Grayson an den Spieler, mit dem sich Savannah im Grandest Game verbündet zu haben schien.

			An den Kerl, der, aller Wahrscheinlichkeit nach, das Messer geführt hatte.

			»Savannah will nicht, dass ich auf sie aufpasse«, bemerkte Grayson mit so viel Ruhe, wie er aufbringen konnte.

			»Die, die es am meisten nötig haben, wollen das nie.« Nash klopfte Grayson auf den Rücken. »In diesem Sinne haben wir dir im Haus ein Zimmer hergerichtet.« Er hielt ihm einen großen bronzenen Schlüssel hin. »Finde es und hau dich ein bisschen aufs Ohr, kleiner Bruder. Phase zwei ist nichts für schwache Gemüter.«
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			Rohan

			Rohan schlief nie tief. Seit er ein Kind war, hatte er das nicht mehr getan. Im Tiefschlaf lauerten Erinnerungen wie Schatten mit einem eigenen Willen, einem eigenen Hunger. Und so hatte Rohan einen leichten Schlaf – immer gegenwärtig, immer lauschend, immer auf der Hut.

			Und doch …

			Er erwachte in Savannah Graysons Bett, nur um festzustellen, dass er allein war. Bist unachtsam geworden, nicht wahr, Junge?, meldete sich die Stimme des Eigners irgendwo in seinem Kopf. Die beeindruckende Miss Grayson war nirgends zu sehen, genauso wenig wie der Schlüssel zu seinem Zimmer.

			Er wusste sofort, worauf Savannah es abgesehen hatte. Das Schwert.

			Bei besagter Waffe handelte es sich um ein Langschwert, in dessen silberne Klinge Worte eingraviert waren: From every trap be free, for every lock a key. Jedes Team in Phase eins hatte ein eigenes Schwert erhalten – nur eines. Rohan hatte in der Nacht zuvor klargestellt, dass dasjenige, das er und Savannah ergattert hatten, in seinem Besitz verbleiben würde. Sie mochten zwar Verbündete sein, aber ihr Bündnis basierte auf einer tickenden Uhr.

			Letzten Endes konnte das Grandest Game nur einen Sieger haben und für Rohan stand alles auf dem Spiel. Er würde gewinnen. Savannah hatte das nur noch nicht begriffen. Zweifelsohne hatte sie seinen Schlüssel gestohlen, um sein Zimmer nach dem Schwert abzusuchen und es für sich zu beanspruchen.

			Rohan stützte sich auf seine Ellbogen und lächelte ein wölfisches Lächeln. Viel Glück dabei, Schätzchen. Er beschloss, sich zu revanchieren, indem er in Savannahs Abwesenheit ihr Zimmer durchsuchte. Mit geübten Händen tastete er jede Bodendiele einzeln ab, drückte mit flinken und kräftigen Fingern jede Zierleiste, zog die Kissen aus ihren Bezügen, das Laken vom Bett. Er drehte die Matratze um, suchte sie nach Schlitzen und Spalten ab. Als dabei nichts rumkam, ging Rohan ins Badezimmer.

			Auf dem marmornen Waschtisch lag eine Maske aus verschlungenem silbrig-blauen Metall. Jeweils drei tränenförmige Diamanten hingen an den äußeren Augenwinkeln. Das Design hatte Savannah auf dem Maskenball am Vorabend unglaublich gut gestanden. Rohan fuhr mit der Kuppe seines Zeigefingers über die zarten Diamantanhänger. Kostbare Edelsteine, gefrorene Tränen.

			Doch Rohan wusste: Savannah Grayson weinte nicht.

			Während er sich fragte, wie lange es wohl dauern würde, bis sie sich in seinem Zimmer geschlagen gab, drehte er in Savannahs Bad die Dusche auf. Solange das Wasser aufheizte, las er seine Klamotten vom Schlafzimmerboden auf und ließ zwei gläserne Würfel aus seiner Tasche gleiten.

			Die unbezwingbare Miss Grayson hatte noch einiges zu lernen. Hätte sie so viele Jahre Spiele gespielt wie Rohan, hätte sie seine Würfel gestohlen und sich dann erst auf die Suche nach dem Schwert begeben.

			Als er die Dusche betrat, legte Rohan seine roten Würfel auf einem Marmorsims ab und lieferte seinen Körper dem kochend heißen Strahl aus. Hitze hatte Rohan noch nie was ausgemacht. Im Gegensatz zu Kälte – insbesondere kaltem Wasser.

			Die Vergangenheit wird dich ertränken, wenn du sie lässt, Junge, hallte die Stimme des Eigners durch die gewundenen Gänge von Rohans Geist. Wie Steine, die an deinen Knöcheln zerren.

			Rohan trat tiefer unter den siedend heißen Wasserstrahl, zog seine ganz eigene Lust daraus. In Momenten wie diesen war sein Fokus am schärfsten. Ich werde das Grandest Game gewinnen.

			Für Macht galt es einen Preis zu zahlen, immer. Schmerz war eine Erinnerung daran. Und Hitze rief Rohan in Erinnerung: Ich wurde nicht dazu gemacht, zu frösteln oder zu ertrinken.

			Was auch immer er tun musste, um zu gewinnen, er würde es tun.

			Schritte. Rohan registrierte ihren Klang, ihre Länge – Savannah im Anmarsch. Und schon stand sie vor dem Duschvorhang.

			»Ich habe nicht gesagt, dass du meine Dusche benutzen darfst.« Savannahs Tonfall war einer der feinen Gesellschaft, ihre Schärfe war die Schärfe von Diamanten, nicht von Glas.

			»Und ich habe nicht gesagt, dass du versuchen darfst, mein Schwert zu stehlen«, erwiderte Rohan gedehnt. Es war wirklich zu schade, dass die Dusche einen Vorhang hatte, keine Glastür. Er hätte gerne den Ausdruck auf ihren herrlich geschliffenen Zügen gesehen, als er sie gerade entlarvt hatte.

			»Es ist nicht dein Schwert.«

			Hast es nicht gefunden, was, Schätzchen? Rohans Lächeln wurde breiter. »Das ist wohl Ansichtssache.«

			»Raus aus meiner Dusche«, befahl Savannah.

			Rohan, als der ausgezeichnete Bastard, der er nun mal war, gehorchte nur allzu gern. Er drehte das Wasser aus, schnappte sich mit der linken Hand die roten Glaswürfel vom Marmorsims und schloss die Finger seiner rechten Hand um den Vorhang. »Sei vorsichtig, was du dir wünschst, Schätzchen.«

			Savannah schleuderte ein Handtuch über die Stange. Mit Wucht. Rohan nahm es, um sich abzutrocknen und es dann um die Hüften zu schlingen, bevor er hinter dem Vorhang hervortrat. »Ich hoffe nur, du hast mein Zimmer so hinterlassen, wie du es vorgefunden hast, nachdem du bei deiner Suche gescheitert bist.«

			Savannahs Blick wanderte über seinen Körper – Brust, Bauchmuskeln, bis hinab zu der Stelle, wo das Handtuch sich um seine Hüften schmiegte. »Ich hoffe, du hast nicht erwartet, dass letzte Nacht was zu bedeuten hätte«, erwiderte sie.

			Schonungslos. Rohan wusste diese Qualität bei Frauen zu schätzen – eigentlich bei jedem. »Ich erwarte, dass du dich in dieser Phase des Spiels an deinen Teil der Vereinbarung hältst, Savvy, das ist auch schon alles.«

			Den Bedingungen zufolge, auf die sie sich geeinigt hatten, würden die beiden das Grandest Game als Team fortsetzen, bis die Konkurrenz erfolgreich ausgeschaltet war – und nur bis dahin.

			»Kein Grund zur Sorge.« Savannah wölbte eine ihrer hellblonden Augenbrauen. »Als ich versprochen habe, mit dir zusammenzuarbeiten und dich erst dann zu zerstören, war das mein voller Ernst.« Sie drehte sich zum Spiegel, um sich selbst darin zu mustern – ihr Versuch, sich davon abzuhalten, ihn weiter zu mustern, da war Rohan sich sicher.

			Er legte eine Hand auf das Handtuch um seine Hüften und bedachte sie mit einem Grinsen.

			»Grayson wird ein Problem sein«, bemerkte Savannah kühl.

			Ganz geschäftsmäßig. »Welch Glück nur«, sagte Rohan, »dass ich ganz ausgezeichnet im Lösen von Problemen bin.« Und welch Glück, dass fraglicher Hawthorne-Bruder eine Schwäche entwickelt hat.

			Savannah hob ihr Kinn. Ihr neues kurzes Haar ließ ihre Augen so viel größer, ihre Wangenknochen so viel schärfer erscheinen. »Was weißt du über das Mädchen?«, fragte sie.

			Lyra Kane. Auch Savannah hatte Graysons Schwachpunkt mit beeindruckender Schnelligkeit identifiziert.

			»Was weißt du«, gab Rohan zurück, »darüber, wie der Name von Lyra Kanes Vater an den Bäumen im verbrannten Wald gelandet ist?«

			»Worauf spielst du an?« Savannah mimte die Eiskönigin bis zur Perfektion.

			»Du hast einen Sponsor, Schätzchen.« Rohan hielt nicht hinterm Berg. »Es ist sehr wahrscheinlich, dass du damit nicht die Einzige bist, und ich bezweifle, dass irgendeiner von diesen Sponsoren sich zu schade dafür ist, zu schmutzigen Mitteln zu greifen.« Er bedachte sie mit einem bezeichnenden Blick. »Jetzt sag mir, dass ich falschliege.«

			»Würde ich dich auf jeden deiner Irrtümer hinweisen, bliebe uns kaum noch Zeit, uns eine Strategie zu überlegen.« Savannah ließ ein tödlich-anmutiges kleines Schulterzucken sehen. »Allerdings möchte ich darauf hinweisen, dass du besser aufgestellt bist, was die Geheimnisse der anderen Spieler angeht – angenommen natürlich, das Mercy ist wirklich so mächtig, wie du behauptest.«

			Ein achtzehnjähriges amerikanisches Mädchen konnte nicht ansatzweise die Macht, den Reichtum und die Reichweite des Devil’s Mercy begreifen – jener Organisation, die Rohan großgezogen hatte, jener Organisation, deren Führung er entschlossen war zu übernehmen. Er hatte ein Jahr bekommen, um die Gebühr dafür aufzubringen, ein Jahr, um die zehn Millionen Pfund zu besorgen und seinen rechtmäßigen Platz als künftiger Eigner einzunehmen.

			Bis es so weit war, war Rohan, was das Mercy betraf, ein Nichts.

			»Du behauptest, du willst dieses Spiel noch unbedingter gewinnen als ich.« Savannah richtete den Blick wieder auf ihn. »Du hast mir nie gesagt, warum.«

			»Stell dir nur vor«, erwiderte Rohan.

			Savannah kniff die Augen zusammen. »Du weißt, warum ich hier bin.«

			Rohan trat vor, sein Körper streifte ihren. »Nie will ich wieder ruhn«, rezitierte er, »nie stille stehn, bis Tod die Augen mir geschlossen, oder das Glück mein Maß von … Rache mir geschafft.«

			Rohan registrierte Savannahs Reaktion auf das kleine Wörtchen »Rache« nach der Pause anhand des langsamen Hebens und Senkens ihrer Brust.

			»Heinrich der Sechste, Teil drei«, klärte er sie auf.

			»Das ist mir bekannt«, erwiderte Savannah. Sie biss nicht an, verlor kein Wort über ihre Motivation, dieses Spiel zu spielen – oder über ihren Racheplan. »Vielleicht solltest du jetzt besser gehen.« Sie hob Rohans Klamotten auf und warf sie ihm zu. »Wir haben nur noch wenige Stunden bis Phase zwei, und es gibt keinen Grund, dass du sie hier verbringst.«

			Keinen Grund. Wirklich wahr, Schätzchen? »Du hast was von einer Strategie erwähnt.« Rohan senkte die Stimme – ein Zug, um sie dazu zu bringen, sich eine Spur zu ihm vorzulehnen. »Hier ein Tipp, Savvy: Herrsche und teile.« Jetzt war es an Rohan, sich eine winzige Spur vorzulehnen. »Und hier noch einer: Je weniger Figuren in einem Spiel übrig sind, desto wichtiger wird es, das Spielbrett zu kontrollieren.«

			»Das Spielbrett«, wiederholte Savannah mit Intensität in ihrer Stimme. »Die Insel.«

			»Die Insel. Das Haus. Die Gegenstände.« Rohan hielt Savannahs Blick noch einen Moment länger fest, bevor er an ihr vorbeistrich und ins Schlafzimmer ging. »Denk schnell, Schätzchen.« Über die Schulter warf er ihr etwas zu.

			Er hörte, wie sie die Glaswürfel auffing – die weißen Würfel, ihre Würfel –, die er ihr, zusammen mit seinem Zimmerschlüssel, im Vorbeigehen aus der Tasche entwendet hatte.

			»Und das«, rief Rohan nach hinten, während er aus dem Zimmer schlenderte, »ist der Grund, warum ich für die Sicherheit unseres Schwerts zuständig bin.«
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			Gigi

			Gut. Du wachst auf. Du warst Stunden weg.«

			Das Erste, was Gigi registrierte, war die Stimme – männlich, leise, ein bisschen rau.

			Das Zweite war das Gefühl einer Felldecke unter ihrem Körper, weich und warm.

			Und das Dritte war ABSOLUT ALLES ANDERE, einschließlich und vor allem die Tatsache, dass es gut möglich war, dass sie entführt wurde.

			Gigi blinzelte rasch. Kein Grund zur Panik!, ermahnte sie sich streng. Ich bin sicher, es war eine total nette Entführung. Manischer Optimismus im Angesicht von Gefahr war eine von Gigis echten Stärken – genauso wie die, jedes noch so winzige Detail einer Situation in sich aufzunehmen.

			Der Raum um sie herum war groß, rund und spärlich beleuchtet. Licht drang von draußen durch Ritzen in der Steinmauer, winzige Strahlenbündel, die in der Luft glimmten wie Sterne am Himmel. Irgendwo über ihr – das Gebäude war mindestens zwölf Meter hoch – mussten Fenster sein, aber Gigi konnte sie nicht sehen, nur das schwache Licht, das sie hereinließen und das Schatten auf eine steinerne Wendeltreppe warf.

			Absolut nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste, versicherte sich Gigi selbst. Soweit sie das sagen konnte, war da niemand in dem Raum außer ihr selbst, der geradezu kriminell kuscheligen Decke unter ihr, der Treppe, einer Tür …

			Und der Person, die besagte Tür versperrte.

			»Ich werde dir nichts tun.« Er ließ die Aussage weniger wie einen Trost, mehr wie eine Tatsache klingen.

			»Das ist mein Spruch«, erwiderte Gigi, die versuchte, sich Zeit zu verschaffen, um ihren Entführer in Augenschein zu nehmen. Blondes Haar hing ihm in die Stirn und verdeckte teilweise die braunen Augen, die so dunkel waren, dass sie beinahe schwarz wirkten. Sie wusste von ihrer letzten Begegnung, dass er eine Narbe hatte, die quer durch eine Augenbraue verlief, aber sie konnte sie gerade nicht sehen – nicht mit dem Haar in seinem Gesicht, nicht aus der Entfernung, nicht in diesem Licht. Stattdessen zog es Gigis Blick zu den Tattoos auf seinem Arm: dicke, schwarze, schartige Linien, die stark an Krallenspuren erinnerten.

			»Ich werde dir nichts tun ist dein Spruch?« Vielleicht amüsierte es ihn, vielleicht aber auch nicht. Bei der steinernen, kühlen Miene und der absolut tonlosen Stimme war das schwer zu sagen. »Freut mich zu hören, dass ich keinen körperlichen Schaden zu befürchten habe.«

			Oh, und wie du den zu befürchten hast. Gigi wog die Vor- und Nachteile einer unerwarteten Ganzkörperattacke ab, aber sie hatte beim Grandest Game eine Kopfverletzung abbekommen, und ihr Schädel brummte ein bisschen. So etwas konnte einem die Angriffsberechnungen ganz schön durcheinanderbringen.

			»Eigentlich«, informierte Gigi ihn, wobei sie ihre Beine verlagerte, um sich im Schneidersitz hinzuhocken, »ist mein Spruch: Du wirst mir nichts tun – versehen mit einem Lächeln.«

			»Du sagst alles mit einem Lächeln.«

			»Nicht alles. Schau her.« Gigi stocherte mit ihrem Zeigefinger nachdrücklich in Richtung ihres Entführers. »Du hast mich bewusstlos gemacht! Und mich gekidnappt! Du grübelgesichtiger Muskel-Goblin!«

			Dabei hatte sie echt nicht vorgehabt, etwas über seine Muskeln zu sagen.

			Kann nicht behaupten, man hätte mich nicht gewarnt, dachte Gigi mit einem innerlichen Seufzer. Vor anderthalb Jahren hatte ihr Bruder genau das getan: sie gewarnt, dass dieser geheimnisvolle Fremde – Codename: Mimosas – gar nichts Gutes zu bedeuten hatte. Grayson hatte ihr eingeschärft, dass sie sich schleunigst aus dem Staub machen sollte, wenn sie den Typen auch nur sah. Und was hatte Gigi getan, als sie geschnallt hatte, das Mimosas auf Hawthorne Island war und sich ins Grandest Game einmischte?

			Sie war ihn suchen gegangen.

			»Gekidnappt ist ein bisschen hart, Sonnenschein. Ich betreibe nur Schadensbegrenzung. Sobald das Spiel vorbei ist, lasse ich dich gehen.«

			»Was führst du im Schilde, Mimosas?« Gigi kniff die Augen zu Schlitzen. »Was führt Eve im Schilde?«

			Gigi wusste nicht allzu viel über die Arbeitgeberin dieses Typen, aber sie wusste, dass Grayson sie für gefährlich hielt. Sie wusste, dass Eve Ressourcen hatte – und eine persönliche Verbindung zur Hawthorne-Familie.

			»Mimosas?«, wiederholte ihr Entführer.

			Gigi würdigte die Frage keiner Antwort. Stattdessen beschloss sie, dass Mister Gar-nicht-gut mit ihrer Entführung einen wesentlichen Fehler begangen hatte. Abgesehen davon, dass sie eine Optimistin auf Olympia-Niveau war, war Gigi nämlich äußerst geschickt in der Kunst des Verhörens.

			Erst bösen Plan aufdecken, später umnieten, dachte sie. »Was will Eve von mir?« Gigi lächelte ihr einnehmendstes Lächeln. »Und auf einer Skala von eins bis zehn – wie niederträchtig sind ihre und/oder deine Absichten bezüglich des Spiels?«

			Keine Antwort.

			»Na schön«, sagte Gigi so liebenswürdig, wie es nur ging. »Auf einer Skala von eins bis zwölfeinhalb, wie …«

			»Eve weiß nicht, dass ich dich habe.« Dunkle, dunkle Augen blickten sie hinter dem blonden Haar hervor an. »Ich habe es nicht für sie getan.«

			Gigi dachte blitzartig an den Moment zurück, als er sie überwältigt hatte, an seine Stimme in ihrem Ohr. Schön ruhig, Sonnenschein. Gigi schluckte. »Hast du mich hergebracht, um mich vor Eve zu beschützen?«

			Vielleicht war das übermäßig optimistisch. Vielleicht aber auch nicht.

			Mimosas schwieg eine ganze Weile. Schließlich ging er vor ihr in die Hocke, brachte seine Augen auf die Höhe von ihren, die Unterarme locker auf seinen Oberschenkeln abgestützt. »Was macht dich so sicher, dass Eve die einzige Gefahr ist, vor der ich dich vielleicht beschütze?«
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			Lyra

			Der Traum begann wie immer, mit der Blume. Eine Calla-Lilie. Dann kam die Zuckerperlenkette. Mit nur drei Zuckerperlen dran. Irgendwo in Lyras Bewusstsein sprach Odette Morales: Es gibt immer drei. Doch in dem Traum war Lyra noch klein. In dem Traum gab es keine Odette. Es gab nur einen Schatten und eine Pistole und eine Männerstimme, die sagte: »A Hawthorne did this.«

			Nur dass Lyra dieses Mal das Gesicht des Mannes sah. Sie sah seine Augen, die Augen ihres Vaters, bernsteingelb wie ihre eigenen.

			Und dann war plötzlich alles dunkel.

			Und dann klebten ihre Füße vom Blut.

			Und dann rannte sie barfuß auf den Bürgersteig hinaus, raus in die Nacht.

			Lyra riss die Augen auf. Sie zwang sich, die Luft auszuatmen, die in ihrer Brust festhing, zwang die Muskeln in ihrem Körper, sich nach und nach zu entspannen. Sie beschwor das Gefühl in sich herauf, das sie gehabt hatte, als sie vorhin über die Insel gelaufen war – die Klarheit. Dann rollte sie sich geschmeidig aus dem Bett und begann sich zu dehnen, indem sie ihr Knie an die Brust hob. Nach ein paar Sekunden rotierte sie ihre Hüfte und streckte ihr Bein wieder hoch – und höher und höher, bis sie einen vertrauten Schmerz in ihren Hüften und ihrem Rücken spüren konnte. Sie wechselte das Bein und hielt erst in der Bewegung inne, als die Uhr an ihrem linken Handgelenk vibrierte.

			Eine Nachricht erschien auf dem kleinen Display: DON YOUR ARMOR.

			Lege deine Rüstung an.

			Am Abend zuvor hatte es Abendkleider und Masken geheißen. Heute hieß es Rüstung. Lyra kam nicht umhin, sich zu fragen, was das über Phase zwei verriet. Sie tippte einen roten Kreis an, der unter den Worten erschienen war, und als Reaktion darauf begann die Rückwand ihres Zimmers, sich zu teilen.

			Innerhalb weniger Sekunden blickte Lyra einen verborgenen Wandschrank an – der nicht länger verborgen war.

			An einer einzelnen Kleiderstange hingen zwei Outfits, die bis auf die Farbe identisch waren. Eines war weiß, das andere schwarz. Auf den ersten Blick meinte Lyra, Gymnastikanzüge vor sich zu sehen, aber eine nähere Betrachtung ergab drei separate Teile für jedes Outfit: Tanktop, Jacke zum Überziehen, Hose. Der Stoff sah beinahe aus wie Leder, aber als sie ihn betastete, schloss sie diese Möglichkeit aus. Was auch immer das für ein Material war, es war luftdurchlässig. Und dehnbar.

			Lyra wusste instinktiv, dass man darin tanzen konnte – oder rennen oder klettern oder kämpfen.

			Sie legte ihre Rüstung an – schwarz. Der Anzug fühlte sich an wie nichts, was sie je getragen hatte, der Stoff schmiegte sich nahtlos an ihren Körper. An der Außenseite der Jacke waren Taschen angebracht, weitere befanden sich an der Hose. Lyra beschloss, sie direkt zu benutzen. Zimmerschlüssel. Glaswürfel. Grayson hatte ihr Langschwert mitgenommen, dafür hatte Lyra das Opernglas behalten, das Odette ihr zum Abschied geschenkt hatte. Sie hob es auf und schob den diamantbesetzten Griff durch die Gürtelschlaufe ihrer Hose, sodass das Opernglas sicher über ihrem Hüftknochen saß. Dann nahm sie die Anstecknadel in Form eines Schlüssels, die sie in Phase eins des Spiels erhalten hatte, und befestigte sie an der Innenseite ihres linken Ärmels, knapp oberhalb des Handgelenks. Als sie damit fertig war, drehte sie ihr Handgelenk wieder um und warf einen Blick auf die Uhr.

			Die Aufforderung zum Rüstunganlegen war durch einen Timer ersetzt worden – 2:17:08.

			Lyra sah zu, wie er die Sekunden, eine nach der anderen, runterzählte. Im Vorfeld von Phase eins hatte es einen Maskenball gegeben – samt einer Challenge. Da es bis zum Start von Phase zwei noch gut zwei Stunden waren, musste Lyra davon ausgehen, dass dieser Abend einem ähnlichen Muster folgen würde.

			Was also ist die Challenge?

			Lyra hob den Zeigefinger an das Ziffernblatt ihrer Smartwatch und versuchte zu scrollen, merkte aber schnell, dass es nur zwei Ansichten gab: den Timer auf der einen und ein einzelnes Symbol auf der anderen. Ein Pik. Lyra tippte drauf und bekam eine Tastatur zu sehen.

			»Fühlt sich an wie ein Test«, überlegte sie laut. Sie dachte an das einzige Informationshäppchen, das sie bekommen hatte: DON YOUR ARMOR. Und dann dachte sie an Grayson Hawthorne und wie er ihr sagte, dass sie niemandes Waffe sei.

			Dass sie tödlich sei auf die bestmögliche Art und Weise.

			Nicht zuletzt war Lyra eine Wettkämpferin. Sie entschied sich für ihre Antwort an die Spielemacher. READY FOR BATTLE.

			Sie war bereit für den Kampf.

			Lyra drückte auf Senden. Innerhalb einer Minute erhielt sie eine Nachricht zurück – eine Karte.
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			Lyra

			Die Karte führte Lyra zum Nordufer hinab und dann weiter den westlichen Küstenstreifen entlang. Wäre die Flut noch etwas höher gewesen, hätte sie durchs Meer waten müssen, um sich am Fuß der nächsten Klippe zu einem schmalen Sandstrand vorbeizuschieben. An den riesigen Felsformationen im Wasser brachen sich gewaltige Wellen, die von Westen herangerollt kamen – offener Ozean, so weit das Augen reichte.

			Auf dem verborgenen Strand befand sich nur eine Person. Avery Grambs. Mit locker an den Seiten hängenden Armen stand die Hawthorne-Erbin da und blickte zum pazifischen Horizont und der untergehenden Sonne hinaus. Irgendwie sah sie überhaupt nicht aus wie das Mädchen von den Zeitschriftencovern – die Milliardärin, die Philanthropin, die wohltätige Investorin, die Schönheit. Diese Avery hier trug eine ausgeblichene Jeans mit Löchern an den Knien und dazu ein Sweatshirt. Ihr Haar war zu einem locker-chaotischen Zopf geflochten, was zu ihrem völlig ungeschminkten Gesicht passte.

			Als Lyra hinüberging und neben Avery stehen blieb, kam ihr der Gedanke, dass diese Version der Hawthorne-Erbin sich real anfühlte, so wie auch bestimmte Teile dieser Insel.

			»Scheint, ich bin die Erste hier«, sagte Lyra zur Begrüßung.

			»Du warst die Erste, die auf unsere Nachricht geantwortet hat.« Avery lächelte leicht, wobei sie den Blick kein einziges Mal vom offenen Meer vor ihr löste. »Wunderschön, nicht wahr?«

			»Das Meer oder der Sonnenuntergang?«, fragte Lyra, wobei sie wieder automatisch zu der mächtigen Felsformation hinübersah, die stark an einen uralten Steinkreis erinnerte, wie ein Stonehenge im Meer. »Oder die Felsen?«

			»Alles. Schau mal dort.« Avery hob den Arm, und Lyras Blick folgte dem Fingerzeig der Erbin zu zwei Felsen, die, mit vielleicht dreißig Zentimeter Abstand zueinander, aus den Wellen ragten. »Siehst du den Spalt?«, fragte Avery. »Er heißt Sunset Gap. Zu dieser Zeit des Jahres geht nämlich die Sonne genau an dieser Stelle unter. Und wenn sie untergeht, wenn die Sonne das Wasser berührt, so wie es gleich jede Minute geschehen wird, und du direkt zwischen diese Felsen schaust, ist es wie sonst nichts auf der Welt.«

			Ein Teil von Lyra wollte nichts lieber tun, als auf diesen magischen Moment zu warten, aber der größere Teil von ihr blieb unruhig – wegen Phase zwei und der Aufgaben, die sie erwarteten, wegen des mysteriösen Wohltäters, der sie hierhergebracht hatte.

			Wegen Alice und dem Omega.

			Manche Menschen waren einfach nicht darauf gepolt, herumzustehen und darauf zu warten, dass etwas Wunderbares geschieht. Lyra wandte den Blick vom Sunset Gap ab und konzentrierte sich stattdessen auf die Umgebung. In einer Höhlung unterhalb der Klippe lag ein nachlässig aufgeschichteter Haufen Äste.

			»Machen wir ein Lagerfeuer?«, fragte Lyra. Ein Feuer. Und das auf Hawthorne Island. Das war ein bewusster Akt.

			Avery stahl einen Blick in Lyras Richtung. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du eine sehr expressive Stimme hast?«

			Verlegenheit lag nicht in Lyras Naturell. »Wenn man die Vergangenheit bedenkt – warum überhaupt ein Spiel hier abhalten?«

			Die Erbin schien sich nicht an der Frage zu stören. Wenn überhaupt, wurde ihr Gesichtsausdruck weicher. »Meine Tante ist auf dieser Insel gestorben. In dem Feuer.«

			Das hatte Lyra nicht gewusst.

			»Ich selbst habe sie natürlich nicht gekannt«, fuhr Avery fort, »doch meine Mom trauerte wegen dem, was hier geschehen war. Sehr sogar.« Avery schlang die Arme um ihre Taille. »Die Sache ist nur, ich habe nicht einmal geahnt, dass sie trauerte, weil Mom diese unglaublich absurde Art an sich hatte, Freude noch unter den widrigsten Umständen zu finden. Alles konnte ein Spiel sein. Es gab immer einen Grund zu lachen. Und wenn sie jemanden liebte, dann mit Inbrunst. Ohne Vorbehalte. Ohne Reue.«

			Und jetzt ist sie fort. Lyras Hals schnürte sich zusammen. Trauer erkannte Trauer, immer und an viel tieferen Orten, als Lyra je klar gewesen war, damals, als sie noch normal war.

			»Freude unter widrigsten Umständen«, wiederholte Lyra leise. »Und alles kann ein Spiel sein.« Lyra hatte die letzten Jahre viel über die Hawthornes und die Hawthorne-Erbin gelesen, aber nichts davon hatte das Mysterium der Person Avery Kylie Grambs auch nur halb so gut erklärt wie das, was die Erbin ihr gerade erzählt hatte.

			Avery neben ihr richtete den Blick wieder auf den Sunset Gap. Lyra gab sich gar nicht erst die Mühe, zu widerstehen, und tat es ihr gleich. Die Sonne berührte mittlerweile beinahe das Wasser und der Anblick war jetzt schon atemberaubend.

			»Hast du eigentlich darüber nachgedacht, was ich dir gestern gesagt habe?«, fragte Avery. »Über das Spiel?«

			Lyra wagte es nicht einmal zu blinzeln, aus Angst, den Moment zu verpassen, in dem die Sonne den Spalt zwischen den Steinen voll ausfüllte. »Manchmal«, wiederholte sie das, was Avery ihr am Vorabend gesagt hatte, »vor allem in den Spielen, die die wichtigsten sind, ist der einzige Weg, zu spielen, der, zu leben.«

			Die Sonne sank tiefer, und auf einmal wurde die Luft in tausend Orange-, Gelb- und Rosatöne getaucht, die sich auf der Meeresoberfläche spiegelten und den Sunset Gap ausfüllten. Wie sonst nichts in der Welt.

			Eine ganze Minute verstrich, bevor Avery wieder sprach. »Tu mir einen Gefallen. Tu ihm nicht weh.«

			Grayson. Bevor Lyra antworten, bevor sie auch nur sagen konnte Das könnte ich nicht mal, wenn ich es wollte, warf Avery einen Blick über ihre Schulter – und dann nach oben.

			»Sie kommen«, warnte die Erbin.

			Lyra drehte sich um und erblickte drei Gestalten, die ohne jegliche Sicherheitsausrüstung die felsige Klippenwand herabgeklettert kamen. Wie auch Avery war das Hawthorne-Dreiergespann mit Jeans und Sweatshirts bekleidet, aber noch nie in der Geschichte der Menschheit hatten Jeans und Sweatshirts so ausgesehen.

			»Ich würde dir ja sagen, dass man sich daran gewöhnt«, meldete sich Avery neben ihr, »aber das wäre gelogen.« Die Erbin fing ein letztes Mal Lyras Blick auf. »Viel Glück, Lyra.«

			Und damit schritt Avery auf den Fuß der Klippe zu. Jameson Hawthorne ließ sich aus gut zweieinhalb Metern fallen, um neben ihr zu landen. Nash und Xander folgten, und Lyra musste zugeben, dass die vier irgendwas an sich hatten.

			Sie alle.

			Das Gleiche, was Lyra vorhin dazu gebracht hatte, vom Sunset Gap wegzuschauen, ließ sie auch jetzt den Blick davon lösen. Sie drehte sich zu dem Weg, den sie gekommen war, und plötzlich, als hätte sie ihn träumend zum Leben erweckt, war Grayson da. Er betrat den verborgenen Strand ganz in Schwarz gekleidet, seine Rüstung perfekt auf ihre abgestimmt. Sie passte besser zu seinem Körper, als irgendein Anzug es hätte tun können, und betonte seine breiten Schultern, die Art, wie seine Taille schmaler wurde, sogar die Muskeln an seinen Oberschenkeln.

			Lyra sah den exakten Moment, in dem er ihr Outfit registrierte. Er überquerte den Strand mit sechs langen Schritten. »Du hast geschlafen.« In typischer Grayson-Hawthorne-Manier war das nicht als Frage gemeint.

			»Ich habe geträumt«, erwiderte Lyra.

			Graysons Miene machte deutlich, dass er die Bedeutung begriff. »Wir werden Antworten finden«, versprach er. »Nach dem Spiel.«

			Lyra konnte sich nicht erlauben, an ein Danach zu glauben. »Dieser Kuss.« Das Wort Kuss gab sich große Mühe, in Lyras Kehle stecken zu bleiben. »Das darf nicht wieder passieren.«

			»Und dabei hatte ich dich als Realistin eingestuft.« Grayson bedachte sie mit einem Blick. »Aber falls es unsere Konzentrationsfähigkeit ist, die dir Sorgen macht: Die Logik besagt, dass wir nur warten müssen, bis das Spiel gewonnen ist – bis du es gewinnst.«

			Er sprach so, als würde die Tatsache, dass sie beide einander wieder küssen würden, von vornherein feststehen – eine ausgemachte Sache, genauso unvermeidbar wie ihr Sieg in diesem Spiel –, und Lyra konnte ihm seine Arroganz nicht mal übel nehmen, da sie das wahnwitzige Gefühl nicht loswurde, dass Grayson Hawthorne mit Fakten handelte.

			Dass bestimmte Dinge wirklich unvermeidbar waren. Dass manche Menschen unvermeidbar waren.

			»Eigentlich ist es nicht fair.« Lyra bedachte ihn ihrerseits mit einem Blick. »Du bist ein Hawthorne. Du bist hier klar im Vorteil.« Sie sprach vom Grandest Game – aber nicht nur.

			»Meine Brüder und ich wurden nicht dazu erzogen, fair zu spielen«, räumte Grayson ein. »Und wo wir schon dabei sind: Wie es scheint, ist unsere Konkurrenz eingetroffen.«

			Lyra sah kein Anzeichen dafür, erst ein, zwei Sekunden später tauchten die verbliebenen drei Spieler auf, die sich nun, einer nach dem anderen, den Weg zum Strand bahnten. Savannah war die Einzige von den dreien in Weiß. Brady hielt sein Langschwert in der Hand. Und Rohan … Rohan bewegte sich über den Sand, als wäre Schwerkraft nur ein Problem für die Geringeren unter den Sterblichen.

			»Nun, da die ganze Gang versammelt ist …« Xander Hawthorne schob sich jubilierend zwischen Lyra und Grayson. »Dürfte ich mir dich wohl kurz ausleihen, Lyra?«

			Lyra hatte genug Verstand, um beunruhigt zu sein. »Mich ausleihen wofür?«

			Graysons jüngster – und größter – Bruder grinste: »Gallus Gallus Domesticus En Garde.«

			Lyra blickte zu Grayson. »Will ich’s überhaupt wissen?«

			»GGDEG«, klärte Xander sie freundlich auf. »Das ist eine altehrwürdige Hawthorne’sche Tradition und bestimmt kein Weg, dich kennenzulernen, während unser Gray hier anderweitig beschäftigt ist.«

			Grayson kniff die Augen zusammen. Da er gerade nicht beschäftigt war, konnte Lyra es ihm nicht verdenken.

			»Gallus gallus domesticus«, informierte Grayson sie, »ist der wissenschaftliche Name für Huhn.«

			»Huhn«, wiederholte Lyra. »Huhn … en garde …« Sie drehte sich zu Xander und sah ihn ungläubig an. »Ein Hühnerduell?«

			»Chicken-Fight! Wenn ich wohl dürfte!« Xander verschwendete keine Zeit, sondern nahm Lyra kurzerhand huckepack, und sie beschloss ziemlich schnell, dass Widerstand zwecklos war. Als Xander sich gerade zu seiner vollen Größe aufrichtete, flog Grayson der Nase lang hin. Lyra brauchte von ihrer Position auf Xanders Schultern aus einen kleinen Moment, um zu kapieren, was da über ihn gekommen war – oder, besser gesagt, wer. Jameson. Er hatte Grayson umgenietet.

			Und jetzt, dachte Lyra trocken, ist Grayson anderweitig beschäftigt. »Ist ein Flying Tackle das, was in eurer Familie unter einer Begrüßung läuft?«, rief sie zu Xander runter.

			»Falls man es denn einen Flying Tackle nennen kann«, schnaubte Xander. Dann stieß er einen Ruf aus, der nur als Kriegsschrei beschrieben werden konnte. »Wer unter euch will sich dem mächtigen Zusammenschluss XanLyras entgegensetzen? Nash? Avery? Du!« Xander zeigte auf Rohan. »Kriegst du den da huckepack?«

			Lyra schnaubte. Bei fraglichem den da handelte es sich um Brady Daniels. Xander schien selbstverständlich davon auszugehen, dass Savannah sich niemals gegen irgendwen in einen Chicken-Fight begeben würde, doch sie machte einen Schritt nach vorn, dann noch einen.

			»Ich sag euch was«, rief Savannah, das Kinn gereckt. »Ich bin dabei, wenn Avery es auch ist.«

		

	
		
			Kapitel 8 
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			Lyra

			Nach einem ausgiebigen Chicken-Fight mit Meerblick – bei dem erstaunlicherweise niemand nass wurde oder sich verletzte – folgte das Anzünden des Lagerfeuers. Zu diesem Zeitpunkt waren Grayson und Jameson nirgends mehr zu sehen, und Lyra vermutete allmählich, dass es heute Abend an diesem Strand weder eine Challenge noch einen Hinweis gab, den es für das kommende Spiel zu gewinnen galt.

			Das hier war lediglich Teil der Erfahrung – eine Erinnerung, die im Begriff war zu entstehen.

			Während die ersten Flammen emporzüngelten, bezog Savannah Stellung neben Lyra. Die Ähnlichkeit zwischen Grayson und seiner Halbschwester war wirklich bemerkenswert, und als das Lagerfeuer hoch aufloderte, begann Savannah im gleichmäßigen Tonfall ihres Bruders zu sprechen: »Er wird nicht dich wählen.«

			»Wie bitte?«, sagte Lyra.

			»Grayson«, erwiderte Savannah, ihre Stimme hoch, klar und absolut sicher. »Ein Teil von dir ist schon dabei, in die Hawthorne-Falle zu tappen, all das hier zu glauben, zu überlegen, wie es wäre, Teil davon zu sein, eine von ihnen zu sein.« Savannah hielt inne, um Lyra vermeintlich die Gelegenheit zu geben, es abzustreiten. »Aber du musst wissen, wenn es hart auf hart kommt, wenn es am meisten darauf ankommt … wird Grayson nicht dich wählen.«

			»Darum bitte ich ihn auch nicht«, entgegnete Lyra.

			»Noch. Du bittest ihn noch nicht, dich zu wählen.« Savannah blickte durch die Flammen hindurch zu Avery, die gerade mit Xander und Nash lachte. »Du würdest dir einiges an Herzschmerz ersparen, wenn du vorab begreifst, dass er immer seine Brüder wählen wird. Dass er sie wählen wird.«

			Avery. Lyra dachte an das, was die Erbin zu ihr gesagt hatte – dass sie Grayson nicht wehtun sollte.

			»Sie ist nicht, was du denkst«, warnte Savannah, und ohne eine Antwort abzuwarten, ohne ihr auch nur die Gelegenheit dazu zu geben, drehte Graysons Schwester sich um und ging davon.

			Lyra stand einen Moment nur da und blinzelte. Was zur Hölle war das?

			»Ich an deiner Stelle wäre bei Savannah vorsichtig.«

			Lyra drehte sich zum Besitzer der Stimme um – Brady. Seine Dreadlocks waren zusammengebunden, und seine dick gerahmte Brille hätte ihn unscheinbar aussehen lassen, wäre da nicht die Rüstung gewesen, die seine kräftige, muskulöse Statur betonte.

			»Es ist ein Wettkampf«, erwiderte Lyra. »Bin mir ziemlich sicher, ich sollte bei jedem hier vorsichtig sein.« Spiel und Spaß mal beiseite – Lagerfeuer, Chicken-Fights und Sonnenuntergang beiseite –, sie alle waren hier, um zu gewinnen. Sie kam direkt zum Punkt. »Ich bin Lyra. Du bist Brady. Wir haben uns noch nicht wirklich kennengelernt.«

			»Lyra«, sprach Brady ihren Namen falsch aus. Auf die gleiche Art, wie ihr entfremdeter Vater es bei ihrem einzigen Treffen getan hatte: Lei-rah. »Wie die Leier. Das ist ein Sternbild, weißt du.« Brady musterte sie, als würde er irgend so ein esoterisches Buch lesen. »Das Sternbild Lyra enthält einen der hellsten Sterne, der je für unsereins auf der Erde sichtbar war – selbst von der südlichen Hemisphäre aus am nördlichen Himmel.«

			Südliche Hemisphäre. Lyra wusste praktisch nichts über ihren leiblichen Vater, nur dass er jede Herkunft für sich beansprucht hatte, die ihm gerade passte, die meisten davon südamerikanisch.

			»Mein Name ist Lyra«, erklärte sie tonlos. Lieh-ra.

			»Gut möglich, dass ich zu viel über Sternbilder weiß«, räumte Brady ein. Er hob das Gesicht zum nächtlichen Himmel, und Lyra erwischte sich dabei, wie sie das Gleiche tat. »Ich weiß viel über viele Dinge«, fuhr er fort. »Ich könnte dir in Phase zwei ein nützlicher Verbündeter sein.«

			»Vorsicht bei dem da, Miss Kane.« Rohan tauchte wie aus dem Nichts auf. »Er hat Gigi Grayson blutend auf den Felsen zurückgelassen. Alles im Namen des Sieges, stimmt’s nicht, Mr Daniels?«

			»Teile und herrsche.« Brady sah Rohan in die Augen. »Eine absehbare Strategie.« Mit einem letzten Blick zu Lyra ging er auf die andere Seite des Feuers hinüber.

			Lyra kam Rohan zuvor, ehe der auch nur versuchen konnte, ihr irgendwelche Ideen in den Kopf zu pflanzen. »Tu’s nicht.«

			»Hatte ich nicht vor.« Rohan zeigte das Lächeln eines Charmeurs. »Jedoch wirst du dich vielleicht fragen: Wo ist eigentlich dein Mr Hawthorne?«
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			Grayson

			Das Follow-the-Leader-Spiel, bei dem alle nachmachen mussten, was der Anführer tat, hatte wegen der Art, wie Grayson und seine Brüder es als Kinder gespielt hatten, zu zahlreichen Gehirnerschütterungen und zweieinhalb gebrochenen Armen geführt. Aber als Jameson die Herausforderung ausgesprochen hatte – in Form eines Flying Tackle, gefolgt von dem erforderlichen Handzeichen –, hatte Grayson sie akzeptiert.

			Er war Jameson die steile Klippenwand bis ganz nach oben gefolgt – außerhalb der Sichtweite aller unter ihnen –, in dem vollen Bewusstsein, dass sein Bruder was im Schilde führte. Grayson kannte Jameson, besser womöglich als irgendwer sonst auf diesem Planeten. Sie waren mit einem Abstand von dreihundertvierundsechzig Tagen zur Welt gekommen, nur einen Tag weniger als ein Jahr. Ihre gesamte Kindheit über waren sie im Gegensatz zueinander geformt worden, im Wettstreit miteinander.

			Jameson war der Großmeister der riskanten Moves, ständig auf Nervenkitzel und Gefahren aus. Je mehr Grayson sich dazu gepeitscht hatte, das zu sein, was ihr Großvater von ihm verlangte – perfekt –, desto mehr Risiken hatte sein Bruder eingehen müssen; und je besser Jameson darin wurde, seine Risiken zu wählen, desto respekteinflößender musste Grayson werden.

			Doch irgendwie, trotz alldem, reichte diese ureigene Rivalität nicht halb so tief wie das Band zwischen ihnen. Es war diese Verbindung, die Grayson verriet – lange bevor sie die Kletterpartie beendeten und Jameson sich am äußersten Rand der Klippe hinstellte, die sie gerade erklommen hatten –, dass etwas nicht stimmte.

			Sobald es um seine Familie ging, ging Grayson keine Risiken ein. »Sprich.«

			»Ich liebe es, wenn du mir Befehle gibst, Gray. Da fühle ich mich gleich so gesehen und geliebt. Ich sag ja immer, ein Befehl ist das, was Kuscheln am nächsten kommt.«

			Grayson war absolut unempfindlich gegenüber Jamesons Sarkasmus. »Jamie? Sprich.« Sag mir, was los ist.

			»Ich hab da was Besseres: Neik Trow.« Jameson spielte den Ausdruck wie die Trumpfkarte aus, die sie war.

			Es gab eine Reihe von Regeln, auf die Grayson und seine Brüder sich von Kindesbeinen an geeinigt hatten, Traditionen, die keiner von ihnen brechen durfte, zumindest nicht ohne empfindliche Strafen. Neik Trow – ein Anagramm für Kein Wort – war eine davon. Von der Sekunde an, in der Jameson den Spruch geäußert hatte, durfte Grayson keinen Laut von sich geben, nicht, bis Jameson das Wort abgab; dann läge es bei Grayson, ob die Sache in einem handfesten Kampf ausarten würde oder nicht.

			Die Frage war, wieso Jameson das, was er gleich zu sagen hatte, als kampfeswürdige Worte erachtete, die es erforderten, sich auf Neik Trow zu berufen.

			»Lyra Kane ist eine Bedrohung«, sagte Jameson, »ob du es nun siehst oder nicht.«

			Diese Behauptung konnte so nicht stehen bleiben. Nur seine lebenslange Selbstbeherrschung hielt Grayson davon ab, seinen Standpunkt laut zu äußern. Stattdessen verließ er sich darauf, dass sein Gesichtsausdruck das für ihn erledigte. Schön vorsichtig, Bruder.

			»Ich würde dir ja raten, dich von ihr fernzuhalten«, fuhr Jameson fort, »aber ich habe Augen im Kopf und bemerkenswerterweise aktuell keinen Todeswunsch, also sage ich dir stattdessen das hier: Sei dir sicher, dass sie es wert ist, Gray.« Jameson blickte in seine Augen. »Und stell verdammt noch mal sicher, dass sie nicht Eve ist.«

			In dem Moment, in dem Jameson den Namen Eve aussprach, zog Grayson den Reißverschluss seiner Jacke auf und streifte sie ab.

			»Wenn du glaubst, dass ich auf einen Kampf aus bin«, sagte Jameson, »irrst du dich.«

			Die Leute kriegen so einiges, worauf sie nicht aus sind, Jamie.

			Jameson antwortete, als hätte er das laut gesagt. »Ich bin noch nicht fertig, Gray. Du hast Nash gegenüber irgendwas in die Richtung erwähnt, dass unsere Großmutter am Leben sei. Das ist sie nicht. Verstehst du, Grayson? Sie ist es nicht.«

			Tatsächlich verstand Grayson nicht, aber das würde er, und wie.

			»Ich meine es ernst, Gray. Sag nie auch nur den Namen.«

			Grayson bemerkte, dass sein Bruder genau das nicht getan hatte – Jameson hatte den Namen Alice Hawthorne nicht ein einziges Mal ausgesprochen.

			»Sag kein Sterbenswörtchen von dem, was auch immer du meinst zu wissen«, fuhr Jameson fort. »Und frag nicht.«

			Frag mich nicht, warum. Jamesons Botschaft war laut und deutlich. Frag mich verdammt noch mal kein Wort nach Alice Hawthorne. Die Sekunden verstrichen. »Jetzt bin ich fertig.« Jameson hielt Graysons Blick fest. »Ich gebe ab.«

			Laut der Regeln von Neik Trow durfte Grayson nun sprechen – oder die Sache körperlich klären.

			»Du weißt etwas«, verkündete Grayson das Offensichtliche.

			»Ich bin zwar gemeinhin ein Quell des Wissens, aber in diesem Fall hier weiß ich nichts. Ich bin nicht einmal neugierig. Und genau wie du werde ich keine Fragen stellen. Ich werde nicht an einem einzigen losen Ende ziehen.«

			Grayson starrte seinen Bruder an. Jameson war praktisch auf die Welt gekommen, um an losen Enden zu ziehen, um Geheimgänge aufzuspüren, um jegliche Vorsicht in den Wind zu schießen. Irgendwas stimmt hier ganz und gar nicht.

			»Wie gefährlich ist die Sache?«, wollte Grayson wissen.

			»Keinen Schimmer, wovon du sprichst«, sagte Jameson ungerührt, seine Hände hingen locker an den Seiten. »Außerdem habe ich abgegeben, Gray. Das Urteil liegt bei dir.«

			Die Option, Jameson zum Reden zu zwingen, hatte durchaus ihren Reiz, aber Grayson hegte die Vermutung, dass das eher Wunschdenken war. Aus einer körperlichen Auseinandersetzung würde Grayson zwar immer als Sieger hervorgehen, aber nur knapp und nicht annähernd lang genug, um Wirkung zu zeigen.

			»Ich möchte nicht mit dir kämpfen.«

			»Das willst du nie«, sagte Jameson. »Und doch …«

			Laut der Regeln von Neik Trow musste Grayson so oder so eine Ansage machen. »Sie ist keine Bedrohung.« Grayson sagte nicht einmal Lyras Namen. »Und sie ist nicht Eve.« Sie ist etwas ganz anderes. Grayson ließ diesen Gedanken kommen, ließ Jameson sehen, wie er ihn überkam. »Falls Lyra in Gefahr ist, muss ich es wissen.«

			»Ich habe abgegeben.« Jamesons Tonfall machte klar: Er würde hier nicht einknicken. »Du kennst die Regeln, Grayson. Wenn wir kämpfen, gebührt der erste Schlag dir.«

			»Wir werden nicht kämpfen«, sagte Grayson, wobei er zwischen jedem Wort die Spur einer Pause einlegte, um der Aussage mehr Gewicht zu verleihen. »Aber, Jamie?« Grayson trat einen entschiedenen Schritt nach vorn und stellte sich unmittelbar vor seinem Bruder auf. »Du hast Zeit, so lange, wie das Grandest Game dauert, um dich dieser Sache anzunehmen – was auch immer diese Sache ist. Identifizier die Gefahrenquelle, bring sie unter Kontrolle, andernfalls bereite dich darauf vor, mir alles zu erzählen, was du weißt.«

			Alles über das Geheimnis, das du hütest. Alles über Alice.

			»Mensch, Grayson, hat dir eigentlich schon mal jemand gesagt, dass Ultimaten echt deine Augenfarbe unterstreichen?«

			Grayson schnaubte. »Was auch immer hier los ist, du wirst Nash darüber in Kenntnis setzen müssen. Das ist dir doch klar, oder?« Ihr ältester Bruder hatte keine Launen, dafür aber einen extrem ausgeprägten Beschützerinstinkt.

			»Überlass Nash mir«, sagte Jameson – die berühmten letzten Worte. »Kümmere du dich einfach um das Spiel. Phase zwei hat es in sich.«
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			Rohan

			Der Abend war schon weit vorangeschritten, als Rohan sich endlich drei Sekunden gestattete, um den Anblick Savannahs in hautengem Weiß zu genießen. Die dicke Metallkette, die sie am Anfang des Spiels ergattert hatte, war knapp über ihren Hüften um ihre Taille geschlungen. Beinahe konnte Rohan sich einreden, dass sein Interesse der Kette galt – andererseits war in seinem Metier beinahe nie genug.

			Die Stimme des Eigners hallte durch die Flure seines Geistes. Was sind Ablenkungen, Rohan?

			Selbst im Schein des Feuers konnte er jede einzelne Kontur Savannahs in ihrer sogenannten Rüstung ausmachen. Schwäche, dachte Rohan, ein gemurmeltes Wort in seinem Kopf. Ablenkungen waren Schwäche, und Rohan war vieles – aber niemals schwach.

			Statt sich also länger an seiner alleinigen Verbündeten aufzuhalten, wandte er seine Aufmerksamkeit der Konkurrenz zu. Lyra Kane saß in der Nähe des Lagerfeuers. Brady Daniels stand, mit dem Langschwert an seiner Seite, am Rand des in Dunkelheit getauchten Meeres.

			Und dann war da noch der Hawthorne in diesem Spiel.

			Nur sein bisheriges Leben in den Schatten ermöglichte es Rohan, Graysons exakte Position zu orten. Er verfolgte seine Beute auf dem Weg die Klippe hinab, bevor er nach Graysons Bruder Ausschau hielt, dem Hawthorne, den Rohan am besten kannte.

			Jameson war nirgends zu sehen.

			»Auch schon bemerkt, wie einer der Spielemacher Grayson beiseitegenommen hat?« Savannah samt ihrer weißen Rüstung kam lautlos an Rohans Seite geschlüpft. »Außerdem waren Grayson und Lyra heute Abend die ersten zwei hier unten. Ein Zyniker würde wohl sagen, das Spiel wird manipuliert.«

			»Das werden alle Spiele, Schätzchen.« Rohan verfolgte weiter Graysons Weg die Klippe hinab. »Auf lange Sicht gewinnt das Haus immer. Wenn du so weit gekommen bist, ohne zu kapieren, dass im Leben nichts fair ist, dann deutet alles darauf hin, dass vielleicht du das Haus bist.« Rohans Stimme war wie Seide in der Abendluft. »Vielleicht bist du es schon immer gewesen.«

			Savannah hatte einen Treuhandfonds. Sie hatte eine Mutter – Rohans Erkundungen im Vorfeld des Spiels nach sogar eine wirklich hervorragende –, ganz zu schweigen von der Schwester, die alles verkörperte, was gut und leicht war.

			Savannahs Kiefer verhärtete sich. »Du spielst darauf an, dass ich mein Ticket für dieses Spiel geschenkt bekommen habe.«

			Rohan entging nicht, dass sie die Person, die ihr das Ticket gegeben hatte, nicht erwähnte. Tatsächlich hatte Savannah den Namen der Hawthorne-Erbin seit jenem verlockenden Geständnis in der vergangenen Nacht ihm gegenüber nicht mehr ausgesprochen. Avery Grambs hat meinen Vater umgebracht.

			Rohan bezweifelte das zwar stark, aber es war nicht sein Job, falsche Annahmen zu korrigieren, die ihm von Nutzen sein konnten. »Offen gesagt, Schätzchen, bin ich weniger daran interessiert, wie du an dein Ticket für das Grandest Game gekommen bist, als vielmehr daran, wer direkt danach an dich herangetreten ist.« Rohan wusste ganz genau, wie er seine Stimme einsetzen musste, um nicht überhört zu werden. »Dein ganz persönlicher Sponsor.«

			»Dein Interesse kümmert mich wenig«, erwiderte Savannah spitz.

			In einiger Entfernung erreichte Grayson gerade den Fuß der Klippe, und Rohan drehte sich um und gestattete sich, noch einmal Savannahs Anblick in sich aufzusaugen, wobei er langsam zu der dicken Platinkette unterhalb ihrer Taille hinabsah. »Das Ding wird dich ausbremsen.«

			»Ist das der Grund, warum du unser Schwert nicht mitgebracht hast?«

			Ihr Schwert – oder, genauer, Rohans – war gut versteckt und würde es auch bleiben, bis seine Verwendung in dem Spiel sich offenbarte. Ein solches Gewicht war eine Last, ein Risiko. Schwäche.

			»Eine Waffe, die andere Leute sehen können«, riet Rohan seiner Verbündeten, »hat nur begrenzten Nutzen.« Mit der ausladenden Geste eines Magiers zauberte er, scheinbar aus dem Nichts, ein Foto hervor – eines, das er vorhin hatte mitgehen lassen, als er im Vorbeigehen Brady Daniels streifte. Gegen einen versierten Dieb boten Taschen mit Reißverschluss nur wenig Schutz.

			»Was ist das?«, verlangte Savannah zu wissen.

			Auf dem Foto legte ein Mädchen mit Heterochromie – ein Auge blau, das andere braun – einen Pfeil an einen Langbogen an.

			»Das hatte unser Gelehrter in seiner Jackentasche«, erklärte Rohan und erlaubte ihr, einen Moment länger hinzuschauen, bevor er das Foto so mühelos verschwinden ließ, wie er es überhaupt erst gestohlen hatte. »For every lock a key …«, zitierte er, wobei seine Lippen sich zu einem wenig subtilen Lächeln verzogen. »Für jedes Schloss einen Schlüssel. Schwäche und Antrieb sind oft ein- und dasselbe. Das Mädchen auf dem Foto gehört zu Brady.«

			Seine Schwäche. Sein Antrieb.

			Savannah ließ sich eine Sekunde Zeit, um zu antworten – nur eine. »Du wusstest schon vor Spielbeginn von dem Mädchen.«

			Rohan hatte es sich zur Aufgabe gemacht, so viele Informationen wie möglich über die anderen Spieler zu sammeln, was die Dinge, die er nicht wusste, nur noch verlockender machte. »Jugendliebe, tragisches Ende und so weiter und so fort«, erwiderte er. »Das Mädchen wird vermisst, mutmaßlich tot. Seit Jahren.«

			Rohan erzählte Savannah nicht, dass der Name des Mädchens Calla Thorp lautete, und auch nicht, dass Callas Vater im diesjährigen Spiel einen der ausgeschiedenen Teilnehmer, Knox Landry, gesponsert hatte. Doch selbst ohne diese Details kam die liebreizende und gnadenlose Miss Grayson mit bewundernswerter Schnelligkeit auf die treffende Frage.

			»Hat Brady einen Sponsor?«

			»Nicht, dass ich wüsste«, erwiderte Rohan. Er unterließ es, anzumerken, dass dieses Nichtwissen an sich bedeutsam war, weil es darauf schließen ließ, dass Brady Daniels entweder keine sonderliche Gefahr darstellte … oder aber der Sponsor ein ganz hohes Tier war.

			Diskretion, das hatte Rohan mit den Jahren gelernt, war nicht bloß die berühmte Mutter der Porzellankiste. Diskretion – die Fähigkeit, willentlich unter dem Radar zu fliegen – war eine Waffe.
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			Rohan

			Noch fünf Minuten. Rohan beobachtete die Spielemacher. Bald schon begannen sie damit, sich vor dem Lagerfeuer zu versammeln. Im Gegenlicht der Flammen stellten sie sich Schulter an Schulter auf, Avery Grambs und ihre Hawthornes.

			»Hört mal alle zu«, sagte Nash. Als die Spieler augenblicklich verstummten, war nur noch das Knistern des Feuers zu hören. »Es gibt da ein paar Dinge, die ihr wissen wollt, bevor der Timer auf eurer Uhr die Null erreicht.« Nash blickte zu Avery und sie übernahm.

			»War Teil eins des diesjährigen Spiels der Grandest Escape Room«, verkündete die Hawthorne-Erbin, »so dürft ihr euch Teil zwei als Grandest Race vorstellen – eine Art Wettlauf, von Hinweis zu Hinweis zu Hinweis.«

			»Keine Abkürzungen«, ermahnte Jameson, wobei seine linke Hand Averys rechte fand. »Jedes Rätsel, das ihr löst, führt euch zu einer neuen Spur. An jedem Zwischenstopp findet ihr ein elektronisches Kassenbuch. Haltet eure Uhr an das Buch und euer Name wird auf der Seite auftauchen.«

			»Ihr müsst die Kassenbücher signieren – und zwar alle –, in der Reihenfolge, wie sie im Spiel vorkommen«, ergänzte Avery. »Wer als Erster alle Bücher unterzeichnet hat, es zum Ende schafft und das finale Rätsel löst, gewinnt.«

			Was Rohan Avery sagen hörte, war: Es wäre zu bedauerlich, wenn ein Spieler oder eine Spielerin seine oder ihre Uhr verliert.

			»Für etwaige Freunde des Machiavellismus unter euch …« Xander ließ eine Augenbraue in absurde Höhen wandern. »… erlaubt mir anzumerken, dass Uhrendiebstähle, Uhrenmanipulationen oder sonstige nicht weiter spezifizierte Uhrenstreiche nicht geduldet werden.«

			Freund des Machiavellismus. Man hatte Rohan schon Schlimmeres genannt.

			»Sollte es zu einem Notfall kommen«, sagte Jameson, »dürft ihr eure Uhr benutzen, um uns zu kontaktieren. Drückt auf Pik und ihr könnt uns jederzeit eine Nachricht zukommen lassen.«

			»Ihr werdet noch vor Mitternacht so weit wie möglich kommen wollen«, riet Nash ihnen, doch Rohan hörte den Cowboy andere Worte sagen: Du machst es nicht.

			Unsere Spiele verfügen über Herz, hatte Nash Hawthorne ihm gleich zu Anfang in seinem gedehnten Akzent erklärt. Du machst es nicht, Kid.

			»Was passiert um Mitternacht?«, fragte Savannah.

			»Was passiert nicht um Mitternacht?«, gab Xander zurück. »Aber rein hypothetisch, falls ihr um den Dreh rum eine Nachricht von uns erhaltet, tut ihr am besten ganz genau, was drinsteht.«

			Es war jetzt fast neunzehn Uhr, also noch gut fünf Stunden bis Mitternacht. Weniger als eine Minute bis zum Startschuss.

			»Schaut euch um«, forderte Avery die Spieler auf. »Nur eine oder einer von euch kann das diesjährige Grandest Game gewinnen, aber in einem sehr realen Sinne ist keiner von euch allein in diesem Spiel.« Die Erbin hob ihren und Jamesons Arm über ihre Köpfe, die Finger verschränkt, und Rohan bemerkte einen Ring an Averys rechtem Ringfinger, an dem ein ihm nur allzu vertrautes Symbol prangte: eine Lemniskate. Unendlichkeit.

			»Euren ersten Hinweis findet ihr im Großen Salon«, verkündete Jameson. »In drei …«

			»Zwei …«, sagte Avery.

			Eins. Als der Countdown die Null erreichte, schoss Rohan los, eine Kugel in der Nacht, im absoluten Vertrauen auf seine Fähigkeit, dieses Rennen zu gewinnen. Lyra Kane war Langstreckenläuferin, auf Ausdauer trainiert, nicht auf kurze Sprints; Bradys massiver Körperbau würde ihn ausbremsen; Grayson würde sich zurückhalten, um Lyra zu beschützen. Und Savannah …

			Als Rohan sich am Fuß der Klippe vorbeischob, preschte Savannah in Höchstgeschwindigkeit direkt durchs Wasser. Innerhalb zweier Atemzüge rannten sie beide mit voller Kraft das Ufer entlang. Rohan war klar, dass es rein theoretisch keine Rolle spielte, wer von ihnen beiden als Erster im Großen Salon war, solange sie ihrer Konkurrenz zuvorkamen. Und doch …

			Er konnte sich nicht ganz zurückhalten, sie ausstechen zu wollen. »Ich habe dir zehn Zentimeter voraus, Schätzchen. Genieß die Aussicht von hinten.«

			Die Klippe hoch. Ums Haus herum. Durch den Vordereingang. Rohan schaffte es keine fünf Sekunden vor Savannah zum Großen Salon. Er hatte durchaus vorgehabt, ihr Zutritt zu gewähren, um dann die anderen auszuschließen, aber die Tür zum Großen Salon war vollständig entfernt worden.

			Auf der Schwelle blieb er stehen und nahm den Anblick in sich auf, der sich ihnen bot.

			»Dominos«, sagte Savannah und beäugte die Steine: Es waren Tausende, alle aus Gold, alle in Linien und Schnörkeln so hintereinander aufgestellt, dass sie ein kompliziertes Muster bildeten, das den gesamten Parkettboden bedeckte – bis auf einen schmalen Pfad, der sich von der Tür zu einem runden Tisch in der Mitte des Raumes erstreckte. Alle anderen Möbelstücke waren entfernt worden.

			Savannah betrat den Pfad gerade, als Brady in die Eingangshalle gestürmt kam.

			»Vorsicht wo du hintrittst, Schätzchen.« Rohan beäugte die Dominos.

			Weder würdigte sie ihn eines Blickes noch geriet sie im Geringsten aus dem Tritt. »Nenn mich nicht Schätzchen.«

			Rohan betrat ebenfalls den Pfad, Brady folgte ihm, und es dauerte keine Minute, bis alle fünf Spieler um den kreisrunden Tisch herumstanden. Die Platte war aus Metallringen gefertigt – Bronze außen, dann Silber, dann Gold. Darauf standen fünf Champagnerflöten, die mit einer dunkelroten Flüssigkeit gefüllt waren.

			Rohan hob eine in die Luft und musterte die Gestaltung. In das Kristallglas war ein H graviert. Sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren, während er betont theatralisch einen Schluck nahm. »Schmeckt nach Granatapfel. Mythologisch gesprochen stecke ich hier jetzt womöglich fest.«

			Ein Granatapfel-Cocktail. Ein runder Tisch. Ein kristallenes H. Rohans Blick glitt über die komplizierten, verschlungenen Dominoreihen auf dem Boden, während die anderen Spieler alle jeweils ein Glas nahmen.

			In dem Moment, als das letzte Glas vom Tisch gehoben wurde, fiel der erste Domino. Das Klicken von einem goldenen Steinchen gegen das andere schwoll zu einem Dröhnen an, als eine Bahn von Dominosteinen zwei andere anstieß, die wiederum zwei weitere anstießen, bis überall im Salon Schnörkel, Schlangen und Linien gleichzeitig umfielen.

			Wie ein Feuerwerk.

			Die Metallringe auf dem Tisch setzten sich in Bewegung. Sie teilten sich in der Mitte, um darunter ein Geheimfach zu enthüllen, in dem sich fünf goldene Objekte befanden. Dartpfeile.

			Savannah machte Anstalten, sich einen zu schnappen, aber Rohan hielt sie auf; ihre Hand verharrte unter seiner Berührung, während er die Lage abschätzte. Die fünf Pfeile waren wie eine Blume oder wie ein Stern angeordnet, die nadelscharfen Spitzen zur Mitte zeigend, die Befiederung nach außen. Um das Arrangement herum waren Worte in das Holz des Tisches geritzt, die sich im Kreis um die Pfeile wanden.

			Every story has its beginning … Take only one.

			»Jede Geschichte hat ihren Anfang …«, sagte Rohan laut. »Nimm nur einen.«
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			Gigi

			Gigis Verhör hätte deutlich besser laufen können. Ihr Zielobjekt hatte diese stille, grüblerische Masche echt perfekt drauf. Wenn sie gut gelaunt eine Mandarine verhört hätte, wäre sie ungefähr genauso erfolgreich gewesen.

			Eine Mandarine mit Augenbrauennarbe, gezackten Tattoos und stählernen Brustmuskeln. Letzteres war eine Hochrechnung ihrerseits, aber Gigi hatte großes Vertrauen in ihre Fähigkeit, Brustmuskeln zu berechnen. Eigentlich alle Muskeln. Glücklicherweise hatte sie außerdem Vertrauen in die Macht der Hartnäckigkeit.

			Irgendwann würde Codename Mimosas schon noch einknicken. Früher oder später taten sie das alle.

			»Lass uns ein Spiel spielen«, schlug Gigi vor, so als hätte ihr Entführer sie nicht stundenlang erfolgreich ignoriert. »Es heißt Wahr-oder-falsch.«

			Da absolut null Licht durch die Spalten in der Steinmauer drang, wusste Gigi, dass es draußen dunkel war – eine ganze Weile schon. Dass sie Mimosas immer noch sehen konnte, lag nur daran, dass er eine Kerze angezündet hatte, als das letzte Tageslicht von draußen verblasst war. Sie steckte in einem schweren silbernen Kerzenhalter, der aussah, als käme er direkt aus dem achtzehnten Jahrhundert.

			»Ich spiele keine Spiele.«

			Er hat reagiert! Nun, da Gigis Zielobjekt das metaphorische Fenster einen Spaltbreit hochgeschoben hatte, musste sie lediglich im Rückwärts-Raub-Stil hindurchschlüpfen.

			»Okay«, zwitscherte Gigi. »Dann lass uns ein Spiel spielen. Es heißt Negativ-oder-Affirmativ.«

			»Das ist dasselbe Spiel.«

			Gigi lächelte einnehmend. »Fairerweise muss man sagen, ich hab die Reihenfolge umgedreht. Aber gut, wenn du unbedingt so sein willst, dann lass uns ein Spiel spielen. Es heißt Jupp-oder-Nope.«

			Diesmal lehnte ihr Kidnapper sich mit dem Rücken gegen die Tür und sagte gar nichts.

			Herausforderung angenommen. »Ich kann das hier den lieben langen Tag tun, Mandarine. Lass uns ein Spiel spielen. Es heißt Computer. Du bist der Computer. Es ist ein binäres Spiel. Null steht für Nein. Eins für Ja.«

			»Stopp.« Nun, wenn das mal kein ominöser Tonfall war! Aber womöglich eine gute Art von ominös?

			Im Ernst, Mimosas würde es wahrscheinlich noch bereuen – wenn er es nicht schon tat –, dass er Gigi versichert hatte, er würde ihr nichts tun, denn Gigi glaubte ihm von ganzem Herzen. Sie kam zu dem Schluss, dass sie maximal noch ein paar Stunden hatte, bis der eine oder andere Hawthorne zu ihrer Rettung angeritten kam, und sie erachtete es als ihre heilige Pflicht, diese Zeit sinnvoll zu nutzen.

			»Lass uns ein Spiel spielen. Es heißt Stopp-oder-Los. Die Idee dafür hab ich von dir! Ich sage etwas. Wenn es stimmt, sagst du los, wenn nicht, sagst du …«

			»Stopp.«

			»Sehr gut!« Gigi grinste. »Wie ist dein Name?«

			»Das ist keine Ja-Nein-Frage.«

			Gigi zuckte mit den Schultern. »Ich schummle. Ich bin noch nie einer Monopoly-Bank begegnet, die ich nicht ausgeraubt habe. Richtig oder falsch: Dein Name ist … Sebastian? Aaron? Damon?« Sie hielt inne. »Also, was ich höre, ist, dass du willst, dass ich dich auf ewig Mimosas, im Plural, und/oder Mandarine, im Singular, nenne.«

			»Slate.«

			Jetzt kam sie der Sache schon näher! »Dein Name ist Slate?«

			»Richtig. Und falsch. Und mehr von deinem Spiel kriegst du von mir nicht.«

			Gigi antwortete, als hätte er eine Frage gestellt: »Falsch.«

			Slate – Slate wie das Schiefergestein, wie steinharte Bauchmuskeln – schien nicht amüsiert. »Hat dir nie jemand gesagt, dass es keine gute Idee ist, sich mit dem Typen anzulegen, der das Messer hat?«

			Gigis Blick wanderte zu Slates Hand. Soweit sie das im Kerzenlicht sehen konnte, hielt er tatsächlich ein Messer – aber sie war sich zu vierundneunzig Prozent sicher, dass es in einer Scheide steckte, und falls Slate glaubte, dass er ihr Angst einjagen konnte, so irrte er sich. Gigi Grayson war aus einem härteren und deutlich unvernünftigeren Holz geschnitzt.

			»Ist das das Messer, das den Großteil der gestrigen Nacht an meinem Oberschenkel befestigt war?«, erkundigte sich Gigi. »Denn falls ja, sind das Messer und ich Freunde. Und offen gesagt, Slate, die Leute erzählen mir ständig, was alles eine schlechte Idee ist. Ist schon schwer, da den Überblick zu behalten.«

			Nun, da Gigi eine Antwort aus ihm rausgekitzelt hatte, gebot die ordnungsgemäße Verhörtechnik, das Gespräch sanft zu den Dingen zu stupsen, die sie wissen wollte. In diesem Fall: 1.) Was er und Eve im Schilde führten; 2.) Welche Rolle das Grandest Game in ihrem schändlichen Plan spielte; und 3.) Was Slate mit seiner glasklaren Andeutung gemeint hatte, dass Eve nicht die einzige Bedrohung da draußen sei.

			»Wahr oder falsch«, sagte Gigi. »Eve hat einen Spieler im Grandest Game.« Das war nur eine Mutmaßung, aber eine ganz logische. Man hatte Gigi nämlich erzählt, dass es eine Gruppe stinkreicher Leute gab, die sich das alljährliche Grandest Game zu eigen gemacht hatten. Vielleicht war Eve ja eine von ihnen. Vielleicht war sie dabei, um zu beweisen, dass sie respekteinflößender war, als man ihr zutraute.

			Sosehr es Gigi wurmte, es zuzugeben: Sie konnte das nachvollziehen. »Wahr oder falsch: Eve hegt das tief sitzende seelische Bedürfnis, die Bewunderung, den Respekt und/oder die Zuneigung anderer zu gewinnen.«

			Keine Antwort von Slate.

			»Wahr oder falsch«, fuhr Gigi heiter – und schonungslos – fort. »Eves Kandidat im Spiel ist noch nicht ausgeschieden. Wenn dem so wäre, hätte es dich nicht gejuckt, dass ich die Abhörwanze gefunden habe.« Gigi gab dem Drang nach, ins Blaue hineinzuschießen. »Lässt man mal meine Geschwister außen vor, bleiben damit Brady, Lyra und Rohan – und deine düstere Miene wurde gerade noch düsterer, als ich Bradys Namen sagte.«

			Um ehrlich zu sein, wusste Gigi nicht, was sie daraus schließen sollte.

			»Des Weiteren …« Sherlock Gigi war an dem Fall dran. »… sagen mir meine ausgefeilten Instinkte, dass Rohan viel zu breite Schultern hat, um jemandes Lakai zu sein – ich rede hier von fast schon übermenschlich breit im Verhältnis zu seiner Taille.«

			»Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du eine schlechte Menschenkennerin bist?«

			»Ständig!« Gigi lächelte gegen die Kränkung von Slates Einschätzung an. Allein die Nennung von Bradys Namen hatte sie daran erinnert, wie sehr sie die ganze Situation missverstanden hatte. Gigi hatte Brady Daniels vertraut – dabei hätte sie das nicht tun sollen.

			»Ist es Lyra?«, fragte Gigi. »Denn ich hoffe um Graysons willen, dass Lyra in diesem Spiel nicht Eves Kandidatin ist.«

			Noch mehr Schweigen.

			Zeit für den nächsten Themenwechsel, um ihn zu überrumpeln. »Die Markierungen auf der Lederhülle von deinem Messer – was bedeuten die?« Gigi hatte sie während des Spiels gezählt und wusste, dass es insgesamt dreizehn waren.

			»Vielleicht sind das die Menschen, die ich gekidnappt habe. Oder schreckliche Dinge, die ich verbrochen habe.«

			In der zweiten Option schwang so was wie Wahrheit mit – nicht, dass Gigi behaupten konnte, sonderlich gut darin zu sein, eine Lüge zu entlarven. »Lass uns ein Spiel spielen. Es heißt Ja-Nein-oder-Vielleicht.«

			Slate machte einen hörbaren Schritt auf sie zu. »Okay, Sonnenschein. Lass uns spielen.« Sein Haar hing ihm nicht mehr ins Gesicht, aber bei dem spärlichen Licht konnte Gigi immer noch nicht die Narbe auf seiner Augenbraue sehen.

			Zeit für eine entscheidende Frage. »Ist da noch jemand anderes auf Hawthorne Island?«

			»Definiere jemand anderes.«

			»Nicht die Spieler. Nicht die Spielemacher. Nicht du. Und nicht Eve.«

			»Vielleicht.« Slate blickte sie nun direkt an.

			»Letzte Nacht«, sagte Gigi, »als der Strom ausgefallen ist – waren das du und/oder Eve?«

			Slate blickte auf das Messer in seiner Hand runter. »Nein.«

			Endlich hatte sie eine echte Information aus ihm herausbekommen, ein tatsächliches Puzzlestück. Als er angedeutet hatte, dass es da draußen eine andere Bedrohung gab, die in dem Spiel mitmischte, da hatte er auf Hawthorne Island gemeint. Ein anderer Sponsor?

			Gigis sechster Sinn für grüblerische Jungs sagte ihr, dass sie alles hatte, was aus Slate herauszubekommen war – zumindest für den Moment.

			Ihr Blick wanderte unwillkürlich wieder zu dem Messer in seiner Hand – ja, es steckt in der Scheide –, und sie musste einfach fragen: »Wie viele schreckliche Dinge hast du getan?«

			»Das hier mitgezählt?« Slate zog das Messer aus der Scheide. »Dich mitgezählt?« Er benutzte die Klinge, um eine weitere Kerbe in das Leder zu ritzen. »Vierzehn.«
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			Lyra

			Lyras Hand schloss sich um einen goldenen Dartpfeil. Fünf Pfeile. Fünf Spieler. Einen ausgedehnten Moment lang standen sie alle da, alle mit einem Pfeil in der Hand, und schätzten die anderen ab.

			Das Spiel lief.

			Lyra blickte auf die ins Holz geschnitzten Worte. EVERY STORY HAS ITS BEGINNING … Die Spielemacher hatten diesen Satz schon mal gesagt. Er war sogar in ihre Zimmerschlüssel eingraviert. Das muss etwas zu bedeuten haben.

			Auf der anderen Seite des Tisches hob Brady den Pfeil auf Augenhöhe. Zu Lyras Rechten begann Savannah damit, ihren auseinanderzuschrauben. Rohan nahm einen Schluck aus seinem Champagnerglas, dann richtete er die Spitze seines Pfeils auf Grayson.

			»Du siehst aus wie ein Mann, der etwas weiß«, erklärte Rohan.

			»Ich weiß nichts.« Grayson ließ seinen Pfeil zwischen den Fingerspitzen rotieren und inspizierte jeden Zentimeter davon. »Noch nicht.«

			Lyra hielt den Blick auf ihre Konkurrenten gerichtet, während ihre Finger damit begannen, ihren eigenen Dartpfeil zu erforschen. Eingravierte Linien umkreisten den Schaft, jede von ihnen bildete einen vollständigen Ring. In bestimmten Abständen durchbrachen andere Markierungen die Ringe, diagonale Kerben, die rund um den Schaft verstreut waren.

			Plötzlich schloss Brady die Faust um seinen Pfeil und spazierte aus dem Raum.

			»Und da waren es nur noch vier.« Abermals hob Rohan seine Champagnerflöte an die Lippen, scheinbar gleichgültig gegenüber seinem Pfeil – oder denen der anderen.

			Womöglich sind die Pfeile gar nicht der Hinweis. Lyra überlegte. Der versprochene erste Hinweis im Großen Salon könnten genauso gut die Champagnerflöten sein, die Dominosteine oder die auf dem Tisch verewigten Worte.

			Rohan ließ sein Glas sinken und richtete seine Aufmerksamkeit unverhohlen auf Savannah. Er sah sie an, so als könnten Blicke mehr als nur töten – so als könnten Blicke berühren.

			»Rohan.« Graysons Augen verengten sich leicht. »Auf ein Wort.«

			Völlig unerschrocken begegnete Rohan Graysons Blick und bedachte ihn mit einem Lächeln, das den Teufel selbst verspottet hätte; dann stellte er seine Champagnerflöte auf dem Tisch ab, hob seine rechte Hand und berührte Savannahs Gesicht.

			Von dem bisschen, was Lyra über Savannah Grayson wusste, schien das ein sicherer Weg, um seine Hand zu verlieren, aber Savannah ließ ihn gewähren.

			Rohan fuhr langsam mit den Fingern Savannahs Kiefer entlang und dann ihren Hals hinab. »Ambrosisch«, sagte Rohan. »Sybaritisch. Voluptuös. Das wären gleich drei Worte für Sie, Mr Hawthorne.«

			Lyra spürte die Gefahr und fühlte sich verpflichtet, sich für Graysons Beistand gestern Nacht zu revanchieren. Sie hob ihre Hand und legte sie ihm in den Nacken – ein stummer Zuspruch, von Mordgedanken Abstand zu nehmen.

			»Ich kenne auch Worte«, entgegnete Grayson verstörend ruhig. »Du darfst dir gerne vorstellen, an welche genau ich da gerade denke.«

			»Wie gut, dass meine Vorstellungskraft unvergleichlich ist.« Rohan rollte den goldenen Pfeil zwischen seinen warmen, braunen Fingern, bevor er mit derselben Hand wieder die Champagnerflöte griff und sie zu einem stummen Toast in Graysons Richtung erhob. »Genau wie deine Schwester.«

			Die Sehnen in Graysons Hals spannten sich unter Lyras Hand an, aber die eiserne Selbstbeherrschung hielt stand.

			Rohan ließ es noch mal darauf ankommen, zwinkerte Grayson zu und schlenderte dann aus dem Raum, wobei er den Blick beiläufig über die umgefallenen Dominosteine schweifen ließ. Savannah machte Anstalten, ihm zu folgen, doch Grayson stellte sich seiner Schwester in den Weg.

			»Savannah? Sei vorsichtig.«

			»Ich könnte dir dasselbe sagen«, erwiderte Savannah, »aber du bist nun mal männlich, und so, wie ich das verstanden habe, müssen Männer nie vorsichtig sein. Die Anatomie ist diesbezüglich schon faszinierend, nicht wahr?«

			Lyra schnaubte. Unter anderen Umständen hätte sie Graysons Schwester womöglich gemocht.

			Mit hoch erhobenem Kopf trat Savannah an Grayson vorbei und verließ ohne jegliches Zögern den Salon.

			Grayson drehte sich zu Lyra um. »Ich versichere dir, meinen jüngeren Brüdern hätte ich die gleiche Warnung mitgegeben.«

			»Warst du schon immer so überbehütend?«, fragte Lyra.

			»Ich war immer exakt so behütend, wie nötig war.«

			Lyra musste kurz daran denken, wie Grayson seinen Körper zwischen ihrem und dem Klippenrand positioniert hatte, bevor sie ihre Gedanken in eine andere Richtung lenkte. »Der Pfeil ist womöglich gar nicht der Hinweis.«

			Grayson beäugte die goldenen Dominosteine, die auf dem Boden des Großen Salons verstreut lagen, bevor er zielsicher einen Abschnitt ansteuerte und sich hinkniete. »Das hier ist eine Fibonacci-Spirale. Zweifelsohne Xanders Werk.« Grayson musterte die Spirale einen Moment, dann hielt er seinen Pfeil hoch. »Aber das hier trägt ganz klar Jamesons Handschrift.«

			Jameson war der Bruder, mit dem Grayson beim Lagerfeuer verschwunden war. »Inwiefern?«, fragte Lyra, als sie rüberkam und sich über Grayson und dem spiralförmigen Dominomuster aufstellte.

			»Jameson ist … wetteifernd. Oftmals leidenschaftlich leichtsinnig. Übermäßig furchtlos. Unsere Mutter nannte ihn immer hungrig.« Da war ein Unterton in Graysons Stimme, den Lyra nicht ganz zu fassen bekam. »Jamies Spezialität war es schon immer, die Dinge mit einer Intensität zu wollen, die selbst die Sonne vor Scham verblassen lässt – jeden Sieg, jede Antwort, jeden Rausch.«

			Und du hast dir nie erlaubt, überhaupt irgendwas zu wollen. Lyra ging neben Grayson in die Hocke, hob einen goldenen Domino auf und drehte ihn in der Hand um, um die Vorderseite zu enthüllen: fünf Augen auf der einen Seite der Trennlinie und drei auf der anderen. Sie drehte einen weiteren Dominostein um und fand dort dieselbe Kombination vor: fünf und drei.

			Lyra griff in ihre Jackentasche – nach ihren Glaswürfeln. Sie würfelte und schaute dann vielsagend zu Grayson: »Fünf und drei.«

			Grayson holte sein eigenes Würfelpaar hervor – seines war rot, nicht weiß wie ihres – und ließ es über den Boden rollen. »Sechs und zwei.« Er drehte einen Dominostein um, nur um die gleiche Zahlenkombination aufzudecken.

			Fünf und drei. Sechs und zwei. »Was hat das zu bedeuten?«, dachte Lyra laut nach. »Dass die Zahlen die gleichen sind.«

			Grayson erhob sich. »In den Spielen meines Großvaters nannten wir das Echos – Details oder Motive, die sich von Spiel zu Spiel oder innerhalb eines Spiels wiederholen. Manche Echos hatten gar nichts zu bedeuten. Andere waren der Dreh- und Angelpunkt, das bedeutsamste Element in einer ganzen Rätselsequenz. Du weißt nie, mit was für einer Art Echo du es zu tun hast – bis du es weißt.« Grayson blickte zur offenen Tür des Großen Salons. »Sollen wir uns irgendwohin begeben, wo wir mehr Privatsphäre haben?«

			Um an dem Rätsel zu arbeiten, sagte Lyra sich. Nichts weiter. Sie sammelte ihre Würfel auf, während ihre andere Hand die Champagnerflöte hielt, an der sie noch nicht genippt hatte. »Und wohin?«

			»In mein Zimmer.« Grayson steckte seine eigenen Würfel ein, schnappte sich seine Champagnerflöte vom Tisch und bahnte sich zwischen den Steinen einen Weg zu der Stelle an der Wand, wo sie am Vorabend eine Geheimtür entdeckt hatten. Aus derselben Tasche, in der gerade seine Würfel verschwunden waren, zauberte Grayson einen bronzenen Zimmerschlüssel hervor, der scheinbar identisch aussah wie der von Lyra. Er hielt den Schlüssel flach an die Wand, und die Geheimtür schwang auf, um die im Dunkel liegende Treppe dahinter zu enthüllen.

			»Und sie hätten dir nicht einfach das Zimmer eines der ausgeschiedenen Spieler zuweisen können?«, fragte Lyra trocken.

			»Hawthorne-Logik«, erwiderte Grayson. »Mich das Zimmer suchen zu lassen, ist doch der halbe Spaß an der Sache.« Mit einem kleinen Nicken Richtung Treppe verbeugte er sich tief und begegnete ihrem Blick. »Nach dir.«
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			Grayson

			Grayson lauschte dem Klang von Lyras Schritten, während er die in Finsternis getauchte Treppe hinabstieg und Jamesons Warnung in seinem Kopf nachhallte. Lyra Kane ist eine Bedrohung, ob du es nun siehst oder nicht. Am Fuß der Treppe übernahm er die Führung, wobei er sich Mühe gab, seinen Fokus auf die Gegenwart zu richten – auf die Metallkammer, den Kinosaal, Tür um Tür, das Gefühl von Lyra, die in seinem Schatten folgte.

			Sei dir sicher, dass sie es wert ist, Gray. Und stell verdammt noch mal sicher, dass sie nicht Eve ist.

			Grayson blieb auf der Schwelle zum Mosaik-Ballsaal stehen. In seiner Mitte befand sich nur ein einsames Möbelstück: ein großes Doppelbett. Schwarzes Gestell. Schwarze Kissen. Schwarzes Laken. Schwarze Decke.

			Graysons Maske und der Smoking vom Maskenball lagen auf dem Bettzeug ausgebreitet.

			»Das ist dein Zimmer?«, fragte Lyra.

			»Für die Dauer des Spiels.« Grayson durchquerte den dunkel glitzernden Ballsaal und ging am Fußende des onyxschwarzen Betts auf die Knie. Zuerst platzierte er seinen Schlüssel auf dem Boden, dann die Champagnerflöte und den Dartpfeil, bevor er das Langschwert unter dem Bett hervorzog und es neben den anderen Gegenständen ablegte. »Zu Beginn eines Spiels«, erklärte er Lyra, »ist es hilfreich, alle Teile des Rätsels, die du erhalten hast, auszulegen.« Grayson holte die gläsernen Würfel hervor, die er beim Anziehen seines Outfits für Phase zwei in der Reißverschlusstasche seiner Jacke gefunden hatte. Er legte sie zu den anderen Gegenständen und musterte dann die gesamte Sammlung.

			»Du bist dran«, forderte er Lyra auf.

			Mit müheloser Anmut ließ sie sich auf die Knie sinken, legte ihre eigenen Gegenstände aus und drehte dann ihr Handgelenk um. Graysons Blick fiel auf die Anstecknadel, die sie an ihrem Ärmel befestigt hatte.

			Er hielt sie davon ab, sie zu entfernen. »Die Nadel ist nicht Teil des Spiels. Die haben wir auch letztes Jahr an die zehn Spieler verteilt.«

			Einmal ein Spieler, immer ein Spieler, hatte Avery damals gesagt. Von dem Moment an, da sie das Grandest Game konzipiert hatte, hatte Avery gewollt, dass sich die Spieler als Teil von etwas fühlten, so als habe allein die Tatsache, dass sie das Spiel gespielt hatten, etwas zu bedeuten – selbst wenn man nicht gewann.

			Grayson und seine Brüder hatten Avery einst ebenfalls eine Nadel gegeben.

			»Ich verlasse mich auf dein Wort.« Lyra hob Graysons und ihren eigenen Zimmerschlüssel auf und verglich sie zwischen ihren Fingern drehend. Grayson sah, was sie sah: dieselben Worte, die auf Vorder- und Rückseite in beide Schlüssel eingraviert waren.

			EVERY STORY HAS ITS BEGINNING … TAKE ONLY YOUR OWN KEY.

			»Ein Echo«, sagte Grayson. »Der Wortlaut ist beinahe identisch mit dem auf dem Tisch oben.«

			Lyra neigte den Kopf ein wenig zur Seite, dann griff sie sich das Opernglas, das über ihrer Hüfte befestigt war. Sie hob es an ihre Augen und inspizierte die Worte auf den Schlüsseln erneut.

			»Irgendwas?«, fragte Grayson.

			»Nein.« Lyra ließ das Opernglas sinken und schob es zurück in ihre Gürtelschlaufe, wobei Graysons Gedanken zu ihrer ursprünglichen Besitzerin abschweiften: Odette Morales. Die alte Frau wusste etwas – mehr, als sie ihnen verraten hatte –, und Grayson hatte einen guten Teil seiner Kindheit damit zugebracht, zu lernen, wie und wo er Druck ausüben musste, um Ergebnisse zu bekommen. Aber für den Moment …

			»Dein Instinkt war richtig.« Grayson nickte zum Opernglas an Lyras Hüfte. »Das wird uns an irgendeinem Punkt in dieser ganzen Sache noch von Vorteil sein.«

			»In dieser ganzen Sache …« In Lyras bernsteingelben Augen schimmerte so etwas wie Vorfreude … oder Entschlossenheit, oder beides. »Von Hinweis zu Hinweis zu Hinweis.«

			»Ein echtes Hawthorne-Spiel«, erwiderte Grayson. »Fast jede Rätselsequenz, die mein Großvater je entworfen hat, begann mit einer Sammlung von Gegenständen wie diesen hier.« Grayson hielt inne, wobei sein Blick nacheinander auf jedem Gegenstand einzeln verweilte. »Schlüssel gehörten dabei zu den Favoriten des alten Herrn.«

			Schlüssel … und Messer. Ringe. Glas. Das erste Mal seit Jahren dachte Grayson an einen ganz speziellen Gegenstand in einem ganz speziellen Spiel: eine gläserne Ballerina.

			»Hat deine Großmutter die gleiche Art von Spielen gespielt?«, fragte Lyra.

			Alice. »Nicht, dass ich wüsste«, sagte Grayson. Das war zwar die Wahrheit, aber auch eine Form vorsorglicher Ablenkung. Jameson war mehr als deutlich gewesen, dass jegliches Gerede über Alice mit Gefahr verbunden war.

			»Meine Träume, sie fangen allmählich an, sich wie ein Spiel deines Großvaters anzufühlen«, begann Lyra neben ihm. »So, als hätte mein Vater mir, direkt vor seinem Tod, noch eine Auswahl von Gegenständen und Rätseln vorgesetzt. Omega. A Hawthorne did this. Eine Calla-Lilie. Eine Zuckerperlenkette mit nur drei Zuckerperlen dran.« Lyras Blick fand seinen wie Flammen, die durch die Finsternis schneiden. »Drei, Grayson.«

			Es gibt immer drei. Grayson ließ den Gedanken kommen.

			»Wie weiß man in einem Hawthorne-Spiel, welche von all den Dingen was zu bedeuten haben?«, hakte Lyra nach.

			Grayson verspürte den Drang, mit ihr in dieses rätselhafte Geheimnis um ihren Vater abzutauchen, aber er hatte Jameson Zeit bis zum Ende des Spiels gegeben, und sein Wort war bindend. »Der einzige Weg, herauszufinden, was ein Element in einem Hawthorne-Spiel zu bedeuten hat«, sagte Grayson, griff nach seiner Champagnerflöte und lenkte Lyras Aufmerksamkeit in eine andere Richtung, »ist der, zu spielen.« Er hob das Kristallglas an seine Lippen und kostete. »Granatapfel … mit einem Hauch Holunderblütenlikör.«

			Lyra tat es ihm gleich und nippte ebenfalls an ihrem Glas.

			Grayson gab sein Bestes, sich nicht an der Form ihrer Lippen aufzuhalten. »Das Getränk. Das Glas. Der Pfeil.« Er hielt nur einen Sekundenbruchteil inne, wobei er ihren Blick nicht losließ. »Die Augenzahlen auf den Dominosteinen und den Würfeln. Das Schwert. Der Schlüssel.«

			Grayson sah den exakten Moment, in dem er sie hatte – im Hier und Jetzt, mit dem Fokus auf dem Spiel, auf sicherem Terrain. Dennoch war ihm klar, dass dieser Sieg nur vorübergehend war.

			Lyra Catalina Kane war kein Mensch, der sich lange von etwas abhalten ließ – durch nichts und niemandem.
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			Rohan

			Rohan begutachtete den Raum um sich herum. Die Bibliothek auf der fünften Etage war kreisförmig, die gebogenen Regale mit mindestens tausend Büchern bestückt. Rohan fuhr mit der Hand Rücken um Rücken entlang, prägte sich die Titel der Bücher ein, während er darauf wartete, dass Savannah es sagte.

			»Benutze mich noch einmal, um meinem Bruder zuzusetzen, und du wirst auf dem Rücken liegen und Sterne sehen.« Die Dame enttäuschte nie. Rohan bewunderte ihre Beherrschung, da sie gewartet hatte, bis sie allein waren, um diese Worte mit ihrer kristallklaren Stimme zu äußern.

			»Ist das ein Versprechen?«, erwiderte Rohan mit einer Betonung, die deutlich machte, dass die Aussicht, auf dem Rücken zu liegen, nicht ganz ohne Reiz war. Immerhin gab es mehr als nur einen Grund, dabei Sterne zu sehen.

			Er begann, den Raum im Kreis abzuschreiten, doch Savannah stellte sich ihm in den Weg. »Was tun wir hier oben?« Sie unterstrich ihre Frage mit einer Hand auf Rohans Brust.

			Er verlagerte seinen Blick von den Büchern in den Regalen zu dem Champagnerglas in ihrer anderen Hand. »Du solltest es mal probieren.« Er nickte zu der Flüssigkeit in der Flöte.

			»Sollte ich so was wie Durst entwickeln, vielleicht. Meine Frage bleibt.«

			Sie wollte wissen, was sie hier trieben, also entsprach Rohan ihrem Wunsch. »Buntglasscheiben an der Decke. Regale. Bücher.« Er hielt Savannahs silbrigen Blick noch einen Moment länger fest, dann trat er an ihr vorbei und fuhr mit dem Abschreiten des Zimmers fort. »Bist du je durch ein Labyrinth gelaufen, Schätzchen? Beginne am Anfang, und es wird womöglich Dutzende falscher Abzweigungen, Dutzende Sackgassen geben. Aber beginne am Ende des Labyrinths und arbeite dich rückwärts durch, und du wirst auf deutlich weniger stoßen. In einem Spiel, das von Hinweis zu Hinweis geht, muss die Lösung jedes Rätsels zum Ort des nächsten führen.«

			»Markante Orte.« Savannahs eisige blau-graue Augen verengten sich eine Spur, womit sie das gleichzeitige Weiten ihrer Pupillen betonten.

			»Markante Orte … oder auffällige Gegenstände.« Rohan beendete seinen Rundgang. »Eine begrenzte Anzahl von Lösungen, ganz gleich, wie verwirrend und kompliziert das Spiel. Vielleicht gibt es hier in diesen Regalen ein Buch, dessen Titel irgendwie mit Pfeilen zu tun hat – oder mit Zielscheiben. Vielleicht auch nicht. Aber die Tatsache, dass wir hier oben waren, dass wir uns den Inhalt dieses Raums in Erinnerung gerufen haben, wird unseren Verstand für potenzielle Antworten öffnen – für diesen Hinweis wie für den nächsten und übernächsten.« Damit steuerte Rohan die Wendeltreppe an. Sie hatten mehr Terrain zu sichten. »Und nur fürs Protokoll«, sagte er, als er hinabstieg. »Ich habe dich unten nicht benutzt, um Grayson zuzusetzen. Ich habe dir erlaubt, mich zu benutzen.« Rohan hatte Savannahs Warnung an Lyra am Lagerfeuer belauscht, und er hatte dabei begriffen, dass Savannah nicht nur davon sprach, dass Lyra in die Hawthorne-Falle tappte.

			Als Savannah gesagt hatte Er wird nicht dich wählen, da sprach sie aus Erfahrung.

			»Dein Bruder hat dich verletzt.« Rohan wusste, er riskierte sein Leben, als er es wagte, diese Worte laut auszusprechen. »Schlimm verletzt.«

			»Halbbruder. Und wie ich dir schon mal gesagt habe: Verzweiflung liegt mir fern.« Savannahs Selbstbeherrschung war unerschütterlich. »Stufen«, sagte sie nachdrücklich. »Ein Geländer.« Mögliche Anhaltspunkte für Hinweise. Sie erreichten den Treppenabsatz zur vierten Etage, und Savannah fuhr fort: »Sieben Zimmer. Eine Uhr.«

			»Nicht bloß eine Uhr.« Rohan registrierte die Position des Minuten- und des Stundenzeigers sowie die römischen Ziffern, welche die Stunden markierten. »Sie ist unseren Uhren dreißig Sekunden voraus.«

			»Und das bedeutet …?« Savannah hatte diese Art an sich, jede Frage wie eine Herausforderung klingen zu lassen.

			»Noch nichts«, erwiderte Rohan. »Vielleicht auch nichts von Belang.« Er schwang sich aufs Geländer und rutschte den Rest des Weges zur Eingangshalle in der dritten Etage hinunter. Er landete auf dem Marmorboden und ging sofort in die Hocke, um mit den Händen über die Fliesen zu fahren. »Das Speisezimmer, das Arbeitszimmer und der Salon, sie alle haben in Phase eins eine große Rolle gespielt«, kommentierte er, »was sie für uns zu Zielen von geringerem Wert macht – mit Ausnahme der Neuzugänge im Salon.«

			»Die Dominosteine. Der Tisch. Die Dartpfeile und die Champagnerflöten.« Savannah, die ihm gefolgt war, ließ sich neben Rohan in die Hocke hinab, scheinbar nur zu dem Zweck, ihn mit einem finsteren Blick zu bedenken. »Allerdings würde ich darauf wetten, dass unser erstes Rätsel uns nicht zu einem weiteren Hinweis im selben Raum führt, womit der Salon raus wäre. Tatsächlich würde ich darauf wetten, dass unser nächster Hinweis sich gar nicht im Haus befindet. Immerhin sind wir für rauere Elemente gekleidet.«

			In der Tat, das bist du, Schätzchen.

			»Was würden wir auf der nächstunteren Etage finden?«, forderte Rohan sie heraus.

			»Zwei Türen.« Niemand konnte unbeeindruckt so gut wie Savannah Grayson. »Eine mit Zahnrädern bedeckt, die andere aus weißem, goldgeädertem Marmor.«

			»Die sind schon furchtbar auf Gold versessen in diesem Spiel, nicht wahr?« Rohan zog seinen Dartpfeil hervor.

			»Goldener Pfeil, goldene Tür.« Savannah stand auf. »Zu offensichtlich. Abgesehen davon wird die Tür von einer dreistufigen Wählscheibe gesichert. Wir werden schon wissen, wenn uns ein Hinweis hinführt, da die Antwort des vorangegangenen Rätsels aus drei Zahlen bestehen wird.«

			»Wenn es so ist, Schätzchen …« Rohan kam ebenfalls auf die Beine. »Sollen wir mal nachsehen, was die freie Natur zu bieten hat? Lass uns da anfangen, wo wir uns zum ersten Mal getroffen haben. Wer schneller da ist.«
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			Rohan

			Was siehst du?« Rohan stellte die Frage von der Spitze des Fahnenmasts.

			»Sternenhimmel, sonst nicht viel.« Savannah nahm sich noch einen Moment, den Ausblick aus fünfzehn Metern Höhe in sich aufzunehmen.

			Rohan löste die rechte Hand vom Mast und strich mit den Fingerspitzen leicht über Savannahs Schläfe. »Was siehst du?«, wiederholte er. Sein eigenes Gehirn breitete sämtliche Details der Insel über die Finsternis der Nacht. »Die Ruine. Die verbrannten Bäume, den lebenden Wald. Steinerne Bögen mit einer Bootsanlegestelle darunter. Dorniges Gestrüpp. Den Hubschrauberlandeplatz. Das Haus. Und unterhalb einer der vielen Klippen ein Lagerfeuer, von dem ich wette, dass es nicht mehr brennt. Was noch?«

			Rohan war darauf trainiert worden, nichts zu übersehen, aber der Sinn und Zweck einer Verbündeten bestand, zumindest teilweise, in der zusätzlichen Perspektive.

			»Eine steinerne Treppe«, sprach Savannah in der Dunkelheit. »Noch eine Anlegestelle. Beweise.«

			»Für?«, hakte Rohan nach.

			Wie immer gab es kein Zögern bei Savannah Grayson. »Womit Hawthornes davonkommen können, nur weil sie Hawthornes sind.«

			Sie sprach von dem verheerenden Feuer vor Jahrzehnten – und von ihrem Vater. Sind es die Hawthornes, denen du die Schuld gibst – oder ist es Avery Grambs? Savannahs Zorn war eine Bestie mit vielen Köpfen. Aus Rohans Sicht war es sowohl eine Stärke als auch eine Schwäche.

			Benutze jetzt die Stärke. Die Schwäche machst du dir später zunutze.

			»Bündel deine Emotionen, Schätzchen.«

			»Du scheinst da was misszuverstehen.« Selbst in der Finsternis konnte Savannah das Wölben ihrer Augenbraue allein mit ihrem Tonfall hörbar machen. »Du bist hier nicht der Lehrer, Brite. Ich bin nicht deine Schülerin. Ich bin hier aus einem Grund und der bist nicht du.«

			Rohan lächelte. »Ich bin ein ausgezeichneter Bastard, Schätzchen. Ich bin niemandes Grund.« Ihre Arme und Beine waren an dem Mast beinahe umeinandergeschlungen. Rohan senkte sein Gesicht näher zu ihrem, seine Lippen an ihr Ohr. »Stell dir im Geist einen goldenen Dartpfeil vor. Denk nicht nach. Zögere nicht. Atme nicht einmal. Wonach suchen wir, Savvy?«

			Die Antworten flogen nur so durch seinen eigenen Kopf.

			»Eine Dartscheibe«, sagte Savannah. »Oder ein Ziel …«

			Rohans verfeinerte Sinne schickten ihm eine Warnung. »Fremde Augen«, unterbrach er Savannah. »Auf uns gerichtet.«

			Sie hatten Gesellschaft. In der nächtlichen Schwärze brauchte Rohan einen Moment, um fragliche Gesellschaft zu orten. Hallo, Mr Daniels.

			»In einem Spiel wie diesem«, raunte er Savannah zu, »spielen manche Kandidaten das Spiel – manche jedoch spielen die anderen Kandidaten aus. Die logische Alternative zum Lösen der Rätsel besteht darin, die Konkurrenz dabei zu verfolgen, während die sie löst.«

			Rohan hätte klug genug sein müssen, Savannah Grayson so etwas nicht zu sagen. Prompt rauschte sie den Fahnenmast hinab. Rohan folgte, hielt sich jedoch ein Stück zurück, neugierig darauf, wie sie das hier angehen würde.

			»Das Mädchen, für das du spielst.« Savannah sprach Brady mit ihrer High-Society-Stimme an, ganz aus Stahl und Diamant. »Die, die du verloren hast. Wie war ihr Name gleich?«

			Brady blinzelte nicht mal. »Ihr Name ist Calla.«

			Ist, dachte Rohan. In der Gegenwart.

			»Du spielst dieses Spiel – versuchst zu gewinnen – für Calla.« Savannah machte keine Frage daraus. »Geld kann Berge versetzen. Oder vielleicht kann es ja dein Sponsor?«

			Ohne Umschweife zur Sache.

			Brady blickte Savannah einen Moment an. »Du bist kein bisschen wie deine Schwester.«

			Savannah hatte ihn erfolgreich an einer empfindlichen Stelle getroffen, und Brady versuchte, bei ihr dasselbe zu tun. Gigi war ein Schwachpunkt von Savannah – einer von sehr wenigen.

			Savannah jedoch zeigte auf Bradys Worte keine Schwäche. »Ich bin die Erstgeborene. Es wäre wohl treffender zu sagen, dass Gigi kein bisschen ist wie ich.«
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			Gigi

			Zum letzten Mal: Hör auf, Fragen zu stellen, und schlaf endlich.« Das Beinahe-Knurren in Slates Stimme bedeutete, dass er wahrscheinlich nah dran war, einzuknicken. Das spürte Gigi einfach.

			»Aber Schlafentzug macht so viel Spaß«, erwiderte sie und streckte sich auf der Felldecke aus, die er so fürsorglich für sie mitgebracht hatte. Es waren doch die kleinen Details, die ein Kidnapping ausmachten. Sie verschränkte die Arme hinter dem Kopf und blickte in die Finsternis ihrer mysteriösen Bleibe empor, als würde sie Sterne betrachten. »Einmal, da bin ich die ganze Nacht wach geblieben und habe so viel Kaffee getrunken, dass ich eine halluzinierte Maus in Latzhose auf der Schulter eines nicht halluzinierten Polizisten gesehen habe.« Gigi lächelte selig. »Aber wenn du ein bisschen Schlaf brauchst, nur zu.«

			»Netter Versuch, Sonnenschein. Ich schlafe heute Nacht nicht.« In der Dunkelheit leuchtete ein winziges Licht auf. Sein Handy.

			»Erwartest du einen Anruf?«, fragte Gigi. »Von einer gewissen Miss Eve-il, vielleicht?«

			»Ich rede mit dir nicht über Eve.« Dieses Mal definitiv ein Knurren. Geht doch!

			»Ich weiß, wer ihr Vater ist.« Gigi stützte sich auf ihre Ellbogen hoch. Manchmal bestand der Trick, jemanden zum Reden zu bringen, darin, sich einfach zu weigern, selbst damit aufzuhören, bis der andere nachgab. »Grayson hat es ausgeplaudert. Eve ist Toby Hawthornes leibliche Tochter – mit Toby meine ich natürlich Graysons mysteriösen Onkel, der kein bisschen mehr tot ist.«

			»Und auch kein Hawthorne mehr«, merkte Slate an.

			Grayson hatte Gigi mal gesagt, dass besagte Situation kompliziert war. »Einmal Hawthorne, immer Hawthorne«, entgegnete sie.

			»Ja, tja, sag das mal Eve.«

			Darum geht es hier also, wurde Gigi klar, und plötzlich war sie sich da genauso sicher, wie dass ihr Name Gigi war. Eve mischte nicht beim Grandest Game mit, weil sie mit einem Haufen anderer reicher Sponsoren wetteiferte. Das hier war was Persönliches.

			»Vaterkomplexe?«, tippte Gigi. »Damit kenn ich mich gut aus.«

			Slate zog sich wieder auf sein übergrüblerisches Schweigen zurück, und Gigi beschloss, die Taktik zu ändern.

			»Sag mir, mein blonder, ruchloser Freund, verspürst du je den Drang, das Richtige, das Heldenhafte zu tun?« Gigi setzte ein dramatisches Flüstern auf. »Blinzle einmal für Ja und zweimal für Nein.«

			»Hier drin ist es zappenduster. Du kannst meine Augen nicht sehen. Und wir sind keine Freunde.«

			»Doch, sind wir, und wie der Zufall es will, bin ich zeitweise hellseherisch veranlagt. Meine Intuition sagt mir, dass du gar nicht blinzelst.« Wenn Gigi das Gute in ihm fand – wenn er es fand –, könnte sie ihn vielleicht dazu überreden, sie gehen zu lassen.

			Es zählte ja wohl kaum als Entführung, wenn die weniger als acht Stunden dauerte.

			»Du willst wissen, was ich davon halte, das Richtige zu tun, Sonnenschein? Davon, den Helden zu mimen?« Jetzt war da kein Knurren in Slates Stimme, keinerlei Gefühl und auch sonst keine Betonung. »Ich glaube, ich bin immer dann am gefährlichsten, wenn meine Absichten gut sind.«

			So wie gerade jetzt? Gigis Finger streichelten sanft den Stoff unter ihr. »Du könntest mich gehen lassen«, sagte sie leise.

			»Du könntest schlafen.«

			Eher unwahrscheinlich, Freundchen. »Um noch mal auf Eve und die Vaterkomplexe zurückzukommen«, erwiderte Gigi großmütig. Doch da, urplötzlich, verstummte sie … denn auf einmal fügte sich gleich ein halbes Dutzend verschiedener Details in ihrem Kopf zusammen.

			Details wie die Halskette, die sie bei dem Spiel getragen und die sich als Kommunikationsvorrichtung entpuppt hatte, die mit ziemlicher Sicherheit für eine andere Person gedacht gewesen war. Und zwar eine weibliche Person.

			Details wie die Tatsache, dass Gigi sich, als sie über potenzielle Eve-Kandidaten im Grandest Game nachgedacht hatte, auf nur drei der fünf verbliebenen Spieler konzentriert hatte.

			Details wie DAS GEHEIMNIS, das Gigi seit anderthalb Jahren hütete.

			Das hier ist was Persönliches.

			Vaterkomplexe.

			»Alles gut bei dir?«, fragte Slate. Anscheinend traute er ihrem Schweigen nicht, aber Gigi hörte ihn kaum.

			Sie konnte bloß daran denken, dass sie auf der Suche nach ihrem Vater gewesen war, als Slate vor über einem Jahr das erste Mal an sie herangetreten war, und dass Grayson versucht hatte, dafür zu sorgen, dass sie nicht die Wahrheit herausfand.

			DAS GEHEIMNIS.

			Was, wenn Slate es kannte? Was, wenn Eve es kannte? Gigis Herz schlug ihr bis zum Hals. Vaterkomplexe.

			»Eves Kandidat in diesem Spiel …« Gigi wollte nicht fragen, aber sie musste. »Ist es meine Schwester?«

		

	
		
			Kapitel 18 

			[image: ]

			Lyra

			Ein in Kristall geschliffenes H. Fünf und drei, sechs und zwei. Ein goldener Dartpfeil. Lyra leerte den Rest der Flüssigkeit in ihrer Champagnerflöte. Grayson hatte recht, da war eine blumige Note – ein bisschen bitter, ein bisschen süß. Nach Honig und Rosen.

			»Blende mal alles aus bis auf den Pfeil«, sagte Grayson, der neben ihr auf dem Mosaikboden kniete.

			»Ist das ein Vorschlag oder ein Befehl?«, erwiderte Lyra.

			»Nimmst du denn Befehle an?«, fragte Grayson neckend.

			»Nicht besonders gut.«

			»Und denkst du, diese Tatsache ist mir entgangen?«

			Lyra ließ ein kleines Schulterzucken sehen. »Wahrscheinlich nicht.«

			»Dann«, sagte Grayson zu ihr, »besagt die Logik wohl, dass es ein Vorschlag war.«

			Lyra hob ihren goldenen Dartpfeil auf. »Die Verzierung …«, überlegte sie, wobei sie mit dem Daumennagel den Schaft entlangfuhr und innehielt, als sie auf die erste Kerbe traf, die sie schon drüben im Großen Salon ertastet hatte. »Ringe, durchbrochen von diagonalen Strichen.«

			Grayson inspizierte rasch seinen eigenen Pfeil. »Es gibt zehn diagonale Striche, alle gleich lang und rund um den Pfeil verteilt. Worin besteht das Muster?«

			Es gibt immer ein Muster, nicht wahr? Lyra schloss die Augen, ließ den Pfeil zwischen ihren Fingern rotieren, tastete nach den Kerben – zehn an der Zahl, wie Grayson gesagt hatte.

			»Das machst du immer«, bemerkte Grayson. »Die Augen schließen.«

			»Ich bin kein visuell veranlagter Mensch.« Und das war noch eine Untertreibung. »Ich muss die Dinge spüren.« Mit geschlossenen Augen konnte Lyra noch nicht einmal ein Bild von Graysons Gesicht in ihrem Geist heraufbeschwören, aber das Gefühl der Konturen seines Körpers an ihrem, seinen schwachen Duft nach Zedern und Laub …

			»Eine Markierung an jedem vierten Ring«, erklärte Lyra knapp und öffnete die Augen. »Das ist das Muster.«

			»Vier Geraden. Eine Diagonale.« Graysons Stimme verschob sich. »Zählstriche.«

			Den Pfeil zwischen ihren Fingern rollend, sah Lyra, dass er recht hatte. Aus einer anderen Perspektive betrachtet, erkannte sie etwas, das aussah wie eine Strichliste: vier gerade Striche plus ein fünfter schräg darüber. »Fünf, zehn …« Sie hörte auf zu zählen und sprang direkt zum Ergebnis. »Fünfzig.«

			»Bull’s eye«, sagte Grayson. »Die einzige Möglichkeit, beim Dart mit einem Wurf fünfzig Punkte zu bekommen, ist, mitten ins Bull’s Eye zu treffen.«

			Adrenalin schoss durch Lyras Adern. »Also suchen wir nach einem Bullen, einem Auge oder einer Zielscheibe.«

			»Eine Zielscheibe.«

			Lyras Herz machte einen Satz. »Was weißt du, Hawthorne?«

			»Wo auf dieser Insel haben wir eine Zielscheibe gesehen?«, erwiderte Grayson.

			Lyra unterdrückte den Impuls, ihn an seinem Oberteil zu packen und zu verlangen, dass er damit rausrückte. »Ich sagte doch, ich bin kein visueller Mensch.«

			Grayson legte seinen Pfeil beiseite und griff nach der Champagnerflöte. »Die Antwort ist gleich hier, eine äußerst Hawthorne’sche Art von Hinweis.« Er griff nach Lyras Hand, und sie erlaubte ihm, sie mit seiner an das Glas zu heben, wo ihre Daumen einen langsamen Kreis um das ins Kristall geschliffene H beschrieben.

			Lyra hatte ihm gesagt, dass sie die Dinge spüren musste. Er hatte zugehört, und in diesem Moment, die Augen weit geöffnet, spürte sie viel zu viel.

			»Ein H in einem Kreis«, erklärte Grayson, »ist die klassische Markierung für einen Hubschrauberlandeplatz.«

			Lyra dachte an ihre Ankunft auf Hawthorne Island zurück. Sie konnte den Hubschrauberlandeplatz vor ihrem geistigen Auge nicht sehen, aber sie erinnerte sich noch daran, dass Jameson Hawthorne exakt in der Mitte gelandet war.

			Zielgenau.

		

	
		
			Kapitel 19 
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			Grayson

			Grayson fragte sich, ob sich Jameson und Avery beim Lösen der Rätsel des alten Herrn auch so gefühlt hatten. Ein spürbares, energetisiertes Sirren hing in der Luft, als Lyra und er den Hubschrauberlandeplatz betraten. Lichtstreifen entlang der Kanten des Betonblocks erwachten zum Leben.

			Dort, in der Mitte des Hubschrauberlandeplatzes, befand sich die Zielmarkierung.

			»Das Bull’s Eye«, sagte Grayson. Er und Lyra bewegten sich in perfekter Synchronie darauf zu. Im Zentrum der Markierung befand sich ein Kreis, der grob den Durchmesser von Graysons Armlänge hatte.

			Volltreffer. Grayson kniete sich hin, um mit der Hand über die Oberfläche zu fahren, den Beton unter seinen Handflächen zu spüren, mit den Fingern dagegenzudrücken, auf der Suche nach …

			»Ein Riegel.« Grayson bekam ihn zu fassen und schob ihn hoch. Es ertönte ein Klicken. Er zog daran, und der Rand des Bull’s Eye hob sich gerade so weit, um seine Finger darunterschieben zu können. Die Beine fest in den Boden gestemmt, umfasste Grayson die Betonplatte.

			Lyra kam an seine Seite und positionierte ihre Hände neben seinen. »Auf drei?«, fragte sie.

			Ihre Stimme brachte ihn um. Sie brachte ihn um. Zum ersten Mal in seinem Leben verstand Grayson wirklich, wie es war, hungrig zu sein, Antworten zu wollen, alles zu wollen. »Drei«, sagte er.

			Sie lehnten sich mit ihrem Gewicht vor, und die Scheibe bewegte sich; schon bald hatten sie sie ganz entfernt, um darunter eine kreisrunde Metallplatte zu enthüllen.

			»Volltreffer«, murmelte Grayson. Das Metall war glatt, in seine Oberfläche war weder etwas graviert noch geschnitten worden, nur in der Mitte befand sich ein Schlitz.

			Knappe fünf Zentimeter lang, registrierte Grayson. Kaum mehr als fünf Millimeter breit.

			Grayson drückte mit der flachen Hand gegen das Metall, tastete um den Schlitz herum. Das, was einer Taschenlampe am nächsten kam, war seine Uhr, also hob er sie über den Spalt und senkte dann den Kopf, um einen Blick auf das zu erhaschen, was seine Brüder und Avery wohl unter der Platte versteckt hatten.

			»Keine Riegel«, berichtete Lyra, nachdem sie ihre eigene Inspektion abgeschlossen hatte. »Das Metall lässt sich weder anheben noch bewegen. Das Ding ist fest verschlossen.«

			Verschlossen. Nachdem er so lange Hawthorne-Spiele gespielt hatte, wusste er ganz genau, was das bedeutete. »Wir brauchen einen Schlüssel.«

			»Einen Schlüssel«, wiederholte Lyra, und ihre Augen leuchteten auf, elektrisierend auf eine Art, dass Grayson es bis in sein Innerstes spüren konnte. »Grayson. For every lock a key …«

			Sein Blick fiel wieder auf den Schlitz in dem Metall – gerade groß genug für eine Schwertklinge.

		

	
		
			Kapitel 20 
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			Rohan

			Rohan lächelte in die Dunkelheit. Lyra und Grayson mochten das Ziel auf dem Hubschrauberlandeplatz als Erste erreicht haben, aber das hieß momentan gar nichts.

			Sie brauchen ihr Schwert. Rohan sprach leise: »Halt sie auf, Savvy.« Er und Savannah waren so nah, dass sie jedes Wort zwischen Grayson und Lyra gehört hatten – aber weit genug von der Beleuchtung entfernt, um selbst nicht gesehen zu werden. »Ich habe noch ein Schwert zu holen.«

			Und eins zu stehlen, wenn ich kann.

			»Hättest du das Schwert bei dir gehabt«, gab Savannah zurück, die Stimme gedämpft, den Blick auf ihre Kontrahenten gerichtet, »wäre das jetzt kein Problem.«

			Rohan ließ den Blick hinabwandern, tiefer und tiefer, zu der Stelle, von der er wusste, dass die Kette sich um ihre Hüften schmiegte. Im Dunkeln konnte er kaum etwas von ihrem Körper ausmachen, aber er hatte ein ausgezeichnetes Gedächtnis.

			»Jeder, wie er mag, Schätzchen. Ich glaube nicht daran, mir Lasten aufzubürden.«

			Rohan machte sich nicht die Mühe, ihr zu sagen, wie sie das andere Team aufhalten sollte. Sie war Savannah Grayson. Ihr würde schon was einfallen.

			[image: ]

			Rohan hatte das Schwert nicht in seinem Zimmer versteckt. In Rekordzeit schaffte er es zurück auf die fünfte Etage der Villa, in die Bibliothek mit ihren runden Regalen. Rohan hatte schon immer eine Schwäche für Bibliotheken gehabt.

			Er hatte auch immer schon ein untrügliches Gespür dafür gehabt, wann er nicht allein war.

			»Im Moment bin ich etwas beschäftigt, Mr Hawthorne.« Rohan warf nicht mal einen Blick über die Schulter. Eine Aura von Allwissenheit zu kreieren, war eine Kunst für sich.

			»Und ich dachte, du bist so der Typ, der auch mal innehält, um den Duft einer Rose zu genießen«, scherzte Jameson.

			Rohan umfasste das Mahagoniregalbrett auf seiner Augenhöhe und begann zu klettern. »Frag mich mal, ob ich je einen ausgewachsenen Kerl mit nichts als einer Rose außer Gefecht gesetzt habe.«

			»Ich würde ja fragen«, erwiderte der Hawthorne, den er am besten kannte, »aber du würdest wohl lügen.«

			»Das würde ich wohl«, pflichtete Rohan ihm bei. Als er auf drei Metern Höhe war, ließ er mit einer Hand los und benutzte diese, um mit einer einzigen Bewegung eine ganze Bücherreihe nach vorne zu kippen. Beherzt griff er daran vorbei und schloss die Finger um das Heft des Schwertes.

			»Würde ich dir sagen, dass jemand in diesem Spiel eine Gefahr darstellt …« Jameson machte sich nicht die Mühe, die Geräusche seiner Schritte zu dämpfen, als er sich Rohan näherte. »… was würdest du sagen?«

			Rohan ließ sich, mit dem Langschwert in der Hand, zu Boden fallen, dann richtete er sich auf, um Jameson direkt in die Augen zu blicken. »Ganz ehrlich? Ich würde sagen, die Chancen, dass ich es bin, stehen ganz gut.«

			»Du spielst hier um das Mercy.« Jameson meinte das nicht als Frage.

			»Da scheinst du dir sehr sicher zu sein«, erwiderte Rohan.

			»Außerordentlich sicher … und zudem bin ich besser in Mathe, als ich aussehe. Zwei mögliche Nachfolger. Ein sterbender alter Mann. Wie geht es der Herzogin?«

			Jameson Hawthorne und Avery Grambs hatten einst Zutritt zu den geheiligten Hallen des Devil’s Mercy bekommen, zwar nicht als Mitglieder, aber als Gäste. Doch das hatte genügt, um Bekanntschaft mit Rohans Rivalin um den Thron zu machen.

			Die Herzogin war eine recht einprägsame Persönlichkeit.

			Im Moment jedoch war das nicht weiter von Belang. »Sie wünschen etwas, Mr Hawthorne, und ich habe anderweitig zu tun.« Es gab nur wenige Dinge, die Rohan derart schnell und instinktiv erkannte wie eine Chance, die sich durch jemandes Wünsche ergab. »Was genau möchten Sie denn wissen?«

			Informationen waren Geld wert, und Jameson war definitiv nicht inmitten des Spiels hergekommen, um mit Rohan über die Nachfolge des Devil’s Mercy zu plaudern.

			»Lyra Kane.« Mehr sagte Jameson nicht.

			Rohan musste zugeben: Das hatte er nicht kommen sehen. »Jetzt wird die Sache interessant.«

			»Besorg mir etwas, womit ich sie disqualifizieren und so schnell wie nur möglich heimschicken kann.« Jamesons Stimme war leise und tief, und Rohan kam der Gedanke, dass die Worte ihn einiges gekostet hatten.

			Das wird dir dein Bruder nicht danken. Er spürte, wie die Gänge im Labyrinth seines Geistes sich verschoben und neu anordneten. Es gab dort einen ganz besonderen Raum – eine Schatzkammer vielmehr –, in der Rohan die Informationshäppchen aufbewahrte, von denen er wusste, dass sie eine gewaltige Rolle spielen würden, selbst wenn ihm noch nicht klar war, wie und warum.

			Diese Bitte, samt dem Tonfall in Jamesons Stimme, gehörte ganz gewiss dazu.

			»Und was, wenn Miss Kane nichts Falsches getan hat?«, erkundigte sich Rohan, um sein Gegenüber zu testen. »Was, wenn die Gefahr nicht von ihr ausgeht?« Rohans Gedanken wanderten zu Savannah, doch er durfte es nicht riskieren, dass Jamesons in die gleiche Richtung gingen, daher lieferte er ihm einen anderen Ausweg für dessen Argwohn. »Sondern von Brady Daniels?«

			»Arbeitet er für einen Sponsor?«, fragte Jameson sofort.

			»Möchtest du, dass ich das für dich herausfinde?«, erwiderte Rohan. »Angenommen natürlich, es wäre zu meinem Vorteil.«

			»Jeder disqualifizierte Spieler ist ein Konkurrent weniger, um den du dir Sorgen machen musst«, merkte Jameson an. Dann feixte er. »Ich nehme an, das ist der Teil, wo du mir sagst, dass du nicht der Typ bist, der sich Sorgen macht.«

			»Das ist der Teil«, entgegnete Rohan, »wo ich dir sage, dass Spezifikationen das A und O sind. Falls du dir Sorgen um einen speziellen Sponsor machst …« Rohan beugte sich ein winziges Stückchen zu Jameson vor. »… darfst du gerne die Details mit mir teilen.«

			»Wo wir bei dem Teil wären, wo ich dir sage, dass ich mir keine Sorgen mache.«

			Nicht besonders mitteilsam gestimmt, was, Hawthorne?

			Desinteressiert schwang Rohan das Schwert in seiner Hand herum, sodass es bedrohlich zwischen ihnen beiden schwebte. »Wenn du mir sonst nichts weiter zu sagen hast, dann fürchte ich, ist das der Teil, wo ich dich bitten muss, mir aus dem Weg zu gehen … höflich, versteht sich.«

			»Aber natürlich.« Jameson trat beiseite.

			Rohan schritt an ihm vorbei auf die Wendeltreppe zu.

			»Wenn du verlierst«, rief Jameson, »gewinnt Zella dann automatisch das Mercy?«

			Zella. Die Herzogin.

			Wahrscheinlich glaubte Jameson, dass er mit dieser Frage einen wunden Punkt traf, aber Rohan weigerte sich, über die Insiderin der aristokratischen Gesellschaft nachzudenken.

			Diese Frau hätte im Gegensatz zu ihm keinerlei Problem damit, die vom Eigner geforderte Zehn-Millionen-Pfund-Gebühr aufzutreiben, sollte es Rohan nicht gelingen, das Grandest Game zu gewinnen.

			»Irrelevant«, rief Rohan nach hinten, wobei er seine Stimme so hob, dass sie sie beide umfing. »Du solltest es doch mittlerweile wissen, Jameson Hawthorne: Ich verliere nicht.«

		

	
		
			Kapitel 21 
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			Rohan

			Rohan verwarf die Idee, nach den Schwertern der anderen zu suchen, und kehrte auf direktem Weg zum Hubschrauberlandeplatz zurück; dennoch fand er, dass die kurze Verzögerung sowie die kleine Verschiebung seiner Pläne die Sache mehr als wert waren. Es droht irgendeine Form von Gefahr, und Jameson Hawthorne glaubt, dass sie von Lyra Kane ausgeht.

			»Hast ganz schön lang gebraucht.« Savannah erwartete ihn am Rand des Landeplatzes, allein.

			Rohan sprang zu ihr hoch. »Wie lang hat dein Bruder gebraucht, um zu kapieren, dass du die Verletzung vorgetäuscht hast?« Das war sein Tipp bezüglich der Strategie, die sie angewendet hatte.

			»Halbbruder«, berichtigte Savannah ihn. »Und lang genug. Ich sehe, du hast das Schwert.«

			Rohan wirbelte das Heft in seiner Hand herum. »Habe ich die Ehre?«, fragte Rohan. »Oder willst du?«

			Savannah packte das Heft direkt über Rohans Hand. Der Hauch einer Berührung. Er überließ ihr das Schwert. Es war von Vorteil, den Gegner Schlachten gewinnen zu lassen, die keine Rolle spielten.

			Als Savannah zur Mitte des Landeplatzes schritt, ließ Rohan sich alle Zeit der Welt, um ihr zu folgen, und kam gerade an ihrer Seite zu stehen, als sie das Heft mit beiden Händen packte und die Klinge in dem Metallschlitz versenkte.

			Rohan legte seine Hände über ihre und drehte das Schwert. Augenblicklich gab das Metall unter ihnen nach und teilte sich; eine Sekunde lang wurden Nähte sichtbar, bevor sich der gesamte Kreis in sich selbst zusammenfaltete wie aufgefächerte Spielkarten, die in einen Stapel zurückgeschoben wurden.

			Rohan sprang nach hinten, auf festen Boden. Savannah tat es ihm gleich. Der Geschmack von Vorfreude war süß – fast genauso süß wie der Moment, in dem Rohans Blick auf den einzigen Gegenstand in dem Geheimfach fiel, das sie gerade entdeckt hatten.

			Ein ledergebundenes Kassenbuch. Rohans Gedanken schweiften ganz kurz zu einem anderen Kassenbuch, einem sehr wertvollen zudem, das ihm gehören würde, sobald er das Mercy gewann; doch sobald er das Grandest-Game-Kassenbuch hervorzog, kehrte er ins Hier und Jetzt zurück. Als er es aufklappte, fand Rohan nur eine einzelne Seite vor. Ein Display, so gearbeitet, dass es wie Papier aussieht. Er drückte seine Uhr an die Seite.

			Wie durch Zauberhand erschien sein Name in Schreibschrift darauf, als habe er ihn selbst hingeschrieben – welch nette, kleine digitale Spielerei. Savannah war als Nächste dran, und ihr Name erschien direkt unter seinem. Praktisch sofort war sie aber auch schon wieder auf dem Sprung, und Rohan wurde klar, warum.

			Auf dem Landeplatz waren zwei weitere Abschnitte aufgeploppt. Zwei weitere Geheimfächer. Eines für Rohan. Eines für Savannah. Buch signieren, dachte Rohan, nächsten Hinweis bekommen.

			Savannah hatte sich bereits eines der Fächer unter den Nagel gerissen, daher ging Rohan zum anderen. Nachdem er den Betondeckel entfernt hatte, blickte er in den rechteckigen Hohlraum darunter. Er war vielleicht dreißig Zentimeter tief und mit Wasser gefüllt. Durch das klare Nass konnte Rohan zwei Gegenstände auf dem Boden des Fachs ausmachen: ein filigranes Armband und einen Metallanhänger. Rohan schob seinen Ärmel hoch und griff hinein, um sie sich zu holen. Als er das tat, ertönte eine Stimme. Die Worte schienen aus allen Richtungen zu kommen.

			»From every trap be free, for every lock a key.« Die Stimme gehörte Jameson. Der Satz wiederholte sich mit Averys Stimme, als Savannah die Gegenstände vom Boden ihres Fachs heraufholte. Die Neigung ihres Kinns verriet, wie Savannah sich dabei fühlte.

			Rohan beschloss, sie in Ruhe zu lassen, und wandte seine Aufmerksamkeit dem kleinen Anhänger zu. Ein Miniaturschwert.

			»Ein Bettelarmband und ein Glücksbringer«, fasste Savannah spitz zusammen.

			Während Rohan darüber nachdachte, tropfte Wasser von seiner Hand auf den Beton. Tropf. Tropf. Tropf. Das Geräusch – oder vielleicht auch die Empfindung – packte ihn wie eine Faust, die sich Stück für Stück fester schloss, und einen Moment lang hatte Rohan das Gefühl, bis auf die Knochen durchnässt zu sein, spürte kalte Luft, frostiger noch als die Novembernacht, in seine Haut schneiden wie tausend Eissplitter.

			Mit Gewalt schob Rohan seinen mentalen Türen wieder einen Riegel vor und setzte ein träges Schmunzeln auf. »Von jeder Falle sei frei, für jedes Schloss hab einen Schlüssel dabei«, gab er genüsslich die Worte ihrer Botschaft wieder, denn solange er irgendwas genoss, solange er Lust oder Schmerz aus irgendwas zog, gab es nur das Hier und Jetzt. »Eine Wiederholung.«

			»Wir wissen schon, dass die Inschrift auf dem Schwert bedeutet, dass es sich um einen Schlüssel gehandelt hat.« Savannah kehrte zu dem Geheimversteck in der Mitte zurück. Sie warf das Kassenbuch hinein, dann packte sie das Langschwert und drehte es gegen den Uhrzeigersinn zurück.

			Wie ein Satz Spielkarten, der aufgefächert wird, breitete sich die Metallscheibe über das Fach, und als Savannah den Schlüssel aus dem Schloss zog, war das Kassenbuch wieder verborgen.

			Schlüssel und Schlösser. Anhänger und Schwerter. »Eine Kette«, sagte Rohan laut, wobei sein Blick von dem Armband zu Savannahs Taille schweifte. »Und eine Kette.« Vielleicht war das von Belang. Vielleicht auch nicht. Sein Verstand hatte die Angewohnheit, mehreren Gedankengängen gleichzeitig zu folgen, wie ein halbes Dutzend Dampflokomotiven, die mit voller Geschwindigkeit parallele Gleise entlangrasten. »Außerdem ist das nicht das erste Mal im Spiel, dass sich bestimmte Leitsprüche wiederholen.«

			»From every trap be free, for every lock a key, und …« Savannah ging auf Rohan zu. »Every story has its beginning.« Allein durch die Art, wie sie sich bewegte, war klar, dass sie mit dem Schwert eine Menge Schaden hätte anrichten können.

			»Jede Geschichte hat ihren Anfang«, gab Rohan wieder, und plötzlich erreichte sein Verstand das Ende eines dieser Gleise. »Ein Leitsatz, und das in mehr als nur einer Hinsicht.«

			Rohan zückte seinen Zimmerschlüssel aus der Innentasche seiner Jacke. Savannah holte ihren hervor. Die Gestaltung der Griffe war identisch, eine Kombination aus vier Symbolen: Karo, Herz, Kreuz und das Unendlichkeitszeichen – oder, seitlich gedreht, die Nummer acht. Auf beiden Seiten des Schlüsselhalms waren Worte eingraviert.

			EVERY STORY HAS ITS BEGINNING … TAKE ONLY YOUR OWN KEY.

			Sie hatten ihre Namen in das Kassenbuch eingetragen und daraufhin je ein Bettelarmband und einen Anhänger bekommen. Aber was, wenn keins davon der nächste Hinweis war?

			»Das Wasser.« Rohan ging neben dem Fach in die Hocke, aus dem er das Armband und den Anhänger gefischt hatte. »Es ist aus einem bestimmten Grund da.« Er schloss die Augen und sog die Luft ein. Der Geruch war ganz schwach, aber er war da. »Das ist kein Wasser.«

			Er öffnete die Augen gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Savannah neben ihm in die Hocke ging.

			»Bin ich nicht herrlich?«, sagte er.

			»Du willst nicht, dass ich darauf antworte«, erwiderte sie. Ihre Mundwinkel verzogen sich nach oben, als sie ihren Schlüssel in das Fach warf. Sofort begann die Flüssigkeit darin zu blubbern, und die Farbe änderte sich.

			»Eine chemische Reaktion«, kommentierte Rohan. Er ließ der ganzen Sache eine Minute, dann erst stieß er die Hand in die Flüssigkeit, schloss die Finger um Savannahs Schlüssel und zog ihn heraus. Bestimmte Buchstaben stachen fast schon leuchtend aus dem Spruch heraus, der vorne in den Schlüssel graviert worden war.

			EVERY STORY HAS ITS BEGINNING …

			Rohan drehte den Schlüssel herum, um dort einen weiteren leuchtenden Buchstaben zu erblicken.

			TAKE ONLY YOUR OWN KEY.

			Immer wieder drehte er den Schlüssel herum, konzentrierte sich auf die Buchstaben.

			V

			I

			I

			I

			L

			Adrenalin war ein guter alter Bekannter von Rohan – genauso wie Triumph. »Fairerweise muss ich dich warnen, Schätzchen. Ich bin kurz davor, unerträglich zu werden.«

			»Das bist du schon längst«, erwiderte Savannah.

			Rohan spürte ihre Gegenwart an seiner Seite, spürte das sanfte Mondlicht auf sie beide herabscheinen wie Wärme auf seiner Haut.

			Savannah aber packte weniger sanft sein Kinn und drehte sein Gesicht zu ihrem herum. »Sag mir, Brite, warum bist du kurz davor, noch unerträglicher zu werden als sowieso schon?«

			»Weil ich ganz genau weiß, was ein V, drei Is und ein L ergeben.« Rohan ließ das sacken, dann erst fuhr er fort: »Eine begrenzte Anzahl von Antworten. Ich weiß, wohin wir als Nächstes gehen.« Er senkte seine Lippen, bis sie nur noch einen Zentimeter von Savannahs entfernt waren, und dieses Mal war sein Lächeln durch und durch verschlagen. »Und du?«

		

	
		
			Kapitel 22 

			[image: ]

			Gigi

			Egal, was Gigi sagte, egal, wie sehr sie bohrte, Slate wollte ihr partout nicht verraten, ob Savannah Eves Spielerin im Grandest Game war. Gigis Hirn rotierte bei jedem Versuch, eine Antwort aus ihm rauszubekommen, denn die einzig vorstellbare Möglichkeit, wieso ihre knallharte, nie Fehler begehende Schwester ein Bündnis mit irgendwem eingegangen sein sollte, war die, dass sie Bescheid wusste.

			Gigis Zwillingsschwester nahm keine Befehle an, nicht mal die von Grayson; dabei war Gigi sich sicher, dass ihr Bruder einer massiven Backsteinmauer befehlen könnte, zusammenzubrechen und Gänseblümchen sprießen zu lassen, und die Mauer würde sich fügen.

			»Was hat Eve Savannah erzählt?«, verlange Gigi zu wissen. Ihre Stimme war schon ganz heiser vom vielen Fragen und Fragen und Fragen – ohne Antwort. Sie beschloss, nicht mehr um den heißen Brei herumzureden. »Dass unser Vater tot ist?« Gigi legte etwas mehr Pep in ihre Stimme. »Dass er ermordet wurde? Dass er versucht hat, Avery Grambs umzubringen?«

			Sie hatte nichts von alldem je laut ausgesprochen, und als sie es nun tat, da war DAS GEHEIMNIS nur ein Geheimnis. Ich wollte es für mich behalten. Gigi kam nicht gegen den Gedanken an – auch nicht gegen die Tränen, die in ihren Augen brannten. Einmal wollte ich diejenige sein, die Savannah beschützt, anstatt andersherum.

			Savannah, die der Liebling ihres Vaters gewesen war.

			Savannah, die nicht an Vergebung glaubte.

			Savannah, die Gigi mehr liebte als irgendwen sonst auf der Welt.

			»Falls es irgendwie hilft, ich habe von der ganzen Sache abgeraten.« Slate hatte sich so weit in die Dunkelheit zurückgezogen, dass Gigi nicht mehr sagen konnte, wo er stand – oder ob er stand. Alles, was sie wusste, war, dass er endlich gesprochen hatte, und seine Worte waren Bestätigung genug.

			Savannah weiß es. Gigi zog die Knie an die Brust. Seit sie denken konnte, war es ihre Spezialität gewesen, sich fürs Glücklichsein, fürs Lächeln zu entscheiden, selbst wenn alles den Bach runterging. Sie war ein fröhliches kleines Baby gewesen, ein fröhliches kleines Mädchen, fröhlich, auch wenn sie es nicht war.

			»Hat Eve sie angelogen?« Gigis Stimme war jetzt ganz leise. Sie hatte geglaubt, ernsthaft geglaubt, dass sie selbst es gewesen war, die sich die letzten Monate von Savannah zurückgezogen hatte und dass der Rest nur an der räumlichen Entfernung zwischen ihnen lag. Savannah war am College. Gigi nicht. Savannah machte mit ihrem Leben weiter.

			Gigi nicht.

			Slates Stimme, harsch, leise und bestimmt, drang durch die Finsternis zu ihr. »So oder so gibt es nichts, was du tun kannst.«

			Wollen wir wetten?, dachte Gigi. Dieses Verhör war so was von vorbei. Sie war sich zu achtzig Prozent sicher, dass sie Slates Position geortet hatte, ihre Kopfverletzung tat nur noch ein bisschen weh, und das hier war ganz offiziell der Moment für eine Ganzkörperattacke. Doch bevor Gigi sich auf ihn stürzen konnte, ertönte ein Vibrieren. Sie brauchte einen Moment, um zu kapieren, dass es Slates Handy war.

			Bevor sie sichs versah, folgte ein anderes Geräusch. Eine Tür, die geöffnet wird. Gigi machte einen Satz darauf zu … aber nicht schnell genug. Als sie landete, befand sich Slate bereits auf der anderen Seite, und die Tür war zu.

			Und schon kam das nächste Geräusch: Ein Riegel, der einrastete.

			Gigi schob jede etwaige emotionale Verzweiflung wegen Savannah beiseite und presste ihr Ohr an den Spalt zwischen Tür und Rahmen.

			»Jaah?« Offenbar war das Slates Meinung nach die feine Art, ans Handy zu gehen. Es folgte eine Pause und dann: »Nein, du hast über Telefonmanieren gesprochen. Ich hab abgeschaltet. Was brauchst du?«

			Eve?, fragte sich Gigi.

			Auf der anderen Seite der Tür sprach wieder Slate: »Nein, keine Updates.« Wieder Pause. »Wie kommst du auf die Idee, ich hätte es nicht?«

			Er hätte was nicht?, rätselte Gigi.

			Dieses Mal folgte eine längere Pause, dann: »Das wird ein Problem sein, Eve.« Slate sagte die Worte wie jemand, der es gewohnt war, Probleme aus dem Weg zu schaffen.

			Probleme, dachte Gigi langsam, wie mich. Sie presste das Ohr fester an die Tür, doch Slate musste sich entfernt haben, denn was auch immer er sagte, seine Worte waren gedämpft.

			Was sollst du für sie erledigen? Was erzählst du ihr gerade? Gigi fand, dass sie sich bisher ganz gut gehalten hatte. Nicht ein einziges Mal hatte sie Panik geschoben. Aber selbst Gigis Überlebensinstinkte beziehungsweise ihr gesunder Menschenverstand ließen sich nur eine begrenzte Zeit lang stummschalten. Während sie also von der Tür zurückwich, beschloss sie, Slates Abwesenheit für sich zu nutzen, und schnappte sich den Gegenstand, der am ehesten als Waffe infrage kam: die Kerze in ihrem altmodischen Kerzenhalter.

			Ob Gigi irgendwen oder irgendwas anzünden wollte? Nein, nein, das wollte sie nicht. Aber ob sie es tun würde, wenn sie musste?

			Womöglich.

			Vielleicht.

			Wahrscheinlich.

			Nachdem sie sich für Letzteres entschieden hatte, tat Gigi das einzig Vernünftige, was ihr einfiel: Sie brachte etwas Abstand zwischen sich und ihren dunkeläugigen, blonden Entführer. Der einzige Fluchtweg war der nach oben. Mit der Kerze in der Hand ging Gigi auf die steinerne Treppe zu. Die Stufen waren maximal siebzig, achtzig Zentimeter breit – ohne Geländer. Selbst mit Kerzenlicht konnte Gigi kaum weiter als ein, zwei Stufen sehen, aber das hielt sie nicht davon ab, hinaufzusteigen.

			Irgendwann vollführte die Treppe eine Neunzig-Grad-Drehung. Gigi ging weiter. Unten hörte sie die Tür aufgehen und beschleunigte ihr Tempo. Sie warf einen Blick über die Schulter und sah gerade noch einen kleinen Lichtstrahl durch die Finsternis schneiden – die Taschenlampe von Slates Handy.

			Kaum, dass er kapierte, wo sie steckte, fluchte er los.

			Erwischt. Gigi hörte ihn auf die Treppe zumarschieren, und begann, die Stufen nicht mehr nur hochzugehen, sondern zu rennen, wobei sie sich dicht an die Mauer hielt. Nächste Drehung.

			Und noch eine.

			Als sie das obere Ende erreichte, war Slate auf bestem Weg, sie einzuholen. Eine kleine Leiter hing von einem Raum über ihr herab. Sie griff den Kerzenhalter fester und trat auf die unterste Sprosse.

			»Was zur Hölle hast du da oben vor, Sonnenschein?«, rief Slate.

			Gigi war Expertin darin, derlei Fragen zu ignorieren. Sie zog sich hoch und erreichte einen kreisförmigen Raum. In der Mitte befand sich … Eine überdimensionierte Laterne? Gigi trat näher, um besser sehen zu können, dann blickte sie auf und erkannte, dass sie rundum von Fenstern umgeben war. Der Nachthimmel draußen war samtschwarz, erleuchtet nur von einer Schar Sterne und einer Mondsichel, die gerade hell genug schien, dass Gigi ihre Spiegelung auf dem Meer ausmachen konnte.

			Plötzlich wusste sie, was für ein Gebäude das war. »Ein Leuchtturm.« Gigis Neuronen feuerten in Lichtgeschwindigkeit, als sie zu der Kerze in ihrer Hand schaute, dann wieder zurück zu der Laterne. Wenn ich es schaffe, was anzuzünden …

			»Denk nicht mal dran.« Slate kam in den Raum geklettert.

			»Weil irgendwer das Licht sehen könnte?«, gab Gigi mit wummerndem Herzen zurück. »Das sprichwörtliche Leuchtfeuer, das zu deinem bösen Versteck und meinem Aufenthaltsort führt?«

			»Weil das Ding offenbar seit Jahrzehnten nicht in Betrieb war«, erwiderte Slate. »Vielleicht schon seit einem Jahrhundert. Du könntest den ganzen Turm abfackeln.« Er schaltete seine Taschenlampe aus und schob das Handy in seine Gesäßtasche, sodass da nur noch das Kerzenlicht war – und er beide Hände frei hatte.

			»Dinge abfackeln klingt mir mehr so nach was, was du tun würdest«, entgegnete Gigi. »Oder bist du strikter Nicht-Brandstifter, wenn es darum geht, Probleme aus der Welt zu schaffen?«, schob sie in hörbar hoffnungsfrohem Tonfall hinterher.

			»Ich bin bei gar nichts strikt.«

			Gigi runzelte die Stirn. »Warum klingst du so?«

			»Wie denn?« Slate machte einen Schritt auf sie zu.

			Gigi machte einen Schritt zurück. »Traurig?«

			»Ich halte nichts von Traurigsein.«

			»Das ist das Traurigste, was ich je gehört hab.«

			»Ach, echt?« Slates Tonfall änderte sich kein bisschen. »Du weißt schon noch, dass du während des ganzen Spiels verwanzt warst, oder? Du hast deinen Teamkollegen gegenüber ziemlich deutlich gemacht, dass du dir ebenfalls nichts aus Traurigsein machst, selbst wenn es angebracht wäre.«

			Aber das könnte ich, dachte Gigi. Wenn ich hier rauskomme, wenn ich Savannah sehe, wenn ich mit ihr spreche … dann könnte ich womöglich traurig sein.

			Slate machte einen weiteren Schritt auf sie zu, und Gigi wich zurück, bis sie gegen die Fensterfront stieß. Slate kam näher. Als er direkt vor ihr stand, streckte er seine Hand nach dem Kerzenhalter aus und schloss seine Finger um Gigis, bevor sie auch nur den Versuch unternehmen konnte, ihn gegen das Glas zu schleudern.

			»Na schön«, sagte Gigi. Ihr Herz wummerte immer noch – jetzt noch heftiger. »Keiner von uns beiden macht sich was aus Traurigsein. Deswegen sind wir auch platonische Kidnapper-Gekidnappte-Seelenverwandte, und deswegen lässt du mich auch gehen.«

			Slate nahm ihr den Kerzenhalter – samt Kerze – ab und sah ihr in die Augen. »Du solltest wissen, dass niemand dich holen kommen wird.« Die Flamme flackerte zwischen ihren Gesichtern. »Keiner sucht nach dir, keiner hält nach irgendeinem Signal Ausschau, weil du nämlich nicht vermisst wirst. Wie der Zufall es will, hast du ein Boot geklaut und eine Nachricht hinterlassen.«

			»Wessen Boot?«, fragte Gigi sofort. »Und was für eine Nachricht?«

			»Xander Hawthornes. Außerdem hast du einen Schuldschein für Entschuldigungs-Twinkies hinterlassen.«

			»Entschuldigungs-Twinkies.« Gigi schnappte entsetzt nach Luft. Das klang exakt nach ihr! »Du Mistkerl!«

			Slate zuckte mit den Schultern. »Ein Punkt für den Muskel-Goblin.«

			»Nein«, informierte Gigi ihn mit zu Schlitzen verengten Augen. »Kein Punkt.«

			»Du wirst jetzt diese Leiter wieder runterklettern, und dann wirst du ganz vorsichtig die Treppe runtersteigen und dich dabei dicht an die Wand halten.«

			»Eins versichere ich dir.« Gigi reckte ihr Kinn. »Ich bin immer nie vorsichtig.«

			Slate beäugte sie. »Kann ja nicht zulassen, dass dir unter meiner Aufsicht was passiert, oder?«

			Erleichterung durchflutete sie, wenn auch nur kurz, denn bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte Slate sie hochgehoben und über seine Schulter geworfen.

			»Lass mich runter!«

			»Spielzeit ist rum«, erklärte Slate und stieg die Leiter hinab, als wäre es ein Klacks, die Kerze und Gigi zu tragen. »Ich habe zu arbeiten.«

			Der grübelgesichtige Muskel-Goblin-Mistkerl trug Gigi die komplette Treppe runter.

			»Nur fürs Protokoll«, sagte Slate, als er sie auf dem Boden abstellte. »Ich bin immer vorsichtig.«

			»Und ich hau dir gleich eine rein«, verkündete Gigi. »Mit meinen Fäusten! Fäusten des Zorns!«

			»Tu dir keinen Zwang an, Sonnenschein.« Er stand einfach nur da, wartete.

			Gigi haute ihn nicht. »Ich mag dich nicht«, sagte sie stattdessen.

			Slates Mundwinkel zuckten ganz leicht. »Solltest du auch nicht.« Er nickte zu der Felldecke auf dem Boden. »Mach’s dir besser gemütlich.«

			»Wieso?«, wollte Gigi wissen.

			»Kann dich doch nicht mit offener Flamme allein lassen«, sagte Slate. »Und schon gar nicht kann ich dich im Dunkeln auf dieser Treppe herumturnen und in deinen Tod stürzen lassen, solange ich fort bin.«

			»Fort?«, fragte Gigi.

			»Ich habe einen Job zu erledigen.«

			Gigis Gedanken wanderten zu Eve, zu Savannah, zu der Insel. »Also befiehlst du mir … was genau? Mich auf dieser unglaublich weichen Decke hinzulegen? Ein Nickerchen zu machen, solange du deiner Chefin dabei hilfst, meine Schwester zu manipulieren und dazu zu bringen, etwas zu tun, was später womöglich alle bereuen werden?«

			»Das hier tut mir echt leid.« Zur Abwechslung betonte er ein Wort stärker als die anderen. Echt.

			Das hier tut mir echt leid.

			»Welcher Teil genau?«, fragte Gigi, wobei ihre Stimme ihr etwas heiser entfuhr.

			»Der Teil«, erwiderte Slate, »wo ich dich fesseln muss.«

		

	
		
			Kapitel 23 
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			Lyra

			EVERY STORY HAS ITS BEGINNING … TAKE ONLY YOUR OWN KEY.

			Energie pur rauschte durch Lyras Körper, als sie die Inschrift auf ihrem Schlüssel betrachtete. Ein Rätsel zu lösen, den nächsten Hinweis zu erhalten – es fühlte sich an wie Fliegen, wie durchs Feuer zu gehen, ohne verbrannt zu werden.

			V dachte Lyra, wobei nicht nur ihr Hirn, sondern ihr ganzer Körper sirrte. I, I, I, L. Sie sah zu Grayson. »Diese Buchstaben ergeben rein gar nichts. Nicht genug Konsonanten, zu viele Is.«

			»Drei gleich.« Grayson überlegte. »Der Buchstabe I ist im Englischen ein Homofon, das heißt, er klingt wie das Wort eye – womit wir drei Augen hätten.« Seine Augen zuckten zu ihren. »Andererseits sind Buchstaben nicht immer Buchstaben.«

			V, I, I, I, L.

			In Lyras Kopf machte es klick. »Römische Ziffern. V ist fünf, I ist eins, L ist fünfzig. Es könnte eine Kombination sein.« Lyras Gedanken wanderten zur zweiten Etage der Villa, zu einer Marmortür mit einer mehrstufigen Wählscheibe. »Die Buchstaben lassen sich auf verschiedene Weise anordnen, um verschiedene Zahlen zu bilden, aber falls wir insgesamt drei brauchen, wäre die naheliegendste Anordnung V, III, L. Fünf, drei, fünfzig.«

			»Fünf und drei«, sagte Grayson neben ihr.

			Wie auf den Würfeln, dachte Lyra. »Anders angeordnet ergeben sie sechs und zwei«, merkte sie an und musste sofort an die Dominosteine auf dem Boden des Großen Salons denken. »Echos.«

			Grayson ging zur Mitte des Landeplatzes zurück. Lyra sah ihm zu, als er die Hand um das Heft ihres Schwertes legte. Er drehte die Klinge und schloss damit das Kassenbuch weg, das sie beide signiert hatten. Als das erledigt war, zog er, ohne auch nur zu blinzeln, das Schwert wie Excalibur aus dem Stein.

			»Ich schlage vor, wir nehmen uns einen Moment Zeit«, sagte er zu Lyra. »In einem Spiel wie diesem kann man Stunden damit verlieren, einer Möglichkeit nachzujagen, die zunächst vielversprechend erscheint. Aber meist ist es so: Wenn du einmal auf die richtige Antwort stößt …«

			»… weißt du es«, beendete Lyra. Bei ihrer Ankunft hatten bereits zwei Namen in dem Kassenbuch gestanden. Savannah und Rohan waren in Führung, was bedeutete, dass Lyra und Grayson keine Stunden zu vergeuden hatten.

			Lyra beschloss, sich den Moment zu nehmen, den Grayson vorgeschlagen hatte, und begann, mit langen, bedächtigen Schritten, die Kanten des Hubschrauberlandeplatzes abzuschreiten.

			»Du kannst in Bewegung besser nachdenken«, bemerkte Grayson, das Langschwert immer noch in der Hand.

			Er hatte recht, und da fiel Lyra noch etwas anderes ein, was er ihr gesagt hatte. Du hast nie aufgehört zu tanzen. Jedes Mal, wenn du dich bewegst, tanzt du. Sie blieb auf der Meeresseite des Landeplatzes stehen. Mit dem Wind im Gesicht und Grayson Hawthorne im Rücken schloss Lyra die Augen und erspürte mit der Kuppe ihres Daumens die in den Bronzeschlüssel eingravierten Buchstaben. Sie zwang sich, nur an diejenigen aus dem Hinweis zu denken.

			V, I, I, I, L.

			Unwillkürlich bewegte ihre linke Hand sich mit, zeichnete eben diese Buchstaben auf ihren Oberschenkel … aber dann, auf einmal, verspürte Lyra ein unheimliches, ein vertrautes Gefühl, spürte es körperlich wie Geisterfinger auf ihrem Gesicht, auf ihrem Nacken.

			Wir werden beobachtet.

			Blitzschnell schlug Lyra die Augen auf. Der Hubschrauberlandeplatz war erleuchtet, aber der Mond war hinter einer Wolke verschwunden, und die Welt hinter den Rändern der Landeplatzbeleuchtung war dunkel – die Insel, das Meer, einfach alles. 

			Lyra wollte einen Blick über die Schulter zu Grayson werfen, aber sie konnte nicht. Alles an ihr blieb auf den Ozean, auf die schwarze Weite der Nacht gerichtet.

			Das Gefühl hielt an – nein, mehr noch. Es verharrte.

			»Wohin gehst du?«

			Erst als Graysons Worte auf ihr Ohr trafen, begriff Lyra, dass sie vom Hubschrauberlandeplatz hinabgesprungen war. Grayson folgte und landete neben ihr. Ohne auch nur zu ihm zurückzuschauen, ging Lyra bis zum äußersten Rand des Lichtscheins, der vom Landeplatz ausstrahlte, und blieb stehen, knapp bevor sie die Dunkelheit erreichte.

			»Lyra?«

			Immer noch hielt sie den Blick nach vorne gerichtet – aufs Wasser. Da draußen ist etwas. Jemand. »Du wirst mich jetzt für albern halten.« Frustriert über sich selbst fuhr Lyra sich mit der Hand durchs Haar.

			»Das werden wir sehen.«

			»Gerade eben … da habe ich etwas gespürt.« Lyra drehte den Kopf zu ihm und bemerkte, dass er sich ein kleines Stück vor ihr aufgestellt hatte – halb in der Dunkelheit, halb im Licht.

			»Was für eine Art von etwas?«, wollte er wissen. Mit dem erhobenen Langschwert, dessen Schatten eine Linie über die Mitte seines Gesichts zeichnete, sah Grayson überirdisch aus.

			»Es ist nichts«, erwiderte Lyra.

			»Was für eine Art von nichts?« Grayson modifizierte seine Frage ganz leicht, sein Tonfall aber änderte sich nicht.

			Lyra schüttelte den Kopf, antwortete aber trotzdem. »Als ob uns jemand beobachtet hätte.« Hätte, realisierte sie da selbst. In der Vergangenheit. Das Gefühl war weg.

			Mit einem knappen Nicken rammte Grayson das Schwert in den kiesigen Sand, ließ das Heft los und tippte auf das Ziffernblatt seiner Uhr.

			»Was tust du da?«, wollte Lyra wissen.

			»Eine Nachricht senden. Es wird nicht schaden, wenn meine Brüder und Avery den Sicherheitsradius um die Insel überprüfen, nur für den Fall.«

			»Wahrscheinlich war es nichts«, beharrte Lyra. Sie wollte von niemandem gehätschelt werden, erst recht nicht von ihm. »Falls uns jemand beobachtet, dann wahrscheinlich nur ein anderer Spieler.«

			»Vielleicht«, räumte Grayson ein. »Aber du hast was gespürt, da draußen.« Er nickte zum Wasser. »Und wir Hawthornes sind darauf getrimmt, unsere Instinkte als engste Verbündete zu betrachten. Vertrauen ist gut – Kontrolle ist besser.« Nachdem die Nachricht an die Spielemacher versendet war, ließ er die Hände sinken.

			Ohne Vorwarnung ging das Licht auf dem Landeplatz hinter ihnen aus.

			Bewegungsmelder, sagte sich Lyra. In beinahe vollkommener Finsternis verlagerte sie ihr Gewicht. Grayson musste das Gleiche getan haben, denn ihre Schultern streiften sich. Ein Zittern durchfuhr sie – dieses Mal eines, das nicht gänzlich unangenehm war.

			Neben sich hörte sie das unmissverständliche Geräusch von Grayson, der den Reißverschluss seiner Jacke aufzog.

			Lyra verengte die Augen. »Denk nicht mal dran, Hawthorne.«

			»Es kommt der Tag«, sprach Grayson neben ihr im Dunkeln, »an dem du zulassen wirst, dass ich dir meine Jacke gebe.«

			Für den Moment begnügte sich Lyras Körper mit dem Gefühl seiner Schulter an ihrer. »Wir sollten uns wieder dem Spiel zuwenden«, sagte sie. »Wir haben genug Zeit verschwendet.«

			Als wäre das Universum ihrer Meinung, ging das Licht hinter ihnen wieder an. Bewegungsmelder, erinnerte sich Lyra. Wir haben Gesellschaft. Sie wirbelte herum, um nachzusehen, von wem, aber ihr Blick blieb an einem Haufen Felsbrocken neben dem Landeplatz hängen. Auf einem der Felsen erblickte sie etwas. Weiß und grün.

			Mit dem Gefühl, durch einen Traum zu wandeln – nackte Fußsohlen auf Asphalt –, bewegte Lyra sich langsam vorwärts. Sie blickte auf die Blume hinab, und dann – wie aus großer Entfernung – sah sie dabei zu, wie ihre eigene Hand sie aufhob.

			Eine Calla-Lilie.
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			Grayson

			In der Sekunde, als Grayson klar wurde, was Lyra da in der Hand hielt, nahm er das Langschwert wieder an sich, wobei er den Blick weiter auf die Person gerichtet hielt, die die Bewegungsmelder auf dem Hubschrauberlandeplatz ausgelöst hatte: Brady Daniels. Mit seinem Langschwert. Den Mittelpunkt der Zielscheibe anpeilend.

			Grayson legte Lyra seine freie Hand in den Nacken. »Bist du bei mir?«

			»Mir geht’s gut.«

			Tat es nicht, das war Grayson klar, aber manche Menschen wussten einfach nicht, wie sie etwas anderes empfinden könnten. Erst die Zettel mit den Namen ihres Vaters. Jetzt die Blume. Jemand trieb Psychospielchen mit ihr – und zwar extrem persönliche Spielchen.

			Oben auf dem Landeplatz versenkte Brady sein Schwert im Metallschlitz und schob es bis zum Anschlag rein. Kurz darauf hielt er das Kassenbuch in der Hand.

			»Bleib hinter mir«, sagte Grayson zu Lyra und schwang sich wieder auf den Landeplatz hoch. Lyra widersprach nicht, ein klares Zeichen dafür, dass sie gegen den Sog ihrer Erinnerungen ankämpfte.

			»Glaubst du, er war das?«, fragte Lyra gedämpft. »Der uns beobachtet hat?«

			Der die Lilie hinterlegt hat? Grayson wollte sich in beiden Punkten noch nicht festlegen, aber er bereute es definitiv nicht, seine Brüder und Avery bezüglich einer potenziellen Sicherheitslücke gewarnt zu haben. Hoffentlich würden sie schnell handeln und die Anwesenheit eines ungebetenen Dritten entweder bestätigen oder ausschließen. In der Zwischenzeit …

			Grayson verfolgte Bradys Bewegungen. Körperliche Drohungen gehörten gemeinhin nicht zu den favorisierten Manövern im Hawthorne’schen Spielbuch, aber Grayson war durchaus gewillt, eine Ausnahme zu machen. Er schritt über die Betonfläche auf Brady zu, blieb knapp einen Meter von seinem Zielobjekt stehen und sagte nichts.

			»Grayson Hawthorne.« Bradys Stimme war tief, sein Tonfall jedoch mild. »Dein Ruf eilt dir voraus.«

			»Eine nützliche Sache, so ein Ruf«, erwiderte Grayson knapp. »Welchen, so frage ich mich, hast du?«

			»Ich gelte als Gelehrter.«

			»Was für eine Art von Spiel spielst du, Gelehrter?«

			Scheinbar ungerührt drückte Brady seine Uhr an das Kassenbuch. »Das gleiche Spiel wie auch sonst alle.«

			»Das bezweifle ich stark, Mr Daniels.« Grayson war schon immer hervorragend darin gewesen, Ruhe mit Ruhe zu bekämpfen. »Sag mir, dass du keinen Sponsor hast«, verlangte er glatt. »Sag mir, das einzige Spiel, das du spielst, ist eins um Hinweise.«

			Brady sagte gar nichts, sondern ging zu dem Fach rüber, das er gerade enthüllt hatte, um das Armband und den Anhänger daraus zu entfernen. Er lauschte dem Audio-Hinweis und brauchte keine zwei Sekunden, um seinen Schlüssel in die Flüssigkeit zu werfen.

			Ein Gelehrter, in der Tat – entweder das, oder aber er hatte ihnen die ganze Zeit nachspioniert.

			Sobald Brady seinen Schlüssel wieder an sich genommen und seinen Blick über die hervorgehobenen Buchstaben hatte schweifen lassen, wandte er seine Aufmerksamkeit seelenruhig Grayson zu. »Ich bin weder dein Feind noch ihrer.« Brady richtete seine nachdenklichen braunen Augen auf Lyra. Grayson registrierte den exakten Moment, in dem der Gelehrte die Calla-Lilie in Lyras Hand sah. Sein Blick verweilte wenigstens anderthalb Sekunden länger drauf, als er das sollte.

			»Was hast du gerade gesagt?«, erwiderte Lyra.

			»Ist das Teil des Spiels?«, fragte Brady.

			»Nein«, antwortete Grayson. »Das ist es ganz gewiss nicht.« Er hatte genug Hawthorne-Spiele gespielt, um sich dessen sicher zu sein. »Sag mir, du weißt nicht, wo die Blume herkommt.«

			»Ich weiß nicht, wo die Blume herkommt.« Brady hielt Graysons unerbittlichem Blick drei ganze Sekunden stand, dann wandte er ihn ab und rückte seine Brille zurecht. »Ich weiß nur, dass sie wahrscheinlich für mich ist.«

			Lyra trat an Grayson vorbei, und es kostete ihn jedes Quäntchen Selbstbeherrschung, sie nicht zurückzuziehen und sich abermals zwischen sie und Brady Daniels zu stellen.

			»Warum sollte die für dich sein?«, wollte Lyra wissen und hielt die Lilie vor sein Gesicht.

			Die linke Hand des Gelehrten hob sich an seine Jackentasche. Grayson machte sich bereit, notfalls einzuschreiten, doch Brady zog lediglich eine Fotografie heraus. »Ich habe da diese Theorie«, sagte Brady zu Lyra, »dass jeder hier dieses Spiel aus einem bestimmten Grund spielt.«

			»So ein Grund wie sechsundzwanzig Millionen Dollar?«, entgegnete Lyra trocken.

			»Es gibt vieles, was ein Mensch mit sechsundzwanzig Millionen Dollar anstellen könnte«, gab Brady ihr recht. Er hielt Lyra das Foto hin und nach einem Moment nahm sie es. »Das Mädchen auf dem Foto«, erklärte Brady ruhig. »Ihr Name ist Calla. Heute wäre sie Mitte zwanzig.«

			Calla, wie die Lilie, registrierte Grayson, aber er las noch viel mehr aus Bradys Aussage heraus. Sprache konnte verräterisch sein – ihr Name ist, aber sie wäre. Ein Teil im Präsens, einer im Konjunktiv. Wer auch immer das Mädchen auf dem Foto war, Brady hatte sie seit Jahren nicht gesehen.

			Wer auch immer diese Calla war, Brady Daniels war sich nicht vollends sicher, dass sie noch lebte.

			»Calla?« Lyra blickte auf die Blume in ihrer Hand. »Wie war ihr Nachname?«

			»Spielt das eine Rolle?«, fragte Brady.

			Graysons Gehirn war darauf gepolt, nach Verknüpfungen Ausschau zu halten, nach Bedeutungsebenen, die gewöhnlicheren Geistern verborgen blieben. Eine unbekannte Person hatte Lyra in dieses Spiel geschleust, aber Brady war von Avery selbst ausgewählt worden. Falls es irgendeine Verbindung gab zwischen dem Mädchen auf Bradys Foto und der Blume, die Lyras Vater ihr am Abend seines Todes gegeben hatte, dann wäre das schon ein sehr großer Zufall.

			Zu groß.

			»Falls diese Blume für dich bestimmt war« – Grayson zielte mit den Worten auf Brady ab, mit derselben Präzision, mit der er gelernt hatte, Messer zu werfen – »woher kam sie?«

			Wer hat sie auf dem Felsen hinterlassen?

			Brady ließ ein kleines Schulterzucken sehen. »Ich tippe mal auf Rohan. Ich habe den Eindruck, der Brite handelt vornehmlich mit Wissen und List, du nicht auch?«

			Grayson erkannte eine Ablenkung, wenn er sie hörte. Zuvor hatte Brady nicht gelogen, aber jetzt schon.

			»Du hast einen Sponsor«, sagte Grayson.

			»Ich bin nicht dein Feind.« Diese Aussage richtete Brady an Lyra, nicht an Grayson. »Oder der von jemand anderes. Ich bin ein Doktorand, interessiere mich dafür, wie die Artefakte, mit denen wir interagieren, uns zu den Menschen formen, die wir sind. Ich mag Bücher. Sterne. Zahlen. Und ich spiele dieses Spiel aus einem sehr guten Grund.«

			All das war, Graysons Einschätzung zufolge, die Wahrheit. Nur nicht die Wahrheit, die hier von Belang war. Du hast einen Sponsor, und wer auch immer es ist, du glaubst, er oder sie könnte eine Calla-Lilie für dich hinterlassen haben.

			»Ich erwarte nicht, dass du was auf mein Wort gibst«, sagte Brady zu Lyra. »Aber womöglich würde ja ein Zeichen guten Willens deine Meinung ändern?« Der Gelehrte neigte seinen Kopf zu Lyra und murmelte etwas, das zu leise war, als dass Grayson es hätte verstehen können.

			Was erzählst du ihr? Was für einen Zug spielst du hier aus, Gelehrter?

			Mit einem letzten Blick zu Lyra ging Brady zum Rand des Landeplatzes, auf die Seite, die vom Wasser wegführte. Und schon war er fort.

			Lyra wartete noch ein wenig, bevor sie sich wieder zu Grayson umdrehte.

			»Ein Zeichen guten Willens?«, hakte Grayson nach.

			»Römische Ziffern«, erwiderte Lyra.

			»So weit waren wir schon«, sagte Grayson.

			»Er ist weiter.« Lyra ließ den Blick ihrer bernsteingelben Augen auf Graysons ruhen und er sah das Funkeln darin. »Und wenn eine Antwort die Richtige ist … dann weißt du es.«

		

	
		
			Kapitel 25 
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			Grayson

			Die Uhr auf der vierten Etage der Villa war riesig, die römischen Zahlen auf dem Ziffernblatt erhaben und golden, und Grayson kam nicht umhin, zu denken, dass seine Brüder und Avery ein strahlendes, glanzvolles Spiel entworfen hatten.

			Lyra neben ihm hielt immer noch die Calla-Lilie in der Hand. »Jemand hat mich hergeschickt«, sagte sie, nachdem sie Graysons Blick darauf bemerkt hatte. »Aber warum sollte derjenige mich dann ablenken wollen?« Lyra verlegte die Blume von der rechten in die linke Hand, bevor sie ihre rechte Handfläche an das Ziffernblatt der Uhr hob. »Erst die Zettel mit den Namen meines Vaters drauf, dann die Blume, selbst dieses Foto von Brady … von einem Mädchen, das angeblich Calla hieß.«

			»Ganz schöner Zufall.« Grayson hob eine Hand, um sich Lyra anzuschließen und die römischen Zahlen an der Uhr zu überprüfen.

			»Was, wenn Brady und ich denselben Sponsor haben? Was, wenn diese Person mich dazu bringen will, mich an die Nacht zu erinnern, in der mein Vater starb?«

			Grayson musste daran denken, wie Lyra sich als Waffe bezeichnet hatte – als Bombe. Angesichts der heftigen Reaktion von Jameson auf die bloße Erwähnung von Alice, schien recht klar zu sein, dass hier Geheimnisse in die Luft zu gehen drohten.

			Gefährliche Geheimnisse.

			»Das Grandest Game.« Grayson drehte den Kopf und fing Lyras Blick auf. »Willst du es immer noch gewinnen?« Er kam sich überaus schäbig vor, ihr diese Frage zu stellen, um sie vom Thema abzubringen, aber er sagte sich, dass es nicht als Manipulation zählte, wenn er ihr den Ball zuspielte.

			Er hatte sie lediglich gefragt, ob sie gewinnen wollte.

			»Habe ich dir von meinem Dad erzählt?« Lyra starrte wieder die Uhr an. »Nicht von meinem Vater – sondern von meinem echten Dad, dem, der mich großgezogen hat.« Lyras Tonfall war glatt – zu glatt. »Er ist toll. Schon von klein auf war ich ein Papamädchen. Aber mein Papa, er hat mich nie aus dem Kindergarten geholt und dann in ein fremdes Haus gebracht, hat mir nie Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag gesagt und mich dann Zeugin von etwas werden lassen, was ein Kind niemals sehen sollte.« Lyras Stimme war jetzt nicht mehr ganz so glatt. »Mein Dad ist immer für mich da gewesen. Meine Mom auch. Und ich habe immer – immer – gewusst, dass ich geliebt werde.«

			Grayson hatte nie Eltern gehabt – nicht wirklich, nicht auf diese Art. Und die Liebe des alten Herrn war von einer anderen, einer Unart gewesen. Trotzdem wusste Grayson, was Familie war, was sie bedeutete. Dank seiner Brüder hatte er es immer gewusst, und Lyra war ihm noch nie schöner erschienen als in diesem Moment, als sie über ihre sprach.

			»Ich habe einen kleinen Bruder … viel jünger als ich«, fuhr Lyra fort, und Grayson hörte jetzt einen stählernen Unterton, sah ihn in der Neigung ihres Kinns. »Außerdem haben wir auf Dads Seite einen breiten Familienkreis. Für sie bin ich immer eine Kane gewesen. Vom ersten Tag an, von dem Moment an, als sie Mom und mich kennenlernten, gehörten wir zu ihnen.« Sie stockte. »Und genauso ist es mit Mile’s End. Es ist seit Generationen im Besitz der Familie Kane. Meiner Familie.«

			»Also, ja«, fasste Grayson zusammen. »Wir spielen immer noch. Du willst immer noch gewinnen.«

			Lyra ließ die Calla-Lilie aus ihrer Hand auf den Boden fallen. »Die römischen Zahlen scheinen fest am Ziffernblatt befestigt. Wir könnten probieren, die Zeiger zu verschieben?« Der konzentrierte Ausdruck auf ihrem Gesicht wurde intensiver. »Auf acht Uhr fünfzig.«

			Grayson begriff ihren Gedankengang sofort: VIII, L. Er hob seine Hand, und gemeinsam drehten sie den mächtigen Minuten- und den Stundenzeiger weiter – vergebens.

			»Wir sind ganz nah dran«, erklärte Grayson. »Ich kann es spüren.« Er tat sein Bestes, seine eigenen Gedanken wieder auf das Spiel zu lenken – und nur auf das Spiel.

			»Nah dran reicht nicht.« Lyra kippte ihren Oberkörper zur Seite und hob dabei ein Bein an, sodass es in Verlängerung ihres Rumpfs parallel zum Boden schwebte.

			»Ein Perspektivwechsel?« Grayson legte seine Hände um ihre Taille, um sie zu stützen, so als würden sie wieder tanzen … so als stünden sie wieder unter dem Kronleuchter.

			»Die Form der Zeiger«, sagte Lyra, und wenn er gedacht hatte, dass ihre Stimme davor schon stählern klang, war das nichts gewesen zu der Stärke, die jetzt darin mitschwang. »Machen wir ein L draus.«

			Manchmal war ein Buchstabe eine Zahl – und manchmal war er eine Form.

			Lyra richtete sich auf und schwang den Minutenzeiger herum, bis er mit dem Stundenzeiger, der immer noch auf der Acht lag, ein umgedrehtes L formte.

			VIII, L.

			Es ertönte ein Klacken, wie ein Riegel, der zurückgeworfen wird, und da schwang das Ziffernblatt der riesigen Uhr auch schon nach vorne auf und enthüllte zwei Reihen metallener Schubfächer.

			Auf dem obersten Schubfach rechts lag ein Kassenbuch.

			Grayson nahm es runter und öffnete es. Zwei Namen starrten ihm entgegen – die ersten Spieler, die dieses Rätsel gelöst hatten.

			Die Spieler, die ihnen hierbei zuvorgekommen waren.

			»Rohan und Savannah«, las Lyra und stahl einen Blick zu Grayson. »Nicht Brady.«

			Brady Daniels hatte gewusst, wohin es nach dem Hubschrauberlandeplatz ging. Wo also war er? Grayson dachte erneut an das Mädchen von Bradys Foto, dasjenige, das der Gelehrte, auf die eine oder andere Art, verloren hatte. Calla. Ganz kurz huschten Graysons Gedanken zu einem anderen Mädchen, eines, das er verloren hatte – die erste Wunde, ja, aber nicht mehr die tiefste.

			Langsam wurde er wirklich besser darin, alles kommen zu lassen.

			Lyra neben ihm drückte ihre Smartwatch an die Seite des Kassenbuchs. Ihr Name tauchte in schnörkeliger Schrift als Dritter in der Reihe auf. Grayson kam als Nächster. Zwei der Metallfächer ploppten auf. Je ein silbernes Kästchen befand sich darin … und auf dem Kästchen ein Anhänger in Form einer Uhr.

			Von Hinweis zu Hinweis zu Hinweis. Grayson begegnete Lyras Blick. »Weiter geht’s.«
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			Rohan

			Rohan verschwendete keine Zeit, um es sich auf dem Bett bequem zu machen, das streng genommen nicht sein Bett war – und im Übrigen auch nicht Savannahs.

			»Muss ich etwa anmerken, dass wir das hier auch in deinem Zimmer machen könnten?«, sagte Savannah schnippisch. »Oder in meinem?«

			Sie stand mit dem Rücken zu Bradys Tür, über den Dingen – oder zumindest wollte sie das Rohan glauben machen.

			Er lehnte sich gegen Bradys Kopfende und streckte die Beine aus. »Wo wäre denn da der Spaß?«

			Wollte man das Spielfeld kontrollieren, gehörte es dazu, sich in die Kontrollposition zu begeben – manchmal auch buchstäblich. Brady Daniels und Lyra Kane mochten zwar beide ihre Geheimnisse haben, aber Brady hatte keinen Hawthorne, der zu seinen Gunsten mitmischte. Und wenn es daran ging, die Herde auszudünnen, begann ein weiser Mann immer mit dem schwächsten Glied.

			Was ihren gegenwärtigen Aufenthaltsort erklärte.

			Rohan wandte seine Aufmerksamkeit ihrem nächsten Hinweis zu und legte den Gegenstand – eine silberne Spieldose – auf seinem Schoß ab. Savannah besaß ein identisches silbernes Kästchen. Sie hatten sich die Spieldosen samt Inhalt bereits draußen im Flur vorgeknöpft, aber in Spielen wie diesen war alles einen zweiten Blick wert.

			Einen dritten.

			Und einen vierten.

			Es hatte Rohan schon immer beflügelt, an Orten nachzudenken, an denen er nichts verloren hatte.

			»Wer sagt denn, dass das hier Spaß machen soll?« Savannah blieb, wo sie war.

			Traust dir wohl selbst nicht über den Weg, um diesem Bett näher zu kommen, was, Schätzchen?

			Behutsam öffnete Rohan seine Spieldose. Einzelne Noten schwebten durch die Luft. Ein Walzer. Das Innere des silbernen Kästchens war mit dunkellila Samt ausgeschlagen. Wo andere Spieldosen eine Ballerina enthüllt hätten, die sich zur Melodie drehte, befand sich in dieser eine aus weiß-goldenem Marmor gefertigte Blume.

			Die Musik aus der Spieldose änderte sich – kein Walzer mehr, sondern ein Tango. Rohan ließ seinen Blick von der langsam kreisenden Blume zu dem anderen Gegenstand in dem Kästchen wandern: ein weiterer Anhänger für das Bettelarmband, diesmal ein filigraner silberner Schlüssel.

			»Du darfst gern so tun, als würdest du das hier nicht genießen«, sagte Rohan zu Savannah. »Aber du verrätst dich.« Er sah bewusst nicht zu ihr. Stattdessen holte er sein silbernes Armband hervor und befestigte beide Anhänger an dem Kettchen, erst einen, dann den anderen. Das Schwert. Den Schlüssel.

			Die Musik aus dem Kästchen wechselte erneut, die Marmorblume drehte und drehte sich weiter.

			»Irgendeinen Genuss muss es dir doch bereiten, Grayson in einem Hawthorne-Spiel zu schlagen«, fuhr Rohan fort. Bisher hatten er und Savannah zwei Kassenbücher signiert, und beide Male waren sie die Ersten gewesen.

			»Beim Basketball«, erwiderte Savannah, »gibt es zwei Sorten Spieler: diejenigen, die sich über jeden Ball freuen, den sie versenken, und diejenigen, denen es nur um den Sieg geht.«

			»Da hat die Dame durchaus einen Punkt«, murmelte Rohan.

			Savannahs lange Beine entfernten sich einen einzelnen Schritt weg von der Tür – auf das Bett zu. »Die Dame hat gleich noch einen zweiten für dich.« Sie nickte zu der Spieldose auf Rohans Schoß. »Dieses Lied … das kam schon einmal vor. In Phase eins.«

			Rohan lauschte. Sie hatte recht. »Clair de Lune«, sagte er. Nach weiteren zehn, fünfzehn Sekunden wechselte die Musik wieder – zurück zum Walzer. Savannah nahm das als Stichwort, den Deckel ihrer Spieldose zu öffnen, die in sämtlichen Facetten identisch mit Rohans war. Sie spielte, Lied um Lied, die gleiche Reihenfolge ab.

			»Die Blume.« Savannah war Konzentration pur. »Das Kästchen. Die Lieder.« Sie blickte auf das Armband an ihrem Handgelenk. »Vielleicht sollen die Anhänger nur unsere Siege markieren. Womöglich erweisen sie sich im späteren Verlauf noch als nützlich, aber ich würde einiges drauf wetten, dass sie im Moment nicht unser Hinweis sind.«

			Rohan war ganz ihrer Meinung. Als die Musik abermals zum Anfang zurückkehrte, schwang er sich vom Bett und auf seine Fußballen hoch.

			»Was tust du da?«, fragte Savannah.

			»Zuhören«, erwiderte Rohan. Er hatte immer schon am besten zuhören können, wenn seine Hände beschäftigt waren. Da er bezweifelte, dass Savannah gerade seine Berührungen willkommen heißen würde, suchte Rohan derweil Bradys Zimmer ab.

			Der Walzer spielte. Dann der Tango. Clair de Lune.

			Rohan ging in Bradys Badezimmer. Er überprüfte die Schubladen, die Dusche, die Bodenfliesen … und da sah er ein winziges Fitzelchen von etwas, das hinter den Spiegel geschoben worden war. Kaum, dass Rohan innehielt, kam Savannah herbeigeeilt und stellte sich hinter ihn. Auch ihr Blick blieb am Spiegel hängen. Bis sie begriff, was er gesehen hatte, hatte er es schon an sich genommen.

			Eine Fotografie. Tatsächlich … Es war das gleiche Foto, das Rohan vorhin gestohlen hatte. Calla Thorp mit ihrem Pfeil und Bogen.

			»Er hat es sich also zurückgestohlen?«, bemerkte Savannah spöttisch. »Touché.«

			»Nein.« Rohan zog den Reißverschluss seiner Jacke auf und holte das Foto von Calla Thorp hervor, das er am Lagerfeuer gestohlen hatte. Es war abgenutzt, so als hätte Brady Daniels es jahrelang mit sich herumgetragen.

			Der Abzug, der hinter dem Spiegel gesteckt hatte, sah viel neuer aus. Er hatte nur einen Knick.

			Savannah streckte ihre Hand aus. »Darf ich mal sehen?«

			Rohan hatte nichts dagegen und gab ihr beide Bilder. Savannah starrte die Zwillingsfotos von Calla Thorp an, und Rohan kam nicht umhin, zu bemerken, dass Calla, im Vergleich zu Savannah Grayson, recht unscheinbar gewesen war – bis auf diese Augen.

			»Tragische Liebesgeschichten haben einfach was an sich, findest du nicht?« Rohan nahm ihr die Fotos wieder ab.

			Einen Moment lang sah Savannah aus, als würde sie mit ihm um die Bilder kämpfen wollen, aber zu Rohans schwerer Enttäuschung tat sie es nicht. »Alle Liebesgeschichten sind tragisch«, sagte sie.

			Dann drehte sie sich mit der Spieldose in der Hand um und stolzierte aus dem Bad. Rohan steckte die Fotografien ein und folgte Savannah durch Bradys Zimmer in den Flur hinaus. Er war leer, die Uhr wieder gestellt.

			»Grayson und Lyra haben den Hinweis gefunden«, erklärte Rohan. Savannah fragte nicht, woher er das wusste, und er sagte es ihr auch nicht. Er sah ihr nur zu, als sie auf das Fenster am Ende des Flurs zuschritt.

			In dem Moment, in dem sie es öffnete, wusste Rohan, wieso. »Clair de Lune«, sagte er und kam an ihre Seite. »Mondschein.«

			Ein schmaler Mond schien vom Nachthimmel herab – und da sah Rohan es schwach im Licht schimmern, dort unten auf dem Strand. Etwas, das vorhin noch nicht dort gewesen war …

			Ein Konzertflügel.
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			Gigi

			Seide. Diese niederträchtige, kidnappende Proletenvisage hatte Gigi mit Seide gefesselt. Schals? Fetzen von Bettlaken? Gigi war sich nicht sicher. Trug Slate einfach immer Seide mit sich herum? Wer wusste das schon! Alles, was Gigi wusste, war, dass die Seide sich ganz weich anfühlte an ihren Handgelenken, die dieses höchst nervtötende Bizepsmonster ihr hinter dem Rücken zusammengebunden hatte.

			Ihre Fußknöchel hatte er ebenfalls aneinandergeknotet.

			»Wie kannst du es nur unfassbarer-, unglaublicher-, unverschämterweise wagen!« Gigis Stimme hallte durch die Dunkelheit. Slate war längst fort. Ohne Kerzenlicht war es stockfinster und Gigi war allein.

			Die Tür wird von außen verriegelt, hatte er ihr tonlos erklärt. Du willst also lieber keine Dummheiten anstellen, solange ich fort bin.

			»Oh, will ich nicht?« Gigi hatte keinerlei Hemmungen, Selbstgespräche zu führen. »Ich bin mir nämlich ziemlich sicher, dass ich will!« Sie zerrte an den Fesseln an ihren Handgelenken. So weich der Stoff auch war, er gab kein bisschen nach. Sie kickte mit den Füßen – ausgiebig, aber ebenfalls vergebens.

			»Stopp«, ermahnte sich Gigi. »Atmen.« Sie hatte sich tagträumend schon aus viel schlimmeren Situationen hinausbefördert. Sie musste sich nur an einen glücklichen Ort in ihrem Inneren begeben, dann könnte sie Pläne schmieden – aber als sie versuchte, diesen glücklichen Ort heraufzubeschwören, bekam sie statt Häschen und Eis nur Brady fabriziert.

			Volle Lippen, kräftiger Kiefer, samtbraune Augen hinter dick gerahmter Brille. Gigi dachte einen winzigen Moment über die Chaostheorie nach, über geschlossene Systeme, über eine tiefe, sanfte, wie ein Fluss dahinfließende Stimme.

			»Eine Stimme, die gelogen hat«, rief sich Gigi in Erinnerung. Wenigstens machte Slate keinen Hehl daraus, was für ein Mensch er war: vierzehn Kerben in einer Lederscheide, vierzehn schreckliche Dinge, die er getan hatte. Gigi würde dem jederzeit den Vorzug geben vor jemandem, der alles dafür getan hatte, um ihr Vertrauen zu erlangen – nicht, dass einer von beiden überhaupt vorzuziehen war. Und davon mal abgesehen hatte Gigi im Moment Wichtigeres, um das sie sich Sorgen machen musste, als ihre kümmerliche romantische Vergangenheit und ihren durchweg bedauerlichen Männergeschmack.

			Savannah wusste es. Was genau Eve ihr über den Tod ihres Vaters erzählt hatte, war unklar, doch Gigi war sich durchaus bewusst, dass ihre Schwester die Welt nicht gerade in Grautönen betrachtete. Es gab Spitzenleistungen und es gab Versagen. Es gab Macht und Machtlosigkeit.

			Es gab Wahrheit und es gab Lügen.

			Savannah war immer der Liebling ihres Vaters gewesen, diejenige, die er gefördert hatte, diejenige, die wichtig war. Alles, was man von Gigi erwartet hatte, war, zu lächeln, und als sie in das Grandest Game eingetreten war, hatte sie nur eins gewollt: sich selbst zu beweisen, dass sie zu mehr in der Lage war.

			Stattdessen war sie von einem Physiker-auf-Kur hereingelegt worden, hatte sich leichtsinniger- und unnötigerweise kidnappen lassen und kläglich dabei versagt, das zu erkennen, was sich direkt vor ihren Augen abspielte. Savannah. Sie war anders gewesen. Seit Monaten war Savannah anders gewesen, und jetzt wusste Gigi auch, warum.

			Mit dem Bild ihrer Schwester vor ihrem geistigen Auge nahm sie einen tiefen Atemzug. »Genug rumgeheult. Erst mal schaff ich es hier raus.« Gigi legte etwas mehr Pep in ihre Worte. »Schritt eins: Handgelenke befreien.«

			Sie schwang sich in eine sitzende Position hoch, dann stand sie auf. Gigi hatte keine Ahnung, in welche Richtung sie schaute, aber in einem Raum, in dem sich praktisch nichts befand, war das auch egal. Sie machte einen Hopser. Und noch einen. Und irgendwann hoppelte Gigi gegen eine Wand.

			»Das hätte eleganter laufen können«, räumte sie mit vor Schmerz verzogenem Gesicht ein. Ihre Kopfverletzung pochte etwas, aber Gigi blieb tapfer und drehte sich mit dem Rücken zur Wand, sodass sie das Gemäuer mit ihren gefesselten Händen abtasten konnte. Die Steine, aus denen der Leuchtturm erbaut war, waren uneben, an manchen Stellen abgebröckelt, an anderen schartig und gezackt.

			Gezackt war genau das, wonach Gigi suchte.

			Sie brauchte grob drei Minuten, um einen Stein zu finden, der ihren Zwecken entgegenkam.

			»Hallo, mein superscharfer Freund«, sagte sie zu dem Stein, dann grinste sie. Wie lange konnte ein hoch motivierter Mensch wohl brauchen, um mit einem extrem gezackten Stein Fesseln aus Seide durchzuschneiden?

		

	
		
			Kapitel 28 
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			Lyra

			In der silbernen Spieldose begann sich eine Marmorblume zu drehen. Noch eine Calla. Lyra starrte sie an, und schon bald konnte sie weder die Musik hören noch den Mosaik-Ballsaal sehen, in den Grayson und sie sich zurückgezogen hatten, um den Hinweis zu entschlüsseln.

			Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Lyra. Die Erinnerung an die Stimme ihres Vaters drohte, sie mit sich in die Tiefe zu ziehen.

			Lei-rah

			Lei-rah.

			Lyra kämpfte, um im Hier und Jetzt zu bleiben, so wie sie es vorhin am Hubschrauberplatz irgendwie geschafft hatte, aber dieses Mal ließ sich der Sog der Erinnerung nicht abwehren, als er seine Kiefer um sie schloss und sie mit sich riss … zurück in die Zeit, als sie vier Jahre alt war.

			Zurück zu dem Moment, als sie eine Blume und eine Zuckerperlenkette bekam.

			Zurück zu dem Pistolenschuss.

			Dem Blut.

			Nackte Fußsohlen auf Asphalt. Rennend.

			»Atme.« Graysons Stimme hüllte Lyra ein, hielt sie davon ab, komplett in einen Flashback zu verfallen, aber trotzdem, die Klänge jenes Tages …

			Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Lyra.

			Lei-rah

			Lei-rah.

			»Atme für mich, Lyra Catalina Kane.« Grayson sprach ihren Namen genau richtig aus. In wahrer Grayson-Hawthorne-Manier sprach er ihn wie einen Befehl – oder vielleicht ein Gebet.

			»Ich atme«, sagte Lyra, konnte aber immer noch nicht den Blick von der Marmorblume wenden, die sich langsam in dem Kästchen drehte.

			»Du atmest«, bestätigte Grayson, während seine Brust sich im Rhythmus mit ihrer hob und senkte.

			Lyra gelang es, die Augen für nur einen Moment zu schließen. »Eine Calla-Lilie, Grayson.« In ihrem Kopf war ein Dröhnen wie ein brüllender, tosender Wind, und sie musste die Zähne zusammenbeißen. »Denkst du immer noch, die andere war nicht Teil des Spiels?«

			Die Frage entfuhr ihr wie eine Anklage. Sie hatte es nicht ganz so gemeint, aber alte Gewohnheiten legte man nur schwer ab.

			»Ich versichere dir, wäre die Calla beim Hubschrauberlandeplatz Teil des Spiels gewesen, wäre sie systematischer hinterlegt worden.« Es war Graysons beste und gleichzeitig auch eine seiner schlimmsten Eigenschaften, dass er immer so verdammt ruhig, so verdammt sicher blieb. »Hawthorne-Spiele sind nie willkürlich. Sie haben eine unanfechtbare Logik inne. Und sie sind nie grausam.«

			Grausam. Lyras Blick kehrte zu der Calla-Lilie in dem glänzenden silbernen Kästchen zurück. Sie hob einen Finger, um die Marmorblüte zu berühren. »Aber das hier kommt von ihnen. Den Spielemachern.« Schon zuvor war ihr der Gedanke gekommen, dass womöglich jemand versuchte, sie dazu zu bringen, sich zu erinnern. Sie musste diese Möglichkeit zumindest in Betracht ziehen: Was, wenn es einer von ihnen war?

			Einer von Graysons Brüdern – oder Avery.

			»Es ist bloß eine Spieldose.« Grayson legte sanft eine Hand auf ihre Schulter. »Nur eine steinerne Blume. Nur ein Hinweis in einem Spiel, das du gewinnen wirst.«

			»Es ist eine Calla-Lilie«, entgegnete Lyra. Sie legte eine Hand an Graysons Brust und schob ihn sanft zurück. Sie brauchte im Moment keinen Trost. Sie brauchte Antworten. »Sie wissen etwas … deine Brüder oder Avery. Wenigstens einer von ihnen weiß etwas.«

			Grayson ließ seine Hand sinken und blickte auf Lyras hinab, die auf seiner Brust lag. »Was genau denkst du, dass sie wissen?«, fragte er sanft. »Lyra, ich habe keinem von ihnen je von unseren Telefonaten erzählt – von dir.« Graysons geschliffene Züge waren für Intensität geschaffen. Seine Ruhe vermittelte eine seltsame Art von Gelassenheit. »Xander habe ich zwar vom Tod deines Vaters erzählt, aber nicht, wieso ich nach ihm gesucht habe. Jameson habe ich von dem Rätsel erzählt, aber nicht, woher ich es kannte.« Grayson hielt inne. »Ich habe niemandem von dir erzählt. Über ein Jahr lang warst du mein Geheimnis, meins ganz allein.«

			Etwas an der Art, wie Grayson Hawthorne meins sagte, brachte einen Teil von Lyra dazu, Ja sagen zu wollen – aber sie tat es nicht. »Es ist ein Unterschied, ob du etwas verschweigst oder ein Geheimnis hütest«, erwiderte sie.

			»Ein Geheimnis, über das du nachdenkst.« Graysons Lippen teilten sich selten zu einem echten Lächeln; seine kantigen Züge sprachen meist nur die Sprache winziger Regungen. »Selbst wenn du versuchst, es ganz tief in dir zu vergraben, manche Geheimnisse begleiten dich, tagein, tagaus.«

			Lyra dachte an Graysons Reaktion, als er am Vortag ihre Stimme gehört hatte, als ihm klar geworden war, wer sie war. Unter ihrer Hand fühlte sie die Muskeln seiner Brust. Sie spürte sein Herz schlagen. Es wäre so leicht gewesen, einfach mitzugehen mit dem, was er sagte, so leicht, das alles für bare Münze zu nehmen.

			Ich war dein Geheimnis, deins allein, tagein, tagaus. Lyra ließ ihre Hand sinken. »Manche Geheimnisse prägen sich dir ins Mark«, sagte sie zu Grayson. Lyra hatte mit dieser Art von Geheimnis gelebt. Jahrelang. Es hatte ihr Leben in ein Davor und ein Danach geteilt.

			Und jemand, der an diesem Spiel beteiligt war, wusste etwas.

			Lyra betrachtete die Spieldose, die Marmorblume. »Odette hat gestern Nacht eine Calla-Lilie gezeichnet. Ich habe ihr gegenüber nie erwähnt, dass mein Vater mir eine gegeben hatte, aber nachdem mir das Omega-Symbol einfiel, nachdem sie mich A Hawthorne did this sagen hörte, da zeichnete sie eine Calla-Lilie. Ein Unbekannter hat eine am Hubschrauberlandeplatz für mich hinterlassen. Und jetzt befindet sich eine in unserem aktuellen Hinweis. Das ist kein Zufall, Grayson. Das kann es nicht sein.« Sie richtete ihren lodernden Blick auf ihn. »Glaubst du überhaupt an Zufälle?«

			Helle, silbergraue Augen absorbierten ihr Feuer voll und ganz. »Ich fange an, eine Menge Dinge zu glauben, an die ich vor zwei Tagen noch nicht geglaubt habe.« So verdammt ruhig. So verdammt sicher. »Und ich bitte dich, mir zu glauben, wenn ich sage, dass meine Brüder und Avery niemals absichtlich so mit dir spielen würden.«

			Hawthorne-Spiele sind nie grausam. Lyra sah wieder zu der marmornen Calla, und plötzlich war ihr das alles zu viel, einschließlich Grayson Hawthorne und was auch immer er anfing zu glauben.

			Tagein, tagaus.

			Meins, meins allein.

			»Du bist drei Sekunden davon entfernt, dich zu einer spätabendlichen Runde Laufen zu verabschieden«, bemerkte Grayson.

			Da lag er nicht falsch. »Erzählst du mir gleich, dass das eine schlechte Idee ist?«, forderte Lyra ihn heraus.

			»Sich körperlich zu verausgaben, ist manchmal der einzige Weg, um alles andere loszuwerden«, sagte Grayson stattdessen. »Aber im Grunde läufst du nur, weil du dir nicht erlauben willst, zu tanzen. Dabei komme ich nicht umhin, zu bemerken, dass wir uns in einem Ballsaal befinden.«

			Lyras Gedanken kehrten zum Vorabend zurück, zu ihrem Tanz mit ihm auf dem Maskenball. Sie konnte förmlich die Hitze seines Körpers spüren, seine Handfläche an ihrer, doch in dem silbernen Kästchen drehte die Calla-Lilie sich weiter und weiter.

			»Es muss ja nicht mit mir sein«, schob Grayson hinterher. »Ich überlasse dir den Raum und arbeite allein an dem Rätsel weiter. Du tust solange, was auch immer du tun musst.« In seinen Worten schwang kein verborgener Unterton mit, keine Wertung. »Manche von uns müssen manchmal allein sein.«

			Manche von uns. Er sagte das, als wären sie beide gleich. Als wäre nichts falsch daran, allein sein zu wollen.

			Als wäre sie kein bisschen kaputt.

			»Ich bin solange im Großen Salon.« Grayson beließ es dabei, und Lyra gab sich Mühe, ihm nicht nachzusehen, als er ging.

			Manche von uns müssen manchmal allein sein. Und jetzt war sie es. Sie war allein in einem Ballsaal, und ihr Körper erinnerte sich – würde sich wahrscheinlich immer erinnern –, wie es sich anfühlte, sich zu drehen und zu springen und der Schwerkraft zu trotzen, auf jede Weise, die von Bedeutung war. Aber zu tanzen – wirklich zu tanzen, so wie sie es früher getan hatte –, würde bedeuten, sich in der Musik zu verlieren, in den Bewegungen.

			Für Lyra bedeutete Ballett loszulassen.

			Statt zu tanzen, schritt sie den Raum ab wie eine Löwin im Käfig, während die Klänge, die aus der Spieldose drangen, im Hintergrund verblassten, bis Lyra nur noch ein unverständliches Wispern in ihrer Erinnerung hörte: die Stimme einer Frau … Worte, die Lyra nicht entziffern konnte, ganz gleich, wie sehr sie es versuchte.

			Immer weiter spielte die Musik und die marmorne Calla-Lilie drehte sich.

			Es kann kein Zufall sein. Nichts von alldem hier. Die Blume, die sie am Hubschrauberlandeplatz gefunden hatte, die Blume in dem Kästchen, dann diejenige, die Odette gezeichnet hatte – das hatte was zu bedeuten. All das hatte was zu bedeuten. Dass ich hier bin. Calla-Lilien. Omega. Alice Hawthorne. Wenn sie bloß dahinterkommen könnte, was es mit all dem auf sich hatte – was in jener Nacht passiert war, warum ihr Vater sich auf solche Art umgebracht hatte, warum er sie dorthin gebracht hatte. Wenn sie das alles wüsste … Lyra wurde das Gefühl nicht los, dass sie dann vielleicht nicht länger allein sein müsste.

			Vielleicht könnte sie dann endlich damit aufhören, die Menschen von sich zu stoßen.

			Vielleicht könnte sie tanzen.

			Sie weigerte sich, länger an diesem Gedanken festzuhalten, hörte auf, den Raum abzuschreiten, und ging zu dem Bett in der Mitte des Ballsaals. Sie legte sich drauf und blickte zu dem dunklen Mosaikregenbogen an der gekachelten Decke hoch. Und als sie sich ein Kissen griff … spürte sie etwas anderes.

			Ein Stück Papier. Lyra begriff eine Sekunde zu spät, was es war, eine Sekunde, nachdem sie es bereits in den Händen hielt und anfing, es auseinanderzufalten. In der Nacht zuvor hatte Grayson, um sich im Spiel einen Hinweis zu verdienen, die Aufgabe bekommen, sie zu zeichnen. Er hatte die Zeichnung behalten. Sie unter sein Kissen gesteckt.

			Lyra faltete das Blatt auseinander und sog die Luft ein.

			Es war nicht nur die Art, wie er ihr überirdisches Ballkleid eingefangen hatte, den Schwung ihres Nackens, die Kurven ihres Körpers. Nichts kaschiert. Nichts untertrieben. Es war nicht die Fülle ihrer Lippen, auch nicht die Art, wie er ihr Haar gezeichnet hatte, locker und ein bisschen wild, so als würde sie dem Wind entgegentreten. Es war der Ausdruck in ihren Augen. Es waren die Muskeln, die er gemeinsam mit den Kurven eingefangen hatte. Dass er sie gezeichnet hatte, als stünde sie kurz davor, etwas zu sagen, als sei sie ein Mensch, der etwas zu sagen hatte.

			Es war schlimm genug, dass Grayson sie schön gemacht hatte, aber er hatte sie auch stark gemacht.

			Und irgendwie gab das Lyra das Gefühl – zum ersten Mal seit drei Jahren –, dass sie das vielleicht nicht sein musste.

			Mir geht es nicht gut. Lyra ließ das als Wahrheit zu. Für nur einen Moment ließ sie das die Wahrheit sein. Sie hörte auf, gegen die Erinnerung an eine Calla-Lilie, an Pistolenschüsse und an Blut anzukämpfen. Sie dachte über das Alleinsein nach, als Kind, in jenem Haus mit einer Leiche darin, und jetzt.

			Sie ließ den Schmerz zu und sie atmete. Sie schauderte, und dieses Mal, als sie ein fernes Wispern in ihrem Kopf hörte – diese Erinnerung, die sie nicht ganz zu fassen bekam –, war es nicht ganz so unverständlich.

			Sie konnte das einzelne Wort einer Frauenstimme ausmachen: Du …

		

	
		
			Kapitel 29 
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			Grayson

			Im Großen Salon waren die Dominosteine vom glänzenden Parkettboden verschwunden, dafür stand eine Violine mitten auf dem runden Tisch. Grayson schaute sich nach dem Bogen um und entdeckte ihn an der Wand, wo er auf dem Rand der erhabenen Wandtäfelung balancierte. Aufgrund seiner Erfahrung war Grayson klug genug, daraus nicht sofort zu schließen, dass der Schlüssel zur Lösung des Spieldosenrätsels die Musik war.

			Sie könnte es sein. Sie könnte es aber auch nicht sein.

			Hawthorne-Rätsel enthielten oft Fallen – Irrwege, auf denen man sich stundenlang verlieren konnte. Der Schlüssel konnte genauso gut die Spieldose selbst sein. Oder die Calla-Lilie darin.

			Wieso diese Blume, Jameson? Grayson hatte nicht gelogen, als er Lyra gesagt hatte, dass die Calla am Hubschrauberlandeplatz ganz sicher nicht Teil des Spiels sei, aber genauso sicher war die Wahl einer Calla-Lilie für die Spieldose kein Zufall. Grayson hatte seine Worte an Lyra mit Bedacht gewählt. Seine Brüder und Avery würden so etwas niemals absichtlich jemandem antun. Grayson hätte jeden Dollar darauf verwettet, dass die Calla-Lilie Jamesons Werk war und der keinen Schimmer hatte, dass diese Blume irgendeine Bedeutung für Lyra hatte.

			Daher war die eigentliche Frage, was diese Blume überhaupt im Unterbewusstsein seines Bruders zu suchen hatte. Es hat irgendwas mit Alice zu tun. So viel war klar – genauso klar wie die Tatsache, dass Grayson sein Wort würde brechen müssen. Er hatte Jameson Zeit bis zum Ende des Spiels gegeben, um sich um etwaige Bedrohungen zu kümmern, aber was Grayson anging, hatte sich dieser Zeitplan geändert.

			Er würde nicht tatenlos rumsitzen, während eine nicht weiter identifizierte Gefahr mit Lyra spielte. Ihr wehtat. Jameson hatte die Sache offenbar nicht im Griff – also würde Grayson das übernehmen müssen.

			Wie aufs Stichwort vibrierte seine Uhr, eine Antwort auf die Nachricht an die Spielemacher, in der er sie aufgefordert hatte, die Umgebung zu überprüfen.

			DIE LUFT IST REIN (BUCHSTÄBLICH). KONZENTRIER DICH AUFS SPIEL.

			Der zweite Teil der Nachricht trug ganz klar Jamesons Handschrift. Konzentrier dich aufs Spiel. Grayson hatte versucht, Lyra dazu zu bringen, das Gleiche zu tun – aus den ziemlich gleichen Gründen. Er widerstand dem Drang, den Spielemachern eine andere Nachricht zurückzuschicken. Es galt aufzupassen, was man schriftlich festhielt.

			Du hast bis Mitternacht, Jamie, dachte Grayson, keine Minute länger.

			Für den Moment nahm Grayson die Violine und den Bogen an sich. Er legte sich das Instrument unters Kinn. Aus dem Gedächtnis heraus begann er, den Walzer aus der Spieldose zu spielen. Vor seinem inneren Auge stieg ein Bild auf: Lyra, die tanzte, sich drehte und drehte, die Konturen ihres Körpers reine Perfektion. Während er spielte und der Walzer in einen Tango überging, beschwor Graysons Geist eine andere Art Tanz herauf. Einen aggressiveren.

			Einen Tango für zwei.

			Und da tauchte Lyra in der Tür zum Großen Salon auf. Sie erinnerte an ein Wesen aus einer Sage, ihr dunkles Haar lang und offen, das silberne Kästchen vor ihrer Brust umklammert wie einen Blumenstrauß.

			Grayson hörte auf zu spielen. »Was ist passiert?« Er sah allein am Ausdruck ihrer Augen, dass etwas vorgefallen war.

			»Eine Erinnerung«, sagte Lyra. »Eine ganz schwache.« Die bernsteingelben Augen wichen ihm aus. »Warum …« Sie stockte und begann von Neuem. »Warum hast du mich so gezeichnet?«

			Grayson brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, wovon sie sprach, was sie gefunden hatte. »Es war Teil des Spiels«, antwortete er.

			»Nein.« Lyra schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht gefragt, warum du mich gezeichnet hast. Ich habe gefragt, warum du mich so gezeichnet hast.«

			Grayson verstand die Frage nicht ganz. Er war keiner, der sich künstlerische Freiheiten herausnahm. »Ich zeichne einfach, was ich sehe.«

			Lyra drehte sich mit einem weiteren Kopfschütteln von ihm weg, wobei das dunkle Haar ihr über den Rücken fiel. »Du bist unmöglich«, stieß sie aus. »Und ich …« Ihr Tonfall verschob sich auf eine Art, die Grayson nicht einmal beschreiben konnte. »Mir geht es nicht gut.«

			Grayson wusste nicht, ob sie sich erlaubt hatte, zu tanzen, aber offenbar hatte sich tatsächlich etwas in ihr verschoben. »Es ist auf eine Art befreiend, nicht wahr?«, sagte er leise. »Alles kommen zu lassen.«

			»Ich würde nicht sagen alles.« Sie hielt sich immer noch zurück.

			Das wäre dann also ein Nein zum Tanzen, dachte Grayson bei sich.

			Er ging auf sie zu, doch bevor er ihr zu nahe kommen konnte, drehte sie sich erneut zu ihm um. »Wir sollten uns wieder dem Spiel zuwenden.« Lyra sah zu der Violine in Graysons linker Hand – und dem Bogen in seiner rechten. »Kann ich mir deinen Bogen ausleihen?«

			Unfähig zu erraten, was sie vorhatte, ließ Grayson die Violine sinken und reichte ihr den Bogen. Lyra sank anmutig zu Boden, stellte ihre Spieldose ab und klappte sie auf. Ihre Miene war schwer zu lesen, als sie das spitze Ende des Bogens in das Samtfutter des Kästchens bohrte und an dem Stoff zerrte.

			»Du hast eine Vermutung?«, erkundigte sich Grayson.

			Der Samt begann zu reißen. »Vielleicht war mir nur danach, ein Risiko einzugehen«, sagte Lyra. »Oder Schaden anzurichten.« Sie legte den Bogen ab und packte den abgerissenen Rand des Futters.

			Ein Risiko eingehen. Schaden anrichten. Grayson kam nicht umhin, zu denken, dass er für sie ebenfalls wie ein Risiko erscheinen musste. Und sie beide zusammen …

			Genau die Art von Katastrophe, die nur darauf wartet, zu geschehen.

			Es folgte noch ein Ratsch. »Hab’s gleich«, sagte Lyra und riss den Rest des samtenen Futters aus der Spieldose.

			Grayson ging zu ihr und blickte auf das Silber des Kästchens hinab, auf das, was Lyra unter dem Futter gefunden hatte – die Belohnung für ihr Risiko, das Ergebnis des Schadens, den sie angerichtet hatte.

			Ein ins Metall graviertes Symbol.

			[image: Das Unendlichkeitssymbol in Form einer liegenden 8 als schwarze dickere Linie]

			»Unendlichkeit.« Lyra fuhr es mit der Fingerspitze nach, dann fanden ihre Augen wieder den Weg zu Graysons. »Oder eine Acht.«
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			Rohan

			Wir haben lange genug gesucht. Es gibt keine Geheimfächer in diesem Flügel. Keine Symbole. Keine Hinweise.« Savannah zog eine Augenbraue hoch, wie um Rohan herauszufordern, ihr zu widersprechen. Tat er nicht. Da war nichts in, auf oder um den Flügel herum versteckt – nur das Instrument selbst, ein Klavierhocker, der Strand und Lichterketten, die zum Leben erwacht waren, kaum dass sie den Deckel des Flügels angehoben hatten.

			Rohan ließ sich auf dem Hocker nieder, seine Finger streiften leicht über die Tasten der Klaviatur. »Öffne die Spieldose«, sagte er zu Savannah. »Meine oder deine.«

			Ein Flügel wie dieser war dazu gedacht, gespielt zu werden, was, wie Rohan vermutete, wohl Sinn der ganzen Übung sein könnte.

			Savannah klappte ihre Spieldose auf. Rohan lauschte, dann begann er zu spielen, und während er das tat, sagte er die Noten in der Melodie laut auf: »D, E, D, C …«

			Das verräterische Geräusch von Savannah, die den Reißverschluss ihrer Jacke öffnete, ließ ihn innehalten. Er drehte den Kopf und sah, wie sie die Kappe von einem Filzmarker abzog, während sie gleichzeitig ihre weiße Jacke abstreifte. Ohne zu zögern, schrieb sie die Buchstaben, die er gerade aufgesagt hatte, in perfekter, verführerischer Handschrift auf den bloßen Unterarm.

			D, E, D, C.

			Der Filzmarker war definitiv nicht Teil des Spiels. »Vorsicht, Schätzchen«, warnte Rohan. »Man weiß nie, wer uns beobachtet.«

			Sie waren angewiesen worden, nichts auf die Insel mitzubringen.

			»Nachdem ich heute früh in deinem Zimmer war, bin ich noch in Gigis eingebrochen. Der Stift gehörte ihr.« Rohan war klar, dass es Savannah einiges abverlangte, den Namen ihrer Zwillingsschwester auszusprechen, aber sie überspielte es recht geschickt. »Ich tippe mal, meine Schwester hat ein Schlupfloch gefunden. Das tut sie immer, und ganz offenbar haben die Spielemacher ihr den Stift durchgehen lassen.« Savannah sah von ihrer stehenden Position auf Rohan hinab, der auf dem Klavierhocker saß. »Sag mir noch mal, ich soll vorsichtig sein, so als wäre ich leichtsinnig, und du wirst meinen Ärger kennenlernen.«

			»Ich kann dir versichern, Schätzchen, dein Ärger ist mir bestens bekannt.« Rohan erhob sich, schloss ihre Spieldose und klappte sie gleich wieder auf, sodass die Abfolge von Liedern von vorne begann. Dann setzte er sich zurück auf den Hocker und stieg an der Stelle in die Melodie ein, an der er zuletzt aufgehört hatte.

			Es folgten weitere Noten, die er laut aufsagte. Weitere Buchstaben, die auf Savannahs Arm hinzugefügt wurden.

			Inmitten des Tangos klappte Rohan das Kästchen erneut zu – um sie zu ärgern, aber auch, um ihr die Zeit zu geben mitzukommen. »Eine wirklich umsichtige Person wäre in deiner Position gar nicht erst hier«, merkte er an.

			Niemand, der über ein Fünkchen Umsicht verfügte, würde sich mit den Hawthornes oder ihrer Erbin anlegen.

			»Soll ich dir etwa glauben, dass du den Unterschied zwischen Vorsicht und Umsicht nicht kennst?« Savannah schrieb die letzten paar Noten auf – noch mehr schwarze Tinte auf porzellanweißer Haut –, bevor sie das Kästchen selbst wieder aufklappte.

			Während er auf seinen Einsatz wartete, beantwortete Rohan Savannahs rhetorische Frage. »Umsicht beinhaltet Zurückhaltung – was nicht deins ist.«

			Was sind Ablenkungen, Rohan?

			Er fiel wieder in die Musik mit ein und zwang sich weiterzuspielen, bis sie zu guter Letzt Clair de Lune erreichten. Er klappte das Kästchen zu. Er brauchte es nicht. Nicht für dieses Lied. Rohan spielte es am Stück durch. Immer wieder fielen ihm dabei kleine Teile und Passagen auf, während Savannah die Buchstaben, die sich zur Innenseite ihres Handgelenks hinabzogen, auf ihren gertenschlanken Arm schrieb.

			D, A, G, A …

			E, E, F …

			D, C …

			B.

			Rohan löste die Finger von den Tasten. »Es überrascht mich, dass du nicht spielst«, sagte er und nickte zum Steinway.

			»Was macht dich so sicher, dass ich es nicht tue?«

			Rohan stand auf und nahm ihr so die Möglichkeit, auf ihn hinabzuschauen. »Ich könnte es dir sagen, aber wo bliebe da der Spaß?« Er bewegte sich auf sie zu, wobei er dem Drang widerstand, über die Buchstaben auf ihrem Arm zu streichen. »Zum Thema Umsicht …«, sagte er und überließ seinen Augen das Erforschen. »Jameson Hawthorne ist an mich herangetreten.«

			Die Details musste sie zwar nicht erfahren, aber für Rohans Ziele war es erforderlich, dass Savannah auf der Hut blieb.

			»Jameson ist argwöhnisch – was ihm nicht ähnlichsieht. Wie es scheint, haben die Spielemacher den Verdacht, dass hier irgendwelche größeren Mächte im Spiel sind. Irgendeine Form von Bedrohung.« Rohan verlagerte seinen Blick auf Savannahs Gesicht, woraufhin sie ihren auf das Meer richtete – auf das wenige davon, was sie bei dem spärlichen Licht sehen konnten.

			»Macht es dir eigentlich was aus? Hier draußen zu sein, bei Nacht?«, fragte Savannah. »So nah am Wasser?«

			»Macht es dir was aus«, erwiderte Rohan, »einen Stift zu benutzen, der deiner Schwester gehört hat?«

			Savannah sagte dazu kein Wort. Rohan hatte auch nicht damit gerechnet. Doch in den Konturen ihres Schweigens lag die Antwort.

			»Du liebst sie, inbrünstig.«

			Savannah hielt den Blick auf das Wasser gerichtet. »Ich war der Liebling unseres Vaters«, sagte sie. »Und Gigi war meiner.«

			War. Rohan ließ das einen Moment sacken. Gigi weiß ganz genau, wie euer Vater gestorben ist, nicht wahr, Schätzchen? Sie hat es vor dir verheimlicht. Rohan musste unwillkürlich daran denken, dass manche Menschen Schmerz nicht spürten.

			Sie bündelten ihn, benutzten ihn.

			»Ich habe nie allzu gut schwimmen gelernt«, sagte Rohan – Quidproquo, eine Wahrheit für eine andere. »Aber ich würde sagen, gut genug.« Er ließ seinen Blick von Savannahs Gesicht zu ihrem Arm und dort zu ihrem Handgelenk wandern. Er hob seine Hand und strich, federzart und herausfordernd, mit zwei Fingern über die Stelle, wo er ihren Puls spüren konnte.

			»Ist das die Stelle, wo die Krallen ausgefahren werden?«, fragte Rohan.

			»Die Krallen sind immer draußen.« Savannah zog eine Augenbraue hoch. »Wie du dich sicher erinnerst.«

			»Ich habe ein ausgezeichnetes Gedächtnis.« Er strich ein weiteres Mal über ihr Handgelenk.

			Savannah hob ihr Kinn. »Ich will die Fotografien haben. Die, die du von Brady gestohlen hast, und die, die wir in seinem Zimmer gefunden haben.«

			»Um den Verdacht von dir abzulenken, falls die Spielemacher auf die Idee kommen, dass du was im Schilde führst?«, riet Rohan. »Ein Foto, das ließe ja sich noch mit Sentimentalität erklären. Zwei identische Fotos jedoch …« Er verstummte bedeutungsschwanger.

			»Zwei heißt schon was«, pflichtete Savannah ihm bei. »Kann ich sie nun haben oder nicht?« Sie hatte ihm noch nicht ihr Handgelenk entwunden. Rohan konnte immer noch ihren Puls spüren.

			Er beschloss, ihr entgegenzukommen – aus strategischen Gründen natürlich –, und gab ihr die Fotografien. »Anstandshalber muss ich dich warnen, Schätzchen. Ich werd sie mir einfach zurückstehlen.«

			»Du darfst es gern versuchen.« Savannah drehte sich um und ging davon. »Ich hoffe, du hast dir die Buchstabenfolge auf meinem Arm gemerkt«, rief sie nach hinten. »Es ist höchste Zeit, dass jeder von uns allein versucht, dieses Rätsel zu lösen.«

			»Sei versichert«, rief Rohan ihr nach. »Ich kenne jeden Zentimeter davon.« Jeden Zentimeter von dir. »Der Erste, der einen Durchbruch schafft, darf sich den anderen zu Diensten machen.«

			Ablenkungen waren Schwäche, ja, aber Motivation? Motivation war Gold wert.

		

	
		
			Kapitel 31 
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			Gigi

			Wie sich herausstellte, brauchte selbst eine hoch motivierte Person äußerst lang, um sich mit einem scharfen Stein durch Seidenfesseln zu säbeln, aber auf der Welt gab es nun mal zwei Sorten von Optimisten: jene, die hofften, und jene, die wie Wahnsinnige bei der Sache blieben.

			Gigi gehörte zur zweiten Sorte. Endlich, endlich gab es einen kleinen Riss, der zu einem größeren wurde, der wiederum dazu führte, dass ein Streifchen Seidenstoff zu Boden segelte. »Hurra!«

			Trotz ihres Optimismus hatte Gigi nicht über Schritt eins ihres Plans hinausgedacht. Der offensichtliche zweite Schritt bestand darin, ihre Knöchel zu befreien, was sie auch tat, aber was Schritt drei anging …

			Gigi tastete sich zur Tür und warf sich ein paarmal mit dem ganzen Körper dagegen. Nichts. Sie änderte ihre Taktik. Geschätzte fünf Minuten lang krabbelte sie im Dunkeln herum und suchte den Kerzenständer. Auch ohne Licht war sie sich zu neunundneunzig Prozent sicher, dass sie die Steintreppe erklimmen konnte, wenn sie nur dicht genug an der Wand kleben blieb. Und sobald sie oben wäre …

			Wie schwer konnte es für eine hoch motivierte Person mit massivem Metallgegenstand schon sein, ein paar Fenster einzuschlagen?
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			Lyra

			Lyra blickte auf die Insel hinab. Die Vogelperspektive über Hawthorne Island einzunehmen, um nach irgendeiner Art von Unendlichkeitssymbol Ausschau zu halten, war Graysons Idee gewesen – dafür aufs Bootshaus zu klettern, die von Lyra. Die Villa hatten sie bereits nach dem Unendlichkeitssymbol abgesucht – der Lemniskate, wie Grayson es genannt hatte. Das Dach der Villa war nicht zugänglich gewesen.

			Daher das Bootshaus.

			Daher befanden sie sich zusammen in mindestens zwölf Metern Höhe.

			Genau wie der Hubschrauberlandeplatz war das Dach des Bootshauses aufgeleuchtet, kaum dass sie einen Fuß darauf gesetzt hatten.

			»Wir könnten nach sonst was Ausschau halten«, bemerkte Grayson, als sie in die Nacht hinausblickten. »Bäume, die in der Form einer Lemniskate gepflanzt wurden, Spiegel im Boden, ein Muster im Gras.«

			»Es ist stockfinster«, gab Lyra zu bedenken. »Bis Mitternacht ist es nicht mal mehr eine Stunde.«

			»Ja.« Grayson Hawthorne und seine Jas. »Probier’s mal mit dem Opernglas.« Er bedachte sie mit einem Seitenblick, dann wanderten seine Mundwinkel nach oben. »Nur ein Vorschlag.«

			»Wie wäre es, wenn ich ab sofort immer von einem Vorschlag ausgehe?« Lyra griff nach dem Opernglas.

			»Falls es je ein Befehl sein sollte«, erwiderte Grayson, »wirst du es wissen.«

			Sie warf ihm einen Blick zu. »Gleichfalls.« Das Opernglas an ihre Augen gehoben, spürte Lyra, wie Grayson neben ihr sein Gewicht verlagerte, und anstatt dagegen anzukämpfen, dass ihr Körper sich seines sehr bewusst wurde, ließ Lyra dieses Gefühl über sich hinwegrollen. »Nichts«, informierte sie Grayson. »Immer noch zappenduster.« Als sie das diamantbesetzte Opernglas sinken ließ, schweiften ihre Gedanken zu seiner ursprünglichen Besitzerin zurück. Sie blickte zu Grayson und wusste, dass seine den gleichen Weg genommen hatten. »Du denkst über Odette nach.«

			»Odette«, erwiderte Grayson und ließ seinen Blick auf Lyras Augen verweilen, »ist nicht die Einzige, über die ich nachdenke.«

			»Ich weiß.« Vor ein paar Stunden noch hätte Lyra sein Geständnis ignoriert oder fehlinterpretiert, aber sie konnte nicht ungeschehen machen, dass sie die Zeichnung gesehen hatte. »Ich habe vorhin nicht getanzt.« Lyra fühlte sich genötigt, ihm etwas Wahres zu sagen. Sie wusste selbst nicht so recht, warum. »Ich konnte es mir einfach nicht erlauben.«

			»Ich weiß«, erwiderte Grayson.

			Lyra war es nicht gewohnt, dass irgendwer sie lesen konnte. »Jetzt bist du dran«, sagte sie und wandte ihren Blick wieder der Insel zu.

			»Dran womit?«, fragte Grayson.

			»Damit, mir etwas zu sagen, was ich längst weiß.«

			»Du fällst nicht.« Grayson nickte zum Rand des Dachs. Sie stand näher dran als er.

			»Ich w…«

			Grayson ließ sie nicht enden. »Du fällst nicht«, sagte er erneut mit einer gewissen Intensität in den Worten. »Aber ich.« Es hätte nicht klarer sein können, dass er hier nicht von seinem Gleichgewichtssinn sprach. »Ich falle, Lyra.«

			Erst der Kuss, dann die Zeichnung und jetzt das. Alles, was Lyra sagen konnte, war: »Warum?«

			»Warum was?«, gab Grayson zurück.

			Warum sollte jemand wie du mir verfallen? Er war Grayson Hawthorne. Ihm lag die ganze verdammte Welt zu Füßen. Aber Lyra würde den Teufel tun und das laut sagen.

			»Warum die Vogelperspektive?«, wich sie aus. »Warum bist du dir so sicher, dass die Dunkelheit kein Problem darstellt?«

			Grayson musterte sie einen Augenblick, dann beantwortete er die Frage. »Echos. Solche, die sich von Spiel zu Spiel wiederholen. In einem der letzten Spiele des alten Herrn gab es einen Hinweis, den man nur aus der Luft sehen konnte. Jameson und Avery haben das Spiel gespielt und sie sind diejenigen, die dieses hier ausgetüftelt haben. Unendlichkeit – oder acht – ist ein weiteres Echo aus der gleichen Reihe.«

			Echo um Echo um Echo. Lyra fragte sich, ob das hier überhaupt beabsichtigt war. Und da kam es ihr: »Was, wenn die Calla aus der Spieldose ein weiteres Echo aus einem eurer Kindheitsspiele ist?« Lyras Gedanken überschlugen sich, während sie näher an den Rand des Daches trat. »Es müsste noch nicht einmal beabsichtigt gewesen sein.«

			Sie wussten bereits, dass Tobias Hawthorne vor Jahren erfahren hatte, dass seine Frau noch am Leben war. Was mochte der Milliardär noch gewusst haben? »Was, wenn dein Großvater in einem dieser Spiele irgendeinen Hinweis verschlüsselt hat?«, schob Lyra hinterher. »Irgendwas über Alice?«

			Über Alice und Calla-Lilien.

			Die Nacht war still bis auf die Wellen, die sich unter ihnen brachen.

			»Genau die Art von Katastrophe, die nur darauf wartet, zu geschehen«, sagte Lyra. »Was, wenn Odette genau das damit gemeint hat? Du und ich. Meine Erinnerung und deine.« Sie machte einen weiteren Schritt nach vorn, sie brauchte die Bewegung, musste nachdenken. Sie stand jetzt unmittelbar an der Kante, und ganz plötzlich holten Graysons Worte sie wieder ein, verfolgten sie wie so viele Dinge, die er gesagt hatte.

			Du fällst nicht. Aber ich. Ich falle, Lyra.

			In der Ferne blitzte ein Licht auf. Das kam irgendwo aus der Nähe der Ruine. Zuerst dachte Lyra, sie hätte es sich nur eingebildet, aber da kam noch ein Licht, unweit vom ersten.

			»Hast du das gesehen?«, fragte Lyra.

			»Ja, habe ich«, bestätigte Grayson. »Wie viel möchtest du darauf wetten, dass die Lichtblitze weitergehen und eine Lemniskate formen? Einer von uns sollte hierbleiben und es beobachten, der andere sollte losgehen und die Quelle erforschen.«

			»Und wenn du einer von uns sollte erforschen sagst …?«, hakte Lyra nach.

			»Lass mich das Auskundschaften übernehmen«, erwiderte Grayson.

			»Nur damit wir uns richtig verstehen: Du möchtest, dass ich hier im Licht bleibe, während du losziehst und allein in der Dunkelheit herumstreunst?«

			»Jemand muss nach dem Muster Ausschau halten.«

			»Dieser Jemand könntest du sein«, merkte Lyra an. »Ich könnte das Herumstreunen übernehmen.« Wieder blitzte ein Licht auf – dieses nun näher am Wald als an der Ruine.

			»Tu mir den Gefallen. Bitte.«

			Es war das Bitte, das Wirkung zeigte. Lyra stieß einen Atemzug aus. »Na schön, aber mach dich auf eine äußerst bissige Portion Sarkasmus gefasst, wenn du zurück bist – und du ziehst nicht ohne mich zum nächsten Rätsel los, falls du was findest.«

			»Nur Auskundschaften«, versprach Grayson mit einem Zucken um die Mundwinkel. »Und sonst nichts.«

			Er verschwand die Leiter hinab, und Lyra richtete ihren Blick wieder auf die Insel, hielt Ausschau. Da war noch ein Aufblitzen von Licht, dann nichts. Minutenlang nichts … bis Lyra unten auf dem Steg Schritte hörte.

			Schritte, die nicht Graysons waren. Schritte, die … hochkamen.

			Lyra hatte gerade noch Zeit, ein Stück von der Kante zurückzuweichen, bevor jemand anderes das Dach betrat. Kein Spieler. Keiner der Spielemacher. Eine junge Frau. Sie konnte kaum drei, vier Jahre älter sein als Lyra, und auf unheimliche Art hatte sie etwas Vertrautes an sich. Ihr Haar war eine Spur zu hell, um rot zu sein, dazu ein herzförmiges Gesicht, zarte Sommersprossen … und keine Waffen, die Lyra hätte sehen können.

			»Hallo, Lyra.« Grüne Augen wanderten an ihrem Körper auf und ab, taxierten sie. Während Lyra es ihr gleichtat, rief sie sich in Erinnerung, dass der äußere Schein trügen konnte.

			»Wer zur Hölle bist du?«, fragte Lyra. »Und wie bist du auf die Insel gekommen?«

			»Bei den erhöhten Sicherheitsvorkehrungen war es nicht einfach, aber ich hatte Hilfe. Und zu der Frage, wer ich bin …« Der Eindringling lächelte kokett. »Ich heiße Eve, und ich bin der Grund, warum du hier bist.«

			Eve. Der Name sagte Lyra nichts. Ihre Gedanken rotierten schon los, doch sie zwang sie, langsamer zu werden, und hielt sich an jedem Quäntchen Ruhe fest, das sie aufbringen konnte. »Du hast mich in das Spiel geschleust? Du hast mir das Ticket geschickt?«

			»Gern geschehen.«

			Lyra kniff die Augen zu Schlitzen. »Die Lichter …«

			»Ein Ablenkungsmanöver«, erwiderte Eve. »Mein Mitarbeiter und ich haben dich und Grayson hier oben aufgespürt, und lass es mich so formulieren: Ich weiß, wie Grayson Hawthorne tickt. Mir war klar, dass er die Lichter als Teil des Spiels interpretieren würde … oder als Bedrohung. Falls er Gefahr witterte, würde er allein losziehen. Und falls er es als Teil des Spiels sah, würdet ihr womöglich zwar beide gehen, euch aber irgendwann aufteilen.«

			»Lass mich raten«, sagte Lyra tonlos, »du und dein Mitarbeiter hättet schon dafür gesorgt.«

			»Er ist recht brauchbar, mein Mitarbeiter«, erwiderte Eve. »Äußerst vielseitig in seinen Fähigkeiten. Aber das ist nicht wirklich das, was du deine Sponsorin fragen möchtest. Oder?«

			Lyra beäugte die Leiter, aber Eve stand im Weg, und selbst wenn nicht, hätte Lyra nicht einfach so davongehen können. »Was wird dein Mitarbeiter Grayson antun?«, wollte Lyra wissen.

			»Rein gar nichts. Grayson wird nicht einmal erfahren, dass mein Wächter da ist.«

			Lyra machte einen Schritt vor. »Was willst du von mir? Warum hast du mich hergeschickt?«

			»Ich dachte, die Botschaft, die ich meinem Geschenk beigelegt habe, war klar genug. Ich habe dir das Ticket geschickt, weil du das hier verdienst – du verdienst es, für alles, was die Hawthornes dir genommen haben, für alles, was du erlitten hast.« Eve lächelte erneut, diesmal lieblich. »Außerdem dachte ich, unsere Interessen könnten sich überschneiden.«

			Lyra gefiel der Klang dieser Worte gar nicht. »Was für Interessen?«

			»Du wirst etwas für mich tun, Lyra.«

			»Das bezweifle ich.«

			Eve setzte eine beinahe gekränkte Miene auf. »Aber ich bin eine gute Freundin von Grayson – oder zumindest war ich das. Wie es scheint, bist du jetzt seine Freundin.«

			Grayson. Lyra ließ das sacken. Hier geht es um Grayson. »Dann bist du … was? Die durchgeknallte Ex?«

			»Ich betrachte mich lieber als den unbeschrittenen Pfad«, sagte Eve. »Aber was dich betrifft, so ist das Einzige, was von Bedeutung ist, dass ich vor einer ganzen Weile einen Blick auf die Liste eines toten Milliardärs werfen konnte. Eine Liste seiner Feinde. Menschen, denen der große Tobias Hawthorne Unrecht getan hatte, Menschen, die er zerstört oder verraten hatte, geheimnisvolle Personen, die sich seinetwegen selbst um die Ecke gebracht haben … du verstehst schon.«

			»Mein Vater.« Lyra kam direkt zum Punkt. Grayson hatte die Liste seines Großvaters erwähnt, aber er hatte Lyra außerdem noch etwas anderes erzählt. »Grayson hat gesagt, Tobias Hawthornes Akte über ihn war voller Falschinformationen. Lauter Sackgassen.«

			»Oh?«, machte Eve. »Dann ist es ja umso besser, dass ich neben einem Haufen Kohle außerdem die Akten eines anderen äußerst reichen Mannes geerbt habe, die zufällig nicht nur ausführlich die Rivalen und Gegner eben dieses Mannes aufführen, sondern auch das Netzwerk rund um besagte Personen: zum einen ihre Verbündeten und Freunde, zum anderen ihre Feinde. Du siehst also, warum du mein Interesse erregt hast.«

			Lyra war mit Hass auf Grayson Hawthorne – und die gesamte Hawthorne-Familie – in das Grandest Game eingestiegen.

			»Es genügt wohl zu sagen, dass meine Akte über deinen Vater etwas detaillierter ist als jene von Tobias Hawthorne.« Eve gab Lyra einen Moment, um das zu verarbeiten. »Lass uns ein Spiel spielen, ja? Du kannst mir drei Fragen stellen zum Inhalt meiner Akte über deinen Vater – ganz gleich welche –, die ich dir ehrlich, wenn nicht gar vollständig beantworten werde. Und im Gegenzug musst du mir nichts weiter geben als die Gelegenheit, dir ein Angebot zu unterbreiten.«

			Ich gehe keine verdammten Deals ein. Eves Spiel jedoch – das würde Lyra spielen. »Was steht in deiner Akte über Omega?«

			»Nichts.« Eve legte den Kopf schräg. »Was ist Omega?«

			Lyras Bauchgefühl sagte ihr, dass Eve nicht schauspielerte und dass bei dem Wort Omega rein gar nichts bei ihr klingelte. Lyra nahm sich einen kurzen Moment, um sich ihre zweite Frage zu überlegen, und verlegte sich auf eine, die eher Ergebnisse liefern würde: »Was sagt deine Akte über Calla-Lilien?«

			»Nur dass Tobias Hawthorne welche zum Begräbnis deines Vaters schicken ließ.« Eve zuckte leicht mit den Schultern. »Ein bisschen sentimental, wenn du mich fragst. Du hast noch eine Frage übrig.«

			Tobias Hawthorne wusste etwas. Lyras Herzschlag beschleunigte. Er hat aus einem bestimmten Grund Calla-Lilien geschickt. Der tote Milliardär war offenbar ein Mann gewesen, bei dem jede Handlung eine Bedeutung hatte, und er schien Lyra nicht wie der Typ, der aus reiner Sentimentalität heraus Blumen zur Beerdigung schickte.

			Lyra speicherte diesen Gedanken für später ab und überlegte, dass Eve zwar wahre Antworten, aber nicht unbedingt vollständige Antworten versprochen hatte; trotzdem hatte sie, als Lyra nach den Calla-Lilien fragte, geantwortet, dass die Akte nur eine Sache zu dem Thema enthielt. Lyra traute ihrer sogenannten Sponsorin keinen Meter über den Weg, aber ihr Bauchgefühl verriet ihr – erneut –, dass Eve die Wahrheit sagte und dass sie wirklich nicht mehr über die Calla-Lilien wusste.

			Weder, dass Lyras Vater ihr in der Nacht seines Todes eine gegeben hatte, noch, was diese Blume im Besonderen zu bedeuten hatte.

			Warum sollte sie mir dann eine schicken? Lyra hatte nicht vor, ihre letzte Frage dafür zu vergeuden.

			»Ich warte«, sagte Eve.

			Geh aufs Ganze. »Was sagt die Akte meines Vaters über Tobias Hawthornes verstorbene Ehefrau?«

			»Alice Hawthorne?« Falls Eve wusste, dass Alice nicht tot war, so zeigte sie es nicht. »Rein gar nichts.« Ein paar Sekunden lang durchbohrte Eve sie mit Blicken. Diese Frage hat sie nicht erwartet. Wenn überhaupt schien Eve sich nun zu fragen, was Lyra wusste – aber sie fasste sich wieder. »Fast fühle ich mich schlecht wegen all der Fragen, die du nicht gestellt hast«, sagte Eve schließlich. »Also werde ich dir aus reiner Herzensgüte etwas geben – einen Beweis dafür, dass du die Akte willst, die ich habe. Dein Vater hat Dutzende von Nachnamen benutzt. Der Mann, der meine Liste zusammengestellt hat, hat sie auf drei realistische Möglichkeiten eingegrenzt.«

			Lyra wollte nicht, dass das etwas zu bedeuten hatte. Es war so eine Nichtigkeit – nur ein Nachname. Aber wenn das Grandest Game vorbei war, wäre ein Name immerhin ein Anhaltspunkt.

			Ein Name könnte ihr etwas darüber verraten, was sie nie über sich selbst gewusst hatte.

			»Ich höre.« Bei den Worten schnürte sich Lyras Kehle zusammen.

			»Drakos. Reyes. Aquila.«

			Lyra speicherte die Namen für zukünftige Zwecke ab, um ihnen jetzt nicht zu viel Bedeutung beizumessen.

			»Jetzt bin ich dran«, sagte Eve. »Hier ist mein Angebot an dich, Lyra: Verliere dieses Spiel und sorge dafür, dass Grayson Hawthorne es ebenfalls verliert, und ich werde dir zweieinhalb Millionen Dollar geben sowie die vollständige Akte deines Vaters.«

			Zweieinhalb Millionen Dollar waren mehr als genug, um Mile’s End zu retten. Es war definitiv mehr als genug für Lyra. Und die Akte …

			Lyras Kiefer verkrampfte. »Warum möchtest du, dass ich verliere?«

			»Spielt das eine Rolle?«

			Womöglich nicht. Also konzentrierte sich Lyra auf das, was eine Rolle spielte. »Warum sollte ich überhaupt einen Deal mit dir eingehen? Warum sollte ich dir überhaupt irgendwas glauben, wo du doch, seit ich hier eingetroffen bin, nur Psychospielchen mit mir gespielt hast? Erst die Namen meines Vaters auf den sich selbst zerstörenden Zetteln. Dann die Blume, die du mir geschickt hast.«

			Es folgte ein langes, geladenes Schweigen.

			»Ich habe dir keine Blume geschickt«, sagte Eve. »Aber ich tippe mal, es war eine Calla-Lilie?«

			»Du lügst«, erwiderte Lyra, glaubte es aber nicht wirklich.

			»Ich gebe gerne zu«, sagte Eve, »du hast mein Interesse geweckt, aber unser kleines Intermezzo hier neigt sich dem Ende. Also, ja, ich habe diese Zettel mit den Namen deines Vaters aufgehängt, um dich daran zu erinnern, was du verloren hast, was die Hawthorne-Familie dir genommen hat. Außerdem kannst du meinem Angebot trauen, weil ich keinen Grund habe, meinen Teil nicht einzuhalten. Zweieinhalb Millionen Dollar bedeuten mir rein gar nichts. Diese Akte bedeutet mir nichts.«

			»Wo ist der Haken?« Lyra weigerte sich zu glauben, dass es keinen gab.

			»Tja, ich schätze, da wäre noch eine Sache«, sagte Eve, während sie zur Leiter zurückging. »Wenn du das Geld und die Akte willst, wirst du für mich Grayson Hawthornes Herz brechen müssen.«
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			Grayson

			Grayson kehrte zur Südostseite der Insel zurück und fand Lyra genau dort vor, wo er sie zurückgelassen hatte: oben auf dem Bootshaus, Hawthorne-nah am Rand stehend. Selbst auf die Entfernung registrierte Grayson Lyras Haltung, den breitbeinigen Stand, die Neigung ihres Kopfs.

			Grayson hätte gewusst, dass sie es war, auch wenn er nur den Umriss ihres Körpers hätte sehen können. Er beschleunigte seine Schritte, brachte rasch die Distanz hinter sich, die ihn noch vom Bootshaus trennte, und kletterte über die Leiter zu Lyra aufs Dach hoch.

			Dort begrüßte er seine Komplizin mit einer Frage: »Was hast du gesehen?«

			Lyra hielt ihm weiter den Rücken zugewandt, den Blick fest auf die Insel gerichtet. »Noch einen Lichtblitz, nachdem du fort warst. Keine Lemniskaten. Kein erkennbares Muster.«

			Grayson ging zu ihr rüber und stellte sich neben sie an den Rand. »Willst du mich nicht fragen, was ich gefunden habe?«

			»Hättest du was gefunden«, erwiderte Lyra, »wüsste ich es.«

			Sie wüsste es. Für Grayson war es nichts Neues, dass man ihn kannte. Seine Brüder kannten ihn. Avery kannte ihn. Aber für andere Menschen war er nie leicht zu durchschauen gewesen. »Also«, sagte Grayson, während er mit Lyra in die Nacht hinausblickte, »was folgern wir daraus?«

			»Das weiß ich nicht.« Je später es wurde, desto tiefer wurde Lyras Stimme, und in dieser tieferen Lage schwangen mehr Untertöne mit, als Grayson zählen konnte. »Du hast mir nicht gesagt, was du von der Möglichkeit hältst, dass es sich bei der Calla in der Spieldose um ein Echo handelt«, sagte Lyra schließlich. »Kein Zufall, ja, aber auch nicht unbedingt Absicht.«

			Lyra kam der Wahrheit näher, als Grayson lieb war. Ein Echo – aber keins aus den Spielen des alten Herrn. Ein Echo von etwas anderem. Wovon jedoch, das wusste Grayson nicht.

			»Ich kann mich an keinen derartigen Hinweis aus irgendeinem unserer Spiele erinnern«, sagte Grayson – eine Wahrheit, eine, die er ihr geben konnte. Etwas in ihm fühlte sich genötigt, ihr noch mehr zu geben. »Falls wir uns um Mitternacht wieder mit den Spielemachern zusammenfinden«, sagte er langsam, »hast du mein Wort, dass ich meine Brüder und Avery nach der Calla fragen werde.«

			Lyra hatte offenbar nicht vor, die Sache fallen zu lassen, und fragen war nicht das Gleiche, wie ihr zu versprechen, ihr die Antwort zu verraten.

			»Aber wenn du das Spiel gewinnen möchtest« – Grayson hob seine Stimme so, dass sie durch die Nacht schnitt – »dürfen wir nicht ständig um das Gleiche kreisen.«

			Lyra drehte sich langsam um. »Wir dürfen auch nicht ständig umeinander kreisen.«

			Grayson hätte wirklich hiermit rechnen müssen. Er hatte ihr gesagt, dass er dabei war, ihr zu verfallen. Er hatte es ihr gesagt, in dem vollen Bewusstsein, dass er sie damit in die Flucht schlagen könnte. Und jetzt …

			Jetzt streckte Lyra Kane die Hand aus und packte seine Jacke an der Brust. Sie zog ihn zu sich ran. »Was ist passiert, während ich fort war?«, murmelte Grayson.

			Lyras Augen funkelten im Mondlicht. »Vielleicht ist mir bloß danach, ein wenig mehr Schaden anzurichten.« Sie schwang sich auf ihre Zehenspitzen hoch, und Grayson fing ihr Gesicht mit seinen Händen auf, als ihre Lippen gegen seine stießen.

			Einen Moment darauf vergrub er seine Hände in ihrem Haar.

			Grayson hatte nach ihrem ersten Kuss gewusst, dass es einen zweiten geben würde, aber das hier hatte er nicht von ihr erwartet. Hier. Jetzt. Grayson wich gerade so weit zurück, um vier Worte zu hauchen: »Weg von der Kante.« Er wich zurück, und sie mit ihm.

			»Ich mag es nicht, gesagt zu bekommen, was ich tun soll«, sagte Lyra. Ihre Lippen streiften seine bei jedem Wort.

			»Das ist mir bewusst«, erwiderte Grayson. Sie küssten sich wieder, und Grayson ließ alles kommen. Die Kühle der Nachtluft. Das Gefühl ihrer Haut. Genau die Art von Katastrophe, die nur darauf wartet, zu geschehen.

			Mit Küssen aufzuhören oder auch nur eine Spur Abstand zwischen sie beide zu bringen, war das Letzte, was Grayson wollte, aber sein Ehrgefühl schickte ihm eine Erinnerung daran, warum er hier war. Er hatte sich wegen ihr dazu verpflichtet, Phase zwei durchzuziehen, und so oft, wie er aus Eigeninteresse Lyras Aufmerksamkeit auf das Spiel zurückgelenkt hatte, war Grayson ihr doch schuldig, sich selbst auf das Rätsel zu konzentrieren.

			Mitternacht kam rasant näher. Die Uhr tickte.

			Sich von ihr zu lösen, sei es auch nur einen Fingerbreit, war ein süßer, quälender Schmerz. »Wenn wir gewinnen wollen …«, raunte Grayson – wir, nicht nur sie. »Für deine Familie. Für Mile’s End. Dann müssen wir spielen. Alles andere kann warten.«

			Selbst das hier.

			Lyra sah ihn eine ganze Weile an, sah ihn einfach nur an, so als stünde sie kurz davor, etwas zu sagen. Doch sie wandte sich ab und richtete den Blick wieder auf die Insel. »Dann lass uns spielen.«

		

	
		
			Kapitel 34 
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			Rohan

			Rohan stand am Ufer, wo das Meer Welle um Welle an den Strand spülte, nur um sich knapp vor seinen Füßen wieder zurückzuziehen. Die Dunkelheit, das Wasser … es war, wie auf einen wunden Punkt zu drücken. Ich habe nie allzu gut schwimmen gelernt, hatte er Savannah gesagt. Schmerz hatte seinen Nutzen. Ihn zu meistern, brachte geistige Klarheit.

			Rohan packte diese Klarheit mit beiden Händen und zwang sich in das Labyrinth seines Geistes, um dort die Informationen durchzugehen – das Spieldosenrätsel; die auf Savannahs Arm notierten Buchstaben; zwei Fotografien, die Brady Daniels gehören; Jameson Hawthorne, der Lyra Kane als Bedrohung sieht.

			Zurück in der Realität brach sich jetzt eine größere Welle am Strand. Rohan weigerte sich zurückzuweichen, als das Wasser über seine Füße spülte. In den Gängen seines Labyrinths hob eine ungewollte Erinnerung ihr schweres Haupt.

			Eine summende Frau. Sicher und warm. Dann die Stimme eines Mannes: Gib ihn mir. Rohan hätte gegen die Erinnerung ankämpfen können, hätte sie wegsperren können, aber er tat es nicht. Immerhin war es bloß ein weiterer wunder Punkt.

			Bitte, konnte er die Frau sagen hören.

			Dann den Mann: Wir beide wissen, dass du ihn mir irgendwann geben wirst, und wenn du dich mir widersetzt, wenn du mir wieder nicht gehorchst, wird es um einiges schlimmer sein, wenn es so weit ist.

			Das Geräusch von Schritten holte Rohan in die Gegenwart zurück. Gewappnet für den Kampf, bereit für den Sieg, drehte er sich um, und da war sie: Savannah Grayson, strahlend in ihrer Herrlichkeit, selbst im Dunkeln.

			»Wie machst du dich als Knecht, Brite?«

			»Nicht annähernd so gut wie als siegreicher Herrscher über die Menschheit«, erwiderte Rohan. »Warum?«

			»Du wirst mir zu Diensten sein wollen.«

			Du bist irgendwas auf der Spur, nicht wahr, Schätzchen? Und sie war damit zu ihm gekommen, wie eine Partnerin es tun sollte. Rohan machte einen Schritt auf sie zu. »Sag mir, Savvy, was für Dienste hast du da im Sinn?«
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			Einige Zeit später betrat Rohan den Großen Salon. Keine Dominosteine mehr. Der glänzende Parkettboden war praktisch leer. Rohan sah lediglich eine Geige samt Bogen ordentlich an der Wand lehnen, doch Savannah ignorierte beides, als sie auf den Kamin aus schwarzem Granit zuschritt. Ein Feuer brannte darin – soweit Rohan wusste, das erste Mal seit Beginn des Spiels.

			»Gibt es einen Schalter?«, fragte Rohan. »Oder wurde das Feuer per Fernsteuerung entzündet?«

			Savannah machte sich nicht die Mühe, darauf zu antworten. »Erst habe ich versucht, die Spieldose zu erwärmen. Umsonst. Das Gleiche gilt für das Armband, die Anhänger, die Würfel und das Schloss an meiner Kette.«

			»Und dann …« Rohan ging rüber und blieb neben ihr vor den knisternden Flammen stehen. »… hast du es mit Bradys Fotos probiert.«

			»Habe ich das?«, erwiderte Savannah.

			Ja.

			Während Rohan zusah, hielt Savannah eines der Fotos von Calla Thorp – das abgenutzte, von dem Rohan vermutete, dass Brady es seit Jahren mit sich herumtrug – ans Feuer. Als das Papier warm wurde, erschienen Buchstaben auf der Rückseite, eine Botschaft.

			Tu genau das, was ich dir sage.

			»Mir scheint«, murmelte Rohan, »dass es mehr als nur eine Sorte Sponsoren gibt.«

			Brady Daniels war von der Hawthorne-Erbin selbst zu diesem Spiel eingeladen worden. Was bedeutete, dass etwaige Sponsoren nur sehr wenig Zeit gehabt hatten, an ihn heranzutreten und ihn für ihre Sache zu gewinnen. Im Vorjahresspiel waren Ressourcen wichtig gewesen, die Sponsoren hatten etwas zu bieten gehabt. Aber dieses Jahr?

			Dieses Jahr waren externe Ressourcen nur bei der ursprünglichen Jagd nach den Wildcard-Tickets von Vorteil gewesen. Und da Brady keine Wildcard war, musste sein Sponsor die Sache anders angegangen sein.

			»Und das andere Foto?«, hakte Rohan nach.

			Savannah hielt das andere, weniger abgenutzte Foto an die Flammen. Buchstabe um Buchstabe erschien eine zweite Botschaft.

			Das Spiel muss weitergehen. Sorge dafür, dass es das tut.

			Bevor Rohan darüber nachdenken konnte, vibrierte seine Uhr.

			»Mitternacht«, sagte Savannah.

			Eine Botschaft von den Spielemachern erschien auf ihren beiden Uhren.

			»Smoking und Maske leg an …«, las Rohan laut vor.

			Savannah blickte von ihrer Smartwatch auf und beendete den Satz. »… um Viertel nach am Bootssteg sei dann.«

		

	
		
			Kapitel 35 
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			Rohan

			In Rohans Zimmer hatte sich die nächste Wand geteilt, um einen Kleiderschrank mit einer ganz anderen Art von Rüstung zu enthüllen. Abendgarderobe. Rohan strich mit den Fingern über die Jacketts, wie ein anderer Mensch womöglich seine Hand über die Oberfläche eines Pools oder Sees gezogen hätte. Er hielt inne, als seine Finger einen Stoff berührten, der denselben dunkellila Farbton hatte wie der Samt, mit dem die Spieldosen ausgeschlagen waren.

			Für Rohan war dieser Farbton vertraut, rief ihm eine spezielle Tinte ins Gedächtnis.

			Tinte. Rohan spürte die Erinnerung kommen wie Wasser, das um seine Knöchel aufstieg, um seine Knie, dann um seine Oberschenkel. Dunkellila Tinte, ein Buch und eine Schreibfeder. Dieses Mal kämpfte er dagegen an … und verlor. Die Erinnerung zog ihn in die Tiefe, mit Haut und Haar, mit Körper und Seele.

			»Scharf, nicht wahr?«

			Rohan ist fünf Jahre alt, und der Mann ihm gegenüber ist ein Fremder – ein Fremder, der Rohan eine Metallfeder hinhält.

			»Die Kanten werden dich schneiden – wenn du sie lässt.« Der Mann lächelt. »Aber das wirst du nicht, nicht wahr, Rohan?« Das Lächeln des Mannes wird breiter, reicht aber nicht bis zu seinen Augen. »Zulassen, dass sie dir wehtun?«

			Rohan mag klein sein, aber er versteht, dass der Mann vor ihm nicht wirklich von den metallscharfen Kanten der Feder spricht. Sondern von Menschen.

			Menschen werden dir wehtun, wenn du sie lässt.

			Rohan sagt nichts, blickt nur trotzig und wütend den Mann an, dann senkt er den Kopf und sieht genauso erbittert auf das Buch, das der Mann vor ihm hingelegt hat. Das Buch ist groß. Es ist alt. Es ist, Rohan weiß das instinktiv, der Grund für die Metallfeder und das kleine silberne Metallschälchen mit der dunkellila Flüssigkeit, bei der Rohan an Blut in der Nacht denken muss.

			»Ah. Du möchtest wissen, was in dem Buch steht. Eine hervorragende Frage. Es ist so, Rohan, um dem Devil’s Mercy beizutreten, muss man bezahlen. Der Preis ist höher als Geld, höher als Blut. Sieh mich nicht so an, Kind. Es ist nicht deine Seele, auf die ich aus bin.« Der Mann dreht die Metallfeder zwischen seinen Fingerspitzen, eine gewisse Schärfe liegt in seinen Augen. »Geheimnisse«, sagt er. »Das ist es, was das Buch enthält. Schreckliche Geheimnisse. Du hast so eins, nicht wahr, mein Junge?«

			Rohan schaut auf die dunkellila Flüssigkeit in dem Schälchen und denkt an Blut.

			»Kannst du schreiben?«, fragt der Mann. »Oder möchtest du lieber, dass ich dein Geheimnis für dich aufschreibe?«

			Rohan sieht von dem Buch auf und durchbohrt den Mann mit einem wütenden Blick.

			»Was ist mit deinem Namen?«, erkundigt sich der Mann. »Oder nur der Buchstabe R? Kannst du ein R schreiben, Rohan?«

			Mit fest zusammengepressten Lippen, seine Stimme eine ferne Erinnerung, und loderndem Zorn in seinem Inneren, nickt er.

			»Nun denn.« Der Mann tunkt das spitze Ende der Metallfeder in die dunkellila Tinte. »Was, wenn ich dir sage, dass ich dich in die Sorte Mensch verwandeln kann, die nie Schmerz fühlen muss? Die nie Angst haben muss. Die selbst gefürchtet und bewundert wird, auf die Art, wie nur diejenigen mit wahrer Macht es werden. Was, wenn ich dir sage, dass ich aus dir mehr als nur die Summe deiner Teile machen kann?«

			Das Buch ist aufgeschlagen. Der Mann setzt die Spitze der Feder auf der Seite an.

			»Im Austausch dafür, würdest du mir dein Geheimnis geben, Rohan? Würdest du mir sagen, was du getan hast?«

			Sämtliche Muskeln in seinem kleinen Körper krampfen sich zusammen und Rohan nickt.

			»Also gut.« Der Mann beugt sich runter. »Flüstere mir dein gar schreckliches Geheimnis zu. Verrate mir, was du heute Nacht getan hast, Rohan, und ich gebe dir die Welt.«

			Rohan hat so lange nicht gesprochen, dass er sich nicht mal sicher ist, ob er es noch kann. Aber er möchte sein, was dieser Mann ist. Er möchte derjenige sein, der diese Feder hält, der dieses Buch hält.

			Er möchte das alles.

			Zähneknirschend schloss Rohan die Hand um den dunkellila Smoking. Er würde nicht vor dieser Farbe zurückweichen – genauso wenig wie vor der Erinnerung.

			»Wo warst du gerade eben?« Savannah tauchte hinter ihm auf, zu scharfsichtig, als gut für sie war, und anscheinend allzu gewillt, sich ungebeten Zugang zu seinem Zimmer zu verschaffen.

			»Pläne schmieden«, antwortete Rohan leichthin, als er den Smoking von der Stange nahm. »Hauptsächlich deinen Untergang und nebenher noch … ein paar andere Dinge.« Er drehte sich um und ließ den Blick über den Arm schweifen, auf dem sie die Noten der Spieldosenmelodien notiert hatte, dann erst gestattete er sich, ihr Abendkleid zu begutachten.

			Es war von einem so blassen Blau wie ihre silbrigen Augen – heller sogar, sodass ein weniger aufmerksamer Mensch es für einen Weißton hätte halten können. Es reichte ihr bis knapp unter die Wade. Tausende winziger, nadelstichartiger Edelsteine spickten den Stoff und fingen das Deckenlicht auf, das sich funkelnd in ihnen brach, wobei das gestickte Muster der Steine und Perlen an Schneeflocken erinnerte, mit Spitzen und Kanten so scharf und schneidend wie Metallklingen.

			Der Schnitt des Kleides verbarg rein gar nichts und bewirkte, dass die einzige Erinnerung, die nun drohte, Rohan in das Labyrinth seines Geistes zurückzuziehen, seine Erinnerung an die vergangene Nacht war.

			»Ich glaube dir nicht.« Sie zog eine Augenbraue hoch, eine klare Herausforderung.

			»Besser so«, lobte Rohan. »Gilt eigentlich immer.«

			Savannah musterte ihn, die Intensität in ihrem Blick war spürbar, bevor sie zu ihrem nächsten Zug ansetzte. »Ich nehme mal an, du bist selbst schon darauf gekommen, dass meine Schwester weiß, was mit unserem Vater passiert ist.«

			Das hatte Rohan definitiv nicht von ihr erwartet. »Ich nehme mal an, das bin ich.«

			»Grayson hat es ihr erzählt … oder sie ist irgendwie dahintergekommen. Es spielt kaum eine Rolle. Gigi hat die Wahrheit herausgefunden, aber sie hat mich weiter in dem Glauben gelassen, dass er untergetaucht wäre.« Savannah reckte das Kinn, die Spannung in ihrem Kiefer, in ihrem Hals war für Rohan genauso umwerfend wie ihr Kleid. »Dass er fortgegangen wäre.«

			Rohan durchschaute ihre Strategie als das, was sie war: Savannah Grayson, die ihm ihre Wahrheit offenbarte, damit er dasselbe tat; ein gewagter Zug ihrerseits, ja, aber sie hatte seine Aufmerksamkeit.

			Seine volle Aufmerksamkeit.

			»Dass Grayson seine Loyalität woanders sieht, überrascht mich nicht. Aber Gigi?« Savannah blickte in Rohans Augen. »Sie hat zu mir gehört.«

			Aufgrund der Verschiedenartigkeit der beiden Schwestern war es leicht zu vergessen, dass sie Zwillinge waren. Die offenherzige Gigi hatte höchstwahrscheinlich schon immer zu Savannah gehört.

			»Und jetzt nicht mehr?«

			»Mein ganzes Leben lang habe ich versucht, gut genug für meinen Vater zu sein.« Savannahs Stimme war wie tödlich geschliffenes Eis. »Er wollte, dass ich das Spielfeld beherrsche, dass ich alle fertigmache, und das tat ich. Doch als ich älter wurde, fand ich selbstverständlich neue Wege, ihn zu enttäuschen. Er wollte, dass ich feminin war, liebenswürdig, schön. Stark auch, ja, aber nie zu stark.«

			Rohan musste an Savannahs endlos langes Haar denken, bevor er es ihr abgeschnitten hatte. Er dachte daran, wie es sich angefühlt hatte, das Messer zu nehmen und es zu durchtrennen, dachte an den Ausdruck auf ihrem Gesicht, nachdem er es getan hatte.

			»Ich sollte perfekt sein«, sagte Savannah, »und ich sollte gemocht werden. Doch mein Vater kam nie auf den Gedanken, dass es für eine Frau, selbst für ein kleines Mädchen, unmöglich war, beides zu sein.« Savannah trat weiter vor und nahm Rohan den Bügel mit dem Smoking aus der Hand, als würde sie eine Schutzschicht zwischen ihnen beiden entfernen. »Gigi genügte unserem Vater einfach so, wie sie war – aber ich nicht. Ich nie. Wenn er also fortging, nun ja … Es war ziemlich klar, dass der Mensch, den er eigentlich verließ, der Mensch, der es nicht wert war, um für ihn zu bleiben, ich war.«

			»Nur dass dein Vater nicht fortgegangen ist«, sagte Rohan, damit sie es nicht tun musste. »Doch deine Zwillingsschwester ließ dich in dem Glauben, er sei es.«

			»Gigi hat zu mir gehört«, sagte Savannah. Ihre Stimme brach – nur dieses eine Mal. »Aber jetzt nicht mehr.« Sie warf den lila Smoking aufs Bett und machte einen weiteren Schritt auf ihn zu. »Wo warst du gerade, Rohan?«

			Er hatte die Frage kommen sehen. Er hatte Savannahs Taktik von der Sekunde an, als sie zu sprechen begann, durchschaut. Und doch erwischte Rohan sich dabei, dass er antworten wollte, dass er Savannah Grayson nur einen Bruchteil dessen geben wollte, was sie ihm gerade gegeben hatte. »Bei dem Tag, an dem ich ins Mercy kam.«

			Was sind Ablenkungen, Rohan? Diese Lektion war später gekommen, aber bis heute war sie ihm immer im Gedächtnis geblieben.

			»Kinder werden für gewöhnlich aus gutem Grund nicht im Devil’s Mercy aufgenommen«, fuhr Rohan fort.

			»Tiefes Wasser.« Savannah fand seinen Blick. »Pechschwarz. Du konntest nicht schwimmen und es war nicht das erste Mal.«

			Halt deine Freunde nahe bei dir, dachte Rohan, aber deine Feinde noch näher. Am Ende würden sie beide Feinde sein, er und Savannah Grayson.

			»Beim letzten Mal«, erzählte Rohan, »haben sie Steine an meine Knöchel gebunden.« Oder zumindest hatten sie es versucht. Rohan zog sein Oberteil aus, entschlossen, ihr nicht mehr zu verraten. »Ich habe hier noch einen Smoking anzuziehen, Schätzchen, und du wolltest gerade gehen.«

			Savannahs Blick wanderte zu seinen Bauchmuskeln hinab.

			»Außer …«, sagte Rohan, wobei er seine Hände am Bund seiner Hose verharren ließ. »… du möchtest mir dabei helfen?«

		

	
		
			Kapitel 36 
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			Gigi

			Wie sich herausstellte, waren die Fenster aus sturmfestem Glas. »Jetzt mal im Ernst«, schnaubte Gigi, »wer verbaut moderne Sicherheitsfenster in einem verlassenen Leuchtturm?« Das war doch komplett irre! Glücklicherweise war Irrsinn nichts Neues für Gigi.

			Wenn’s beim ersten Mal nicht klappt, dann hau einfach fester drauf und hör bloß nicht auf! Irgendwann um das vierhundertste Mal herum machte sich Gigis Philosophie bezahlt. Ein feiner Riss im Glas splitterte und riss komplett durch die Scheibe.

			»Der Sieg!« Wämm. »Ist.« Wämm. »Mein!« Gigi empfing das Splittern des sturmsicheren Glases mit offenen Armen. Metaphorisch gesprochen … größtenteils. Wie auch immer, sie schaffte es, sich nicht zu schneiden.

			Selbst Gigi war nicht optimistisch genug, um den Versuch zu wagen, in absoluter Finsternis aus knapp zwanzig Metern Höhe irgendwo hinabzuklettern, also ging sie zum nächsten Schritt ihres Plans über. Sie brüllte los.

			Gigi brüllte, als wäre sie brüllend zur Welt gekommen, als hätte sie dafür trainiert, ein Profi-Brüllhals zu werden, als würde sie ganz allein die Kunst des Aus-Leibeskräften-Brüllens am Leben erhalten. Sie brüllte, als hinge ihr Leben davon ab.

			Wie lange konnte es für einen Menschen mit wahrhaft beeindruckendem Lungenvolumen, der aus tiefstem Bauch schrie, auch schon dauern, bis …

			Von unten hörte sie das Knallen eines Riegels, der zurückgeschoben wurde, dann die Tür, die aufflog.

			Das ging ja überraschend schnell! Gigi schob sich Richtung Leiter und kletterte so weit runter, bis sie einen Taschenlampenstrahl sah, der im Erdgeschoss durch die staubige Luft fiel.

			»Verdammte Kinder.« Anhand der Stimme schloss Gigi, dass die Person, die gerade gesprochen hatte, männlich, ziemlich alt und außerdem unfassbar übellaunig war.

			Aber wer war sie schon, um bei ihren Rettern wählerisch zu sein?

			»Ja, ich!«, brüllte Gigi. »Hier oben! Ich bin die verdammten Kinder.« Sie huschte zur Treppe und lief die Stufen schneller runter, als wahrscheinlich klug war.

			»Abknallen sollt ich dich.«

			Gigi kam zum Stehen, als der Strahl der Taschenlampe sie fand und ihr klar wurde, dass ihr Retter tatsächlich eine Schrotflinte dabeihatte. »Bitte nicht?«

			Die Schrotflinte befand sich in seiner linken Hand und hing mit dem Lauf nach unten an seiner Seite. Das war doch ein gutes Zeichen. Oder?

			»Du wirst dir noch das Genick brechen, so schnell, wie du die Treppe da runterrennst.«

			Gigi fand, dass die Sorge ihres neuen Freundes um ihre Halswirbel eine gute Sache war, und setzte ihren Abstieg fort, dieses Mal einen Hauch langsamer. »Ich komm schon klar!«, rief sie. »Meine Knochen sind biegsam. Aber das eigentlich Wichtige ist, dass ich gekidnappt wurde und Sie hier sind, um mich zu retten.«

			Gigi war es gewohnt, Menschen zu verwirren. Man musste ihrem Retter zugutehalten, dass er nicht lang verwirrt blieb.

			»Ich rette hier gar niemanden.«

			Gigi kam um die nächste Biegung. Nur noch zehn Schritte bis zum Boden … und der nunmehr offenen Tür. »Doch, das tun Sie definitiv«, informierte sie den Mann mit der Flinte. »Und Sie leisten ganz hervorragende Arbeit. Schauen Sie sich nur an, wie gefasst Sie die ganze Entführungssache aufgenommen haben! Wenn ich bei einem Retter eine Eigenschaft suche, dann eine gewisse robuste Brummbärigkeit.« Gigi stieg von der letzten Stufe und grinste. »Außerdem mag ich Ihren Bart.«

			Das bescherte ihr keinerlei sichtbare Reaktion. Zu Gigis Verteidigung: Es war ein äußerst üppiger Bart.

			»Und um ehrlich zu sein«, fügte Gigi hinzu, »das Gewehr kann auch nicht schaden.« Falls Slate zurückkam, bevor sie es hier rausschaffte, könnte sich ihr bärtiger Flintenkumpel tatsächlich als sehr nützlich erweisen.

			»Ich muss jemanden abknallen?«, knurrte er.

			Gigi beschloss, es wäre schlau, die Frage ernst zu nehmen. »Dieser grüblerische Arsch hat mich zwar gefesselt, aber ich glaube an Wiedergutmachung, daher entscheide ich mich für ein optimistisches: Nein.«

			Mister Reizendes-Bärtiges-Kerlchen richtete seine Taschenlampe auf den Boden des Leuchtturms. Der Strahl stoppte, als er auf die seidenen Fesseln traf, derer sich Gigi so meisterhaft entledigt hatte.

			»Einer hat dich gekidnappt und gefesselt?« Mister RBK klang, wenn schon nicht entrüstet, dann doch immerhin ernsthaft verärgert.

			»In der Tat, das hat er!«, erwiderte Gigi. »Kann ich mir mal Ihr Handy ausborgen?«

			»Hab keins.«

			Gigi blinzelte. Mehrfach. »Sie … haben … kein … Handy?« Sie stockte. »Also, nicht bei sich oder …«

			»Kann die Dinger nicht ausstehn.«

			Tja, das beantwortete die Frage wohl. »Wissen Sie was?« Gigi trat an ihm vorbei zur Tür. »Dafür lieb ich Sie.« Sie spazierte hinaus, aus dem Leuchtturm in die novemberliche Kühle, die schwarze Finsternis und die ach-so-liebliche Freiheit. »Nun denn, wenn Sie mir jetzt den Weg in die Zivilisation zeigen könnten, sind Sie mich auch schon los.«

			»Zivilisation?«

			»Ich brauche ein Handy«, sagte Gigi. »Oder eine Möglichkeit, um nach Hawthorne Island zu kommen.«

			»Du hältst dich von dem Ort fern.« Der Bart half nicht gerade dabei, die finstere Miene des Mannes aufzuhellen.

			»Ich war gerade erst dort«, versicherte Gigi ihrem neu gefundenen Freund. »Für das Grandest Game.« Ihr war schon klar, dass der Austragungsort des diesjährigen Spiels höchst geheim war, aber wem sollte der Typ ohne Handy das schon weitersagen? Er machte nicht den Anschein, als ob er den Schimmer einer Ahnung hatte, wovon sie sprach. »Weltberühmter jährlicher Wettkampf?«, führte Gigi aus. »Alle Infos streng unter Verschluss? Abgehalten von der Hawthorne-Erbin Avery Grambs?«

			Das entlockte ihm nun doch eine Reaktion. »Avery.« Er runzelte die Augenbrauen. »Die Kleine von Hannah?«

			Gigi wusste nichts über Averys Mutter, aber bei dem Namen Hannah klingelte es. »Vielleicht?«

			Ihr Retter trat vor sie hin. »In diesem Fall willst du wirklich nicht runter in die Stadt.«

			»Einverstanden«, sagte Gigi eifrig nickend. »Ich möchte zurück auf die Insel. Aber nur so zur Info: In welche Richtung geht es zur Stadt?«

			Ihr bärtiger Freund deutete mit der Taschenlampe in die Nacht.

			»Hervorragend!«, sagte Gigi. »Und wo wir schon dabei sind, ich brauche ein Boot. Haben Sie ein Boot?«

			Er guckte sie finster an.

			»Sie haben eins!«

			»Ich fahr niemanden auf diese verfluchte Insel.«

			»In diesem Fall«, sagte Gigi ernst, »habe ich keine andere Wahl, als in die Stadt zu gehen.« Sie schaffte es zwei Schritte weit, bevor der alte Mann ihr den Weg abschnitt. Gigi tätschelte seine Schulter. »Glauben Sie mir, ich bin Ihnen total dankbar für die wackere Rettung – wirklich eins a –, aber ich muss nach Hawthorne Island rüber, und wenn Sie nicht geneigt sind, mich rüberzufahren, und auch kein Handy haben, gehe ich eben in die Stadt. So oder so muss ich hier fort sein, bevor ein gewisser Jemand wiederkommt.«

			»Ein gewisser Jemand. Der dich gekidnappt hat. Und den ich nicht abknallen soll?«

			Gigi tätschelte seine andere Schulter. »Korrekt!«

			»Verdammte Kinder.«

			»Es war unglaublich nett, Ihre Bekanntschaft zu machen«, erwiderte Gigi. »Einen schönen Abend noch!« Dieses Mal schaffte sie es fünf Schritte an ihm vorbei, als Reizendes-Bärtiges-Kerlchen wieder sprach.

			»Na schön«, sagte er ruppig. »Ich bring dich bei Morgengrauen auf die Insel.«
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			Lyra

			Ein ganzes Dutzend Ballroben hingen in dem verborgenen Wandschrank, eine schöner als die andere. Lyra starrte sie an, unfähig, den dröhnenden Chor in ihrem Gehirn zum Schweigen zu bringen. Scheiß auf Eve und ihren Deal. Ich muss es ihm sagen. Nur war das nicht gerade einfach.

			Das Geld.

			Die Akte.

			Es war alles, worauf Lyra beim Einstieg in das Spiel hätte hoffen können: die Möglichkeit, Mile’s End zu retten, und ein Anhaltspunkt, um Antworten zu bekommen.

			Ich gehe keine verdammten Deals ein. Lyra richtete den Blick auf die Robe, die genau in der Mitte hing. Das Kleid war blau, überlagert von zartem Gold, der Rock weit und fließend, wobei der tiefe Blauton sich zum Boden hin in ein dunkles, stürmisches Grau verwandelte. Lyra streckte die Hand aus, um den durchscheinenden goldenen Stoff zu berühren, der sich wie Wasser über die Oberfläche des Rocks ergoss. Selbst am Bügel hängend sah das Kleid aus, als wäre es in Bewegung. Es sah aus wie diese Art von Ballrobe, die einen Namen haben sollte. The Sky at Night.

			Es sah aus wie die Art von Robe, die von einem Mädchen, das Grayson Hawthornes Aufmerksamkeit geweckt hatte, getragen werden sollte.

			Ich hätte es ihm längst sagen sollen.

			Abrupt ließ Lyra die Hand fallen und zwang sich, die anderen Ballroben anzusehen. Ein Kleid war silbern, mit zahllosen Lagen weißen Tülls, die ihm den Anschein verliehen, als sei es aus den Nebelschwaden selbst hervorgebracht worden. Ein anderes in einem satten Dunkelrot war mit so komplizierten schwarzen Stickereien bedeckt, dass Lyra das Gefühl hatte, allein vom Anblick hypnotisiert zu werden. Es gab eine waldgrüne Robe, eine in einem blassen Silberblau, außerdem Lavendel, Indigo, glitzerndes Türkis.

			Schwarz. Lyra blieb vor dem schwarzen Kleid stehen. Verglichen mit den anderen war es ganz schlicht und dezent. Ein eng anliegendes Mieder, ein locker fließender Chiffonrock, der etwa bis zur Wade reichen musste. Eher ein Abendkleid als eine Ballrobe, überlegte Lyra. Praktischer. Mehr Bewegungsfreiheit.

			Sie hatte ihre Entscheidung getroffen und nahm gerade den Bügel von der Stange, als ihr plötzlich auffiel, dass das Kleid nicht rein schwarz war. Sobald der Chiffon sich bewegte, wurden Farben im Rock sichtbar. Das Obsidianschwarz ging in ein Violettgrau über, in ein sattes feuergeküsstes Pink, ein honigwarmes Bernsteingelb. Lyra erstarrte unwillkürlich, und als das Kleid in ihrer Hand ebenfalls zum Stillstand kam, sah es wieder schwarz aus – einfach nur schwarz. Die wahren Farben des federzarten Chiffons zeigten sich nur in der Bewegung. Lyra kam der Gedanke, dass dieses Kleid, genau wie The Sky at Night, einen eigenen Namen verdiente.

			Darkest Sunset.

			Es gab hier offenbar keine gewöhnlichen Optionen. Sie wollte nicht weiter darüber nachdenken, sondern legte ihre Rüstung ab und zog das Abendkleid über. Als sie ihre Arme nach hinten verrenkte, um den Reißverschluss hochzuziehen, stahl sich Eves Stimme zurück in ihren Kopf.

			Drakos, flüsterte sie. Reyes. Aquila.

			Drei Namen – von denen keiner Lyra so wichtig war wie Mile’s End. Konzentrier dich aufs Spiel, ermahnte sie sich. Falls sie Eves Deal ausschlug, war Gewinnen ihre einzige Option.

			Falls?

			Sie presste die Kiefer aufeinander und schaute wieder in den Schrank, zum Ende der Kleiderstange. Luxushandtaschen. Sie wählte eine mit einem langen Schulterriemen. Wie auch ihr Kleid war die Tasche schwarz, aus einem Material, das wie Krokodilleder aussah, mit kleinen, funkelnden Verzierungen besetzt. Weißgold. Diamanten. Und, was viel wichtiger war, sie war groß genug, um darin die Spieldose, das Bettelarmband und die Würfel verstauen zu können.

			Sobald sie ihre Tasche bestückt hatte, ging Lyra in das Badezimmer rüber. Bei jedem Schritt ließen die im Chiffon verborgenen Farben sich sehen. Bei jedem Schritt sagte Lyra sich, dass sie ganz genau wusste, wer sie war und was sie zu tun hatte.

			Ich lasse mich von niemandem manipulieren. Lyra besah sich im Badezimmerspiegel, wobei sie ignorierte, wie das Kleid ihre Kurven unterstrich, um sich stattdessen auf das vertraute Gesicht zu konzentrieren, das ihr entgegenblickte. Bernsteingelbe Augen. Volle Lippen. Goldbrauner Teint. Lyra hatte ihrer Mutter nie besonders ähnlichgesehen. Sie klang auch nicht wirklich wie sie.

			Du bist eine liebe, großmütige Seele, Lyra Catalina Kane. Bei der Erinnerung an diese Aussage ihrer Mutter krallten sich Lyras Fingernägel in ihre Handflächen.

			Eine liebe, großmütige Person hätte es Grayson erzählt, bevor sie ihn küsste. Eine kluge Person hätte den Spielemachern von der Begegnung berichtet, als Eve und ihr Mitarbeiter sich noch auf der Insel befanden.

			Außer diese kluge Person überlegte gerade, den Deal einzugehen.

			Das werde ich nicht. Während sie ihren eigenen Blick im Spiegel fixierte, wusste Lyra, was ihr Dad gesagt hätte – über Mile’s End und darüber, dass man keinen Pakt mit dem Teufel schloss, darüber, sein Leben so zu leben, dass man nachts noch in den Spiegel schauen konnte.

			Ich bin niemandes Waffe. Lyra zwang sich, die Worte zu denken. Ich bin niemandes Spielfigur. Sie würde Grayson von der Sache mit Eve erzählen.

			Eve, die Lyra Millionen angeboten hatte, um ein Spiel zu verlieren und ein Hawthorne-Herz zu brechen.

			Es klopfte an der Tür.

			Lyra wandte den Blick von ihrem Spiegelbild ab, und er fiel auf die erlesene Maske, die sie am Vorabend bekommen hatte – ihre Maske, die sie, so hatte man ihr versichert, behalten durfte. Nachdem sie sie aufgesetzt hatte, sah Lyra noch ein letztes Mal in den Spiegel, dann nahm sie Odettes Opernglas und schob den Griff durch den glitzernden Kettenriemen ihrer diamantbesetzten Handtasche, den sie sich schräg über den Oberkörper umgehängt hatte.

			Ich bin niemandes Waffe.

			Ich bin niemandes Spielfigur.

			Und ich werde es ihm sagen.

			Lyra ging zur Tür. Trotz des massiven Mahagoniholzes zwischen ihnen konnte sie Grayson auf der anderen Seite spüren, und plötzlich kam ihr ein Gedanke: Die Enthüllung, dass Eve sie hierhergeschickt hatte, könnte für Grayson alles ändern. Die Art, wie er mich sieht. Die Art, wie er mich ansieht.

			Offenbar hatte Grayson eine gemeinsame Vergangenheit mit Eve.

			Noch ein Klopfen.

			Lyra riss sich aus ihren Überlegungen und öffnete die Tür. Da war er, mit derselben schlichten schwarzen Maske, die er am Abend zuvor getragen hatte und die einen harschen Kontrast zu seinem eisblonden Haar bildete. Dieses Mal war sein Smoking weiß. Tadellos geschnitten und mit einem schwarzen Seidenhemd darunter.

			Allein sein Anblick erinnerte Lyra instinktiv daran, wie sie bei ihrem ersten Kuss aus Raum und Zeit hinausgetreten war, nur um sich mit dem zweiten selbst zu beweisen, dass sie niemandes Marionette war, dass das, was auch immer da zwischen Lyra und Grayson Hawthorne war, nur ihres war, ihres allein.

			Grayson sog Lyras Anblick in dem Darkest-Sunset-Kleid in sich auf und reichte ihr seine Hand.

			Lyra nahm sie, doch sie sagte kein Wort. Noch nicht, vertröstete sie sich. Aber bald. Lyra wusste nur zu gut, wie es war, wenn sich alles innerhalb einer Sekunde veränderte, wie es war, wenn es ein Davor und ein Danach gab.

			Sobald sie es ihm gesagt hätte, würde sie dieses Spiel womöglich allein weiterspielen.

			»Sollen wir langsam zum Landungssteg runtergehen?«, fragte Grayson. Dann lächelte er – ein seltenes, waschechtes Grayson-Hawthorne-Lächeln, so eins, das absolut in der Lage war, ihm die Welt zu Füßen zu legen.

			Ich muss es ihm sagen. Ich werde es ihm sagen, selbst wenn es mich umbringt. Bald.
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			Lyra

			Am Landungssteg wartete ein Boot auf sie. Lyra kletterte, samt Ballrobe und allem Drum und Dran, an Bord. »Kein Fahrer«, bemerkte sie, als Grayson sich zu ihr gesellte.

			»Kein Fahrer«, wiederholte eine Stimme, »und kein Schlüssel.«

			Das war nicht Grayson. Lyra wirbelte herum und sah Brady Daniels auf dem Steg stehen. Sie hatte nicht gemerkt, dass er da war, hatte seine Anwesenheit überhaupt nicht gespürt.

			Sie fragte sich, wie weit er es in dem Spiel schon geschafft hatte.

			»Kein Fahrer«, wiederholte eine Stimme mit britischem Akzent. »Und kein Schlüssel. Nun, wenn das kein Dilemma ist.« Rohan trat auf den Steg und in den schwachen Lichtschein des Bootes. Lyra bemerkte, dass Rohans Smoking, im Gegensatz zu Bradys traditionellem Schwarz, dunkellila war. Rohans Maske war zudem die weniger symmetrische von beiden.

			»Nur für manche von uns.« Savannah rauschte an Rohan vorbei und sah betont zu Grayson. »Wo ist er?«, fragte sie ihren Bruder. »Der Bootsschlüssel?«

			Lyra hatte Zeit, die Farbe von Savannahs Kleid zu registrieren – weiß – sowie die Tatsache, dass etwas in schwarzer Tinte auf ihren Arm geschrieben war; das alles bemerkte sie, noch bevor Grayson auf die Frage seiner Schwester reagierte, indem er sich über die Reling beugte … und dann noch ein Stück weiter vor, um den Arm nach dem Steg auszustrecken.

			Innerhalb weniger Sekunden war Grayson im Besitz des Schlüssels samt Anhänger. Lyra nahm die Form des Schlüsselanhängers ins Visier. Und da war sie nicht die Einzige.

			»Ist das ein Narwal, der einen Axolotl huckepack trägt?«, fragte Brady stirnrunzelnd.

			»Lass mich raten.« Lyras Blick begegnete Graysons durch ihre Masken. »Das ist Xanders Boot.«

			Grayson wartete nicht lang und steckte den Schlüssel in die Zündung. »Eigentlich ist es Xanders Reserveboot.«

			Grayson drehte den Zündschlüssel, und als der Motor startete, befanden sich bereits alle fünf Spieler an Bord. Das Armaturenbrett leuchtete auf und zeigte zwei blinkende Punkte auf einer Art Raster.

			Rohan nahm hinten im Boot Platz, die Beine ausgestreckt, die Arme auf der Rücklehne weit ausgebreitet. »Wer möchte wetten, dass das eine weitere Karte ist?«

			Grayson steuerte das Boot vom Steg weg, ging kurz vom Gas und schoss dann auf den Pazifik hinaus. Lyra brauchte nicht lang, um zu sehen, dass Rohan recht hatte. Einer der Punkte auf dem Armaturenbrett bewegte sich immer näher zum anderen hin und zeigte den Kurs des Bootes auf seinem Weg über das offene Meer – auf ihr Ziel zu.

			Es dauerte ganze zehn Minuten, bis es in Sicht kam.

			Eine Jacht. Kein noch so theoretisches Wissen darüber, dass Avery Grambs Milliardärin war, hätte Lyra auf die schiere Größe und Opulenz vorbereiten können. Je näher sie der Jacht kamen, desto gewaltiger erschien sie ihr. Zwei Drittel der Länge eines Fußballfelds? Vier Stockwerke hoch. Alle vier Decks der Jacht wurden von einem gespenstischen, goldglühenden Licht beschienen. Die blauen LED-Lichter, die den Rumpf der Jacht umgaben, ließen den mitternächtlichen Ozean irgendwie nur noch schwärzer wirken.

			»Nicht übel«, befand Rohan. »Für eine Kommandozentrale.«

			Angesichts des Austragungsorts war es wohl nur logisch, dass die Spielemacher ein Schiff als Hauptsitz ausgewählt hatten, aber das hier war nicht bloß ein Schiff. Es war die Jacht aller Jachten.

			Als ihr Boot sich näherte, sah Lyra Avery Grambs, bekleidet mit einer goldenen Robe und einer dazu passenden Maske, auf dem untersten Deck stehen. Erst als sie anlegten und Lyra das Heck der Jacht betrat, wurde ihr klar: Die Ornamente auf Averys Robe, die erlesenen, kleinteiligen Schnörkel …

			Sie alle bildeten ein- und dasselbe vertraute Symbol: Unendlichkeit.

			»Irgendwo auf dieser Jacht«, verkündete die Hawthorne-Erbin, »werdet ihr ein, zwei Hinweise zu den Rätseln finden, an denen ihr arbeitet.«

			»Den Rätseln, im Plural«, bemerkte Rohan. »Ich gehe also davon aus, jemand hat das Spieldosenrätsel bereits gelöst.«

			Ganz offenbar war er nicht derjenige – Savannah ebenfalls nicht. Lyra und Grayson waren auch noch nicht weiter. Damit blieb nur ein Spieler übrig: derjenige, der Lyra zuvor eine Antwort in dem Spiel geschenkt hatte. Brady.

			»Während eures Aufenthalts hier seid ihr zudem herzlich eingeladen, zu essen, zu spielen und euch auszuruhen«, rief eine Stimme runter. »Solltet ihr es nötig haben.«

			Lyra schaute hoch. Eine maskierte Gestalt stand auf der metallenen Reling des obersten Decks. Jameson Hawthorne.

			»Und einfach so …« Rohan schnippte mit den Fingern. »… war der Gelehrte fort.«

			Lyra schaute sich um. Tatsächlich, Brady war nirgends mehr zu sehen.

			»Nach der heutigen Nacht«, erklärte Avery den verbliebenen Spielern, »werdet ihr uns bis zum Ende des Spiels nicht mehr sehen. Keine Ballkleider mehr. Keine Masken. Keine Feste. Nur Hinweis um Hinweis um Hinweis, bis zum Schluss.«

			»Bis«, rief Jameson runter, »wir unseren Sieger oder unsere Siegerin haben.« Da war ein Unterton in Jamesons Stimme, den Lyra nicht ganz deuten konnte, und als sie dieses Mal zu Jameson Hawthorne hochsah, blickte er geradewegs auf sie runter – nur auf sie. Im Gegensatz zum Rest war er nicht länger maskiert.

			Und er lächelte nicht.

			Lyra schaute weg und kreuzte Savannah Graysons Blick. Er wird immer seine Brüder wählen, konnte Lyra sie förmlich sagen hören. Er wird sie wählen.

			Grayson, der neben Lyra stand, betrachtete Avery in ihrer Unendlichkeitsrobe.

			Ich bitte ihn gar nicht, mich zu wählen, dachte Lyra entschlossen, doch sie konnte das rumorende Gefühl von Furcht in ihrem Magen nicht unterdrücken, als sie daran dachte, was vor ihr lag.

			Savannah drehte sich währenddessen zu Rohan und entblößte ihre Zähne zu einem strahlenden, betont freundlichen Lächeln. »Das Spiel läuft.«
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			Lyra

			Ich muss es ihm sagen. Avery und die anderen Spieler waren abgezogen. Nur noch Lyra und Grayson waren auf dem untersten Deck.

			»Da«, sagte Grayson. »Zwei Decks über uns.«

			Sag es ihm. Lyras innerer Monolog war höllisch stur, aber sie ignorierte ihn, nicht für immer, nur für den Augenblick. Sie wollte – nein, brauchte vielleicht sogar – nur noch einen Moment, nur noch eine Erinnerung an dieses Davor.

			Sie blickte hoch, folgte Graysons Blick. »Was hast du gesehen?«

			Seine Mundwinkel verzogen sich nach oben. »Kannst du in dem Kleid klettern?«

			Lyra tat so, als wäre da keine Anspannung in ihrem Bauch, kein ängstlicher Knoten in ihrem Hals. »Ich kann alles tun in diesem Kleid.«

			[image: ]

			Auf dem drittobersten Außendeck war nichts, aber angrenzend daran, im Inneren der Jacht, befand sich eine Lounge. Der große, runde Raum war von bogenförmigen Türen gesäumt. Der Teppich war dunkelrot und flauschig, und überall im Raum verstreut waren Spieltische aufgestellt.

			Poker.

			Craps.

			Roulette.

			Grayson schritt auf den Pokertisch zu. Da lag ein Stapel Pokerchips, wie Lyra sie noch nie gesehen hatte.

			»Aus einem Meteoriten gefertigt.« Grayson hielt einen der Chips hoch. »Mit burmesischen Rubinen und Saphiren aus Sri Lanka eingefasst.«

			»Lass mich raten«, sagte Lyra trocken. »Die dazupassenden Spielkarten sind aus reinem Platin mit Intarsien aus Kleopatras Gruft.«

			»Sarkasmus steht dir.« Grayson legte den Chip ab. »Auch wenn ich anmerken muss, dass es auf diesem Tisch keine Karten gibt – auch auf keinem der anderen.«

			Das Einzige, was neben den Chips auf dem Pokertisch lag, waren drei Masken – eine türkis, eine lila, eine schwarz, allesamt herrlich. Lyra sah sich zu den anderen Spieltischen um und erblickte weitere Masken. Vermutlich als Alternativen für alle, die tauschen wollten.

			Lyra ging vom Pokertisch zur Roulettescheibe und hob die Maske hoch, die danebenlag. »Sarkasmus mag mir vielleicht stehen, aber diese Maske …« Sie fuhr mit den Fingern über die Oberfläche. »… die steht dir.«

			Besagte Maske war aus einem matten Gold, angeschlagen und rissig wie das stumpfe Metall eines ritterlichen Brustharnischs. Glatte, wenn auch ungleiche Bronzebögen zierten die obere Hälfte der beiden Augenlöcher, eine Asymmetrie, die der Maske etwas Unheimliches und Verlockendes zugleich verlieh.

			Mit einer geschmeidigen Bewegung nahm Grayson seine schwarze Maske ab und nahm die asymmetrische an sich. »Roulette«, bemerkte er, als er die neue Maske anlegte, »ist das einzige Spiel in diesem Raum, das wir tatsächlich spielen könnten.«

			Er griff nach der kleinen silbernen Kugel, und Lyra stieß instinktiv das Rad an, womit sie all die Gedanken beiseiteschob, die kommen wollten.

			Irgendwie war sie nicht überrascht, als die Kugel auf der Nummer acht landete.

			»Hast du die Lemniskaten auf Averys Kleid gesehen?«, fragte Lyra und verfluchte sich sogleich, denn ihr war von Anfang an klar gewesen – bevor sie Grayson überhaupt getroffen hatte –, dass er alles sah, was mit Avery Grambs zu tun hatte.

			»Frag mich«, sagte Grayson mit seiner tiefen, gleichmäßigen Stimme.

			»Dich was fragen?«, erwiderte Lyra. »Was das Symbol bedeutet? Was uns entgeht?«

			»Frag mich«, sagte Grayson leise, »nach Avery.«

			Lyra schüttelte den Kopf. »Es geht mich nichts an.«

			»Das sehe ich anders.« Grayson griff nach der Roulettekugel, und Lyra sah zu, wie er sie langsam in seinem Handteller herumrollen ließ. »Mein Großvater hatte eine Uhrensammlung«, sagte er. »Außergewöhnliche Stücke, Wunder der Uhrmacherkunst, jedes wie ein Rätsel für sich. In dieser Sammlung gab es eine im Besonderen, die bei meinen Brüdern und mir Begehrlichkeiten weckte. Das Ziffernblatt zeigte eine winzige mechanische Roulettescheibe, eingeschlossen unter einer Kristallkuppel.«

			Es folgte eine lange, gewichtige Pause, als Grayson sich vorbeugte, um die Scheibe ein weiteres Mal zu drehen. Die Kugel landete – abermals – auf der Acht.

			Grayson blickte die Scheibe ein, zwei Sekunden an, dann zuckten seine Augen hinter der rissigen goldenen Maske wieder zu ihr hoch. »Der alte Herr hat die Uhr keinem von uns vermacht. Die ganze Sammlung ging, samt allem anderen, an eine Fremde.«

			»An Avery«, sagte Lyra. Sie schluckte. »Aber ihr habt sie willkommen geheißen. Du und deine Brüder …«

			»Ich war nicht sehr freundlich … anfangs«, sagte Grayson trocken. Nach einer weiteren bedeutungsschwangeren Pause sprach er weiter: »Meine Brüder und ich wurden praktisch ausschließlich vom alten Herrn großgezogen. Unsere Mutter war wenig verlässlich, unsere Väter unbeteiligt, die meisten von ihnen bewusst. Mein Vater beispielsweise bezahlte vom Tag meiner Geburt an einen Privatdetektiv, um Fotos von mir zu schießen. Er hätte nicht besser über meine Existenz im Bilde sein können, aber mein ganzes Leben lang hat er nie auch nur versucht, mich kennenzulernen, hat nie den geringsten Wunsch gezeigt, mich zu treffen.« Graysons Stimme war schrecklich tonlos, unnatürlich ruhig. »Ich kann nicht zur Gänze erklären, was Avery mir und meinen Brüdern bedeutet, aber ich vertraue darauf, dass ich dir nicht erklären muss, dass Familienbande nicht nur aus Blut bestehen.« Graysons Stimme wurde etwas tiefer, die Lautstärke leiser, der Tonfall rauer. »Familie bedeutet, dass du für diese Menschen sterben würdest und verdammt gut weißt, dass sie auch für dich sterben würden. Es bedeutet, dass du – ganz gleich, wie verloren du dich fühlst, ganz gleich, wie dunkel es um dich wird – irgendwo immer weißt, dass es einen Ort und Menschen gibt, zu denen du gehörst.«

			Lyra spürte diese Wahrheit wie Wehmut tief in ihrer Seele. »Avery ist deine Familie.« Das konnte Lyra nachvollziehen, und allein die Worte auszusprechen, ließ Savannahs Warnung stark verblassen. Das Leben war kein Wettbewerb darum, wer mehr geliebt wurde.

			So funktionierte Liebe nicht.

			Grayson betrachtete Lyra durch seine neue Maske hindurch. »Und wo wir schon bei Familie sind«, sagte er, hob die Hand und berührte ihre Wange, »ich habe dir ein Versprechen gegeben. Ich muss meine Brüder aufsuchen, und du, du musst einen Hinweis finden.«

			Sag es ihm.

			Vorhin auf dem Bootshaus, als Lyra Grayson geküsst hatte, da hatte sie es nicht getan, weil sie endlich losgelassen und sich dieser Sache zwischen ihnen hingegeben hatte. Bei dem Kuss war es darum gegangen, die Kontrolle wiederzuerlangen, ihr selbst zu beweisen, dass Eve sich die falsche Spielfigur ausgesucht hatte.

			Aber jetzt, hier, in diesen letzten Momenten des Davor, wollte Lyra mehr als das. Sie wollte etwas Echtes. Sie wollte loslassen, sei es auch nur für einen Augenblick.

			Sie wollte ihn, selbst wenn es nicht von Dauer wäre.

			»Grayson?« Sein Name fühlte sich vertraut an auf ihren Lippen. »Bevor du gehst … Es ist ein wenig kalt.« Lyra hob ihr Kinn und sah ihn an – sah ihn einfach nur an. »Gibst du mir deine Jacke?«

			Da war es wieder, dieses Lächeln, das ihm die Welt zu Füßen warf. Grayson knöpfte sein Jackett auf, Knopf für Knopf für Knopf. Er streifte es ab und legte es ihr um die Schultern.

			Es roch nach ihm. Nach Zedern und Laub.

			Erneut legte Grayson eine Hand an ihre Wange, und Lyra schmiegte sich in seine Berührung, erlaubte sich, ihn anzusehen, und nur ihn.

			»Dürfte ich dich küssen, Lyra Kane?« Diese Frage. Diese Stimme. Grayson Hawthorne.

			»Küss mich«, sagte Lyra, »ein letztes Mal.«

			»Ich versichere dir«, erwiderte Grayson, »das wird es nicht sein.« Er senkte seine Lippen langsam auf ihre, und als sie sich diesmal küssten, war es nicht zeitlos. Es war nicht verzweifelt, auch keine Offenbarung oder ein Versuch, sich irgendwas zu beweisen. Dieser Kuss war sättigend. Er war roh und lang, schmerzhaft und brutal, und jeder Knochen in Lyras Körper sagte dasselbe.

			Das hier war kein Fehler.

			Und als es vorbei war, als ihre Lippen sich schließlich lösten, da zögerte Lyra nicht mal. »Es gibt da etwas, was ich dir sagen muss.« Mit einem Davor wie diesem hier konnte sie beinahe an ein anderes Danach glauben. »Ich weiß, wer mich in das Spiel gebracht hat.«

		

	
		
			Kapitel 40 

			[image: ]

			Grayson

			Eve. Grayson konnte nicht glauben, dass er es nicht selbst gesehen hatte. Er wusste schließlich nur zu gut, dass Eve vorübergehend Zugang zur berüchtigten Liste des alten Herrn gehabt hatte. Aber natürlich hatte sie im Grandest Game ihre Finger im Spiel. Natürlich hatte sie mit Sorgfalt eine Spielerin ausgewählt, von der sie glaubte, dass sie allen Grund hatte, die Hawthornes abgrundtief zu hassen.

			Hatte Eve irgendwie mitbekommen, dass Lyra mit ihm in Kontakt getreten war und dass Grayson im Anschluss nach ihr gesucht hatte? Es spielte kaum eine Rolle. Eve konnte einfach nicht loslassen – konnte keinen von ihnen entkommen lassen, aber ganz besonders nicht ihn. Damals war sie Grayson unter die Haut gegangen. Aber jetzt nicht mehr. Denn das war die Sache, wenn man lernte, alle Gedanken und Gefühle kommen zu lassen – sobald man das tat, waren diese Gedanken und Gefühle auch frei, wieder zu gehen.

			Und auch Grayson war – selbst nachdem Lyra ihm von Eves Angebot erzählt hatte – frei genug, um sich einen Moment im Hier und Jetzt einzuräumen. Hier draußen auf dem Meer war die nächtliche Brise noch viel kühler, aber Lyra war warm. Ihre Haut. Ihr Atem in der Luft. Und sie hatte ihm erlaubt, ihr sein Jackett zu geben. Sie hatte ihm erlaubt, dass er sich um sie kümmerte.

			Ich habe es dir gesagt, Jamie, Lyra ist keine Bedrohung. Sie ist nicht Eve.

			»Ich hätte es dir eher sagen sollen«, sagte Lyra. »Ich hätte es dir sofort sagen sollen.«

			Eve hatte Lyra alles angeboten, was sie wollte – Informationen über ihren Vater und mehr als genug Geld, um das Zuhause ihrer Familie zu retten –, und doch machte Lyra sich Vorwürfe, weil sie sich knapp anderthalb Stunden Zeit gelassen hatte, um es ihm zu erzählen und ihr ganzes Vertrauen in ihn zu setzen.

			»Eve versteht es, die Menschen zu manipulieren«, sagte Grayson. »Du hast alles richtig gemacht.«

			Sie brauchte drei, vier Sekunden, um seine Worte zu akzeptieren. »Eve wusste wirklich nichts von der Calla beim Hubschrauberlandeplatz, Grayson. Sie hat mich in das Spiel geschleust, aber das mit der Blume, das war nicht sie.«

			Die Teile des Puzzles verschoben sich in Graysons Kopf und er dachte an Brady Daniels und seine Calla. An Jamesons Beharren darauf, dass der Name Alice Hawthorne nie auch nur ausgesprochen werden durfte. An die marmorne Calla-Lilie in der Spieldose.

			»Wir werden der Sache auf den Grund gehen«, sagte Grayson.

			»Ich suche die Jacht nach Hinweisen ab … und nach Lemniskaten.« Lyra warf ihr dunkles Haar über ihre Schultern zurück. »Du gehst los und sprichst mit deinen Brüdern und Avery.«

			»War das ein Vorschlag«, fragte Grayson, »oder ein Befehl?«

			Lyra zog eine Augenbraue hoch. »Nimmst du Befehle an?«

			»Von dir?« Grayson bedachte sie mit einem Blick. »Absolut.«

		

	
		
			Kapitel 41 
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			Grayson

			Eine schwarz-silberne Wendeltreppe führte Grayson vom dritten auf das Oberdeck hinauf, das nur aus einem Außenbereich bestand, was auf einem Schiff einem Dach wohl am nächsten kam.

			Jameson war genau dort, wo Grayson ihn erwartet hatte: am äußersten Rand des Decks, an der Reling lehnend, aber zumindest stand er nicht mehr oben auf dem Geländer.

			»Wir müssen reden«, sagte Grayson.

			»Wie ominös«, antwortete Jameson, ohne sich umzudrehen. Grayson kannte diesen Geh-an-die-Grenzen-denn-wer-nicht-wagt-der-nicht-gewinnt-Tonfall seines Bruders nur zu gut. »Hast du etwa vor zu erklären, warum wir die Küste vor der Insel absuchen lassen sollten?«

			»Genau das«, sagte Grayson. »Außerdem habe ich Fragen.«

			»Nein, Gray. Hast du nicht.«

			Diese Worte riefen Grayson ins Bewusstsein, dass Jameson im Moment nicht dabei war, irgendwelche Grenzen auszuloten. Er hatte Angst, und Grayson musste erfahren, wieso. Ohne Informationen konnte er Lyra nicht beschützen, geschweige denn ihr geben, was sie brauchte. Also rückte er mit der einen Sache raus, die ihm die volle, ungeteilte Aufmerksamkeit seines Bruders garantieren würde: »Ich weiß, wer Lyra in das Spiel geschleust hat.«

			Jameson wirbelte zu Grayson herum.

			»Kümmert euch nicht um mich, Jungs.« Nash tauchte auf, schlenderte an Grayson vorbei und bezog ein gutes Stück von ihnen entfernt Stellung. »Ich bin nur hier, falls jemand eine Abreibung braucht.«

			»Na, wie läuft es so mit Überlass-Nash-mir?«, erkundigte Grayson sich bei Jameson. Er konnte es sich einfach nicht verkneifen.

			Jameson biss nicht an. »Was weißt du, Gray?«

			Grayson kam direkt zur Sache. »Eve.«

			Jameson blinzelte.

			»Eve?«, wiederholte Nash. Anscheinend war er doch nicht nur zu Abreibungs-Zwecken dazugekommen.

			»Sie hat es irgendwie auf die Insel geschafft«, sagte Grayson. »Eure aktuellen Sicherheitsvorkehrungen lassen offenbar zu wünschen übrig. Feuert, wen auch immer Oren eingestellt hat, um die Umgebung zu sichern.«

			Grayson war klar, dass Oren nicht persönlich vierundzwanzig Stunden am Tag das Meer um Hawthorne Island im Auge behielt. So lange würde Averys Security-Chef seine Aufmerksamkeit niemals von seinem Schützling abziehen. Außerdem hegte Grayson den starken Verdacht, dass Jameson niemandem von der Security gesagt hatte, dass es eine Bedrohung gab.

			Was die Frage aufwirft, warum.

			»Wieso sollte gerade Eve sich die Mühe machen, ein Wildcard-Ticket aufzutreiben, nur, um es dann Lyra zu schicken und sie in das Grandest Game zu schleusen?«, hakte Jameson nach.

			Du dachtest, es sei jemand anderes gewesen. Grayson sprach die Worte nicht laut aus – noch nicht. »Wie es aussieht, hat Eves Urgroßvater ebenfalls Listen geführt, einschließlich einiger Akten, die den Feinden unseres Großvaters gewidmet waren. Und jetzt rate mal, wer diese Akten heute hat.«

			Jameson machte sich nicht die Mühe. »Was genau weiß Eve?«

			»Darüber, was du verheimlichst?«, entgegnete Grayson. »Nichts. Soweit Lyra es einschätzen konnte, hat Eve keine Ahnung von …« Grayson stand kurz davor, Alice zu sagen, unterließ es aber. »… den Angelegenheiten, über die du dich weigerst zu reden.«

			Grayson erkannte das Funkeln in Jamesons Augen. Dies war der Blick eines Hawthornes, der im Geiste diverse Möglichkeiten durchging, indem er sämtliche relevanten Berechnungen auf den neuesten Stand brachte.

			»Wir werden diese Angelegenheiten jetzt besprechen«, sagte Grayson.

			»Nein.« Jameson wandte sich wieder der Reling zu. »Werden wir nicht.«

			»Jamie?«, rief Nash mit trügerisch mildem Tonfall. »Kletter noch mal auf das Ding drauf, und du wirst sehen, was passiert.«

			Ein Blick zu Nash reichte, um Grayson zu verraten, dass Jameson Phase zwei des Spiels in jeglicher Hinsicht unter Hochspannung verbracht hatte. Grayson beäugte seinen nicht viel jüngeren Bruder und fasste einen Entschluss. Eine Revanche war schließlich nur fair. »Jamie? Neik Trow.«

			Und da kletterte Jameson nicht aufs Geländer. Er sprang drüber.

			Bis Grayson und Nash es zur Reling geschafft hatten, befand Jameson sich schon in freiem Fall.

			»Gottverfluchter …« Nash brach ab, als Jameson auf dem Deck darunter landete.

			»Nach dir«, sagte Grayson zu Nash.

			Die Jagd war eröffnet. Schnell wurde klar, dass Jameson ihnen nicht entwischen, sondern sie in die Untiefen der Jacht führen wollte, Deck um Deck, von einem Raum durch den anderen, bis er die Tür zu einem Prunkzimmer aufstieß.

			Seine Suite, wurde Grayson klar. Und Averys. Sie sah aus wie ein Zimmer, das man auch in einem Hawthorne-geführten Luxushotel finden würde. Riesige Panoramafenster hätten bei Tag eine grandiose Sicht aufs Meer eröffnet, aber bei Nacht war da nur Finsternis. Trotzdem drückte Jameson einen Schalter an der Wand, und die Jalousien fuhren herab, um die Fenster zu verdecken.

			Privatsphäre.

			Beinahe augenblicklich flog die Tür zur Suite wieder auf. »Was hab ich verpasst?«, fragte Xander.

			Grayson musste nicht mal zu Jameson sehen, um zu wissen, dass er ihren jüngsten Bruder hierbei auf keinen Fall dabeihaben wollte.

			»Xan?«, sagte Nash gedehnt. »Gib uns eine Minute.«

			»Ich meine zu spüren, dass meine Anwesenheit etwas zum Stress einer bereits emotional aufgeladenen Situation beitragen würde.« Xander hielt seine Handflächen hoch. »Aber ich denke, wir sind uns alle einig, dass ich das hier unbedingt mitansehen will.«

			Jameson blickte ihn finster an und zeigte zur Tür.

			»Schlechte-Laune-Charade, ja?« Xander legte die Situation bewusst falsch aus. »Ich liebe Schlechte-Laune-Charade.«

			»Gray hat sich auf Neik Trow berufen«, klärte ihn Nash auf.

			»Grayson hat das getan?« Xander ließ beide Augenbrauen betont in die Höhe wandern. »Derselbe Grayson Hawthorne, der einst behauptet hat, der heilige Ritus des Neik Trow sei erledigt, seit er zehn war?«

			»Xander.« Avery in der goldenen Unendlichkeitsrobe kam in die Suite – und in das Gefecht – spaziert.

			»Milady«, erwiderte Xander.

			Avery fing seinen Blick auf. »Bitte?«

			Viel mehr als Jamesons Verhalten war es das, was Grayson nun doch beunruhigte. Was auch immer hier los ist – sie weiß Bescheid. Avery verfügte zwar über mehr Verstand als Jameson, aber auch sie war normalerweise nicht leicht zu verängstigen.

			»Xan.« Nash fixierte ihren jüngsten Bruder mit einem Blick. »Ich hab die beiden im Griff.« Eigentlich war Xander der Schlichter unter ihnen, doch Nash wollte ihn wissen lassen, dass alles in Ordnung kommen würde. »Außerdem«, sagte Nash, »gibt es in der Küche Scones.«

			»Das nennt man unlautere Mittel«, erwiderte Xander. »Und nur fürs Protokoll: Ich will Fotos von jedweder Wrestling-Einlage, die folgt.« Damit zog Xander von dannen und die Anspannung im Raum verflüchtigte sich etwas.

			Wie er Lyra gesagt hatte, hätte Grayson für seine Brüder sein Leben gegeben – für jeden von ihnen, aber Xander war nun mal das Nesthäkchen und außerdem Xander. Worum auch immer es hier ging, diese Sache würde ihn verdammt noch mal nicht berühren. Weder ihn noch Libby noch Avery noch Lyra.

			Obwohl die zwei Letzteren offenbar schon knietief drinsteckten.

			»Eve mischt sich ins Spiel ein«, erklärte Grayson an Avery gewandt und brachte sie rasch auf den neuesten Stand. »Sie war es, die Lyra das Ticket geschickt hat, was ich im Übrigen weiß, weil Eve sich heute Abend irgendwie auf die Insel geschlichen und Lyra angesprochen hat. Doch trotz allem, was Eve ihr angeboten hat – unter anderem mehrere Millionen Dollar –, hat Lyra es mir erzählt.« Sein Blick schoss zu Jameson rüber. »Weil Lyra keine Bedrohung ist.«

			Jameson öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber da fiel es ihm ein: Neik Trow.

			»Ich will damit nicht sagen, dass es keine Bedrohung gibt«, fuhr Grayson fort, »aber die Zettel an den Bäumen sowie Lyras Teilnahme am Spiel – das war beides Eve. Und in Anbetracht dessen, dass Eve es irgendwie auf die Insel geschafft hat, ist es sehr wahrscheinlich, dass der Stromausfall gestern auch auf ihr Konto geht.«

			»Was ist Eves Ziel?« Avery sprach, da Jameson nicht durfte.

			»Eve ist nicht der Grund, warum ich Neik Trow einberufen habe.« Die nächsten Worte waren ausschließlich an Jameson gerichtet. »Du willst nicht, dass ich den Namen Alice Hawthorne auch nur ausspreche, aber in der Nacht, als Lyras leiblicher Vater starb, da hat er genau drei Dinge zu ihr gesagt. Er wünschte ihr alles Gute zum Geburtstag. Er sagte ihr: A Hawthorne did this. Und dann sprach er ein Rätsel, dessen Lösung sich hinter den ausgelassenen Buchstaben verbarg, und die Antwort lautete: Omega.«

			Jameson machte einen schweren Schritt auf Grayson zu. Es war ziemlich klar, wie dieses spezielle Neik Trow enden würde.

			Grayson ließ sich nicht beirren. Es wäre nicht das erste Mal, dass er und Jameson sich prügelten – und höchstwahrscheinlich auch nicht das letzte Mal. Außerdem hatte er Lyra ein Versprechen gegeben. »Lyras Vater gab ihr in jener Nacht außerdem zwei Dinge. Eine Zuckerperlenkette mit nur drei Zuckerperlen dran. Und eine Blume – eine Calla-Lilie.«

			Jameson rührte sich nicht vom Fleck, als etwas wie Erkenntnis in seinen Augen aufflackerte. Du denkst an das Spieldosenrätsel, dachte Grayson. Gut.

			»Lyra betrachtet jene Nacht allmählich als eine Art Spiel, vergleichbar mit denen, die der alte Herr früher für uns ausgerichtet hat«, fuhr Grayson fort. »Eine Reihe von Rätseln, wenn auch in diesem Fall keine in einer bestimmten Abfolge. Lyra hat drei der vier gelöst: A Hawthorne did this. Gemeint ist Alice. Dann: Eine Wette beginnt womit? Nicht damit. Eine Wette oder … a bet! Nicht der Anfang des Alphabets, sondern sein Ende. Omega. Schließlich die Zuckerperlenkette – ihre Bedeutung scheint in der Zahl drei zu liegen. Und wo wir schon dabei sind, Nash, behält jemand Odette Morales im Auge?«

			»Eine gewisse Anwältin berichtet, Miss Morales sei spurlos untergetaucht.«

			Grayson fragte sich, vor wem Odette sich wohl versteckte. Nicht vor uns – oder zumindest nicht nur vor uns. »Weißt du, was Miss Morales zu Lyra und mir gesagt hat, Jamie?« Grayson wandte seine Aufmerksamkeit wieder seinem stummen Bruder zu, der dunklen, fiebrigen Energie, die er förmlich unter Jamesons Haut sirren spüren konnte. »Sie sagte, es gibt immer drei.«

			»Drei was?«, fragte Nash.

			»Keine Ahnung«, erwiderte Grayson knapp, seine Augen weiter auf Jameson gerichtet, der gerade noch einen Schritt auf ihn zu gemacht hatte.

			Avery stellte sich Jameson in den Weg, bevor sie sich zu Grayson umdrehte. »Gray.« Haselnussbraune Augen, die er nur zu gut kannte, fixierten seine. »Du musst aufhören.«

			Genau wie Jameson wollte Avery offenbar nicht, dass Grayson auch nur hierüber sprach, geschweige denn Fragen stellte. Doch ob sie es nun wollte oder nicht, Avery Grambs war mittlerweile ebenfalls eine Hawthorne.

			»Avery?« Jetzt war es an Grayson, ihren Blick zu fixieren. »Neik Trow.«

			Sie öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder, und Grayson fuhr mit seinem Anliegen fort. »Von den Rätseln, die Lyras Vater ihr in jener Nacht aufgegeben hat«, erzählte er weiter, »bleibt damit nur die Calla-Lilie übrig. Ihre Bedeutung ist nach wie vor unbekannt, aber heute Abend hat jemand ein frisches Exemplar auf einem Felsen unmittelbar neben dem Hubschrauberlandeplatz hinterlegt.« Graysons Blick zuckte zwischen den beiden hin und her. »Wie ich sehe, war meine Vermutung richtig, dass diese Calla nicht Teil des Spiels war. Eve behauptet, sie sei es auch nicht gewesen. Lyra glaubt ihr und ich glaube Lyra.«

			Als Grayson über Avery hinweg zu Jameson schaute, erkannte er, dass sein Bruder sich bereits auf ihn gestürzt und ihn am Kragen seines schwarzen Seidenhemds gepackt hätte, wenn Avery nicht zwischen ihnen gewesen wäre. Graysons Bruder war nicht einverstanden mit diesem Gespräch, mit keinem Teil davon.

			Ja, das hier würde auf einen Kampf hinauslaufen.

			Grayson konnte vollauf damit leben und fuhr fort. »Du verstehst also vielleicht, weshalb Lyra Fragen bezüglich der Spieldose hat, Jamie. Du weißt etwas. Sie weiß, dass du etwas weißt. Und ich kann sie nicht beschützen, wenn ich nicht ganz genau weiß, wovor ich sie beschützen soll.«

			Jameson stürzte nach vorne, doch Avery drehte sich um, legte ihm die Hände an die Brust und hielt ihn zurück. Automatisch blieb Jameson unter ihrer Berührung stehen, und Avery warf einen Blick nach hinten zu Grayson, ein stummes: Bist du fertig?

			War er nicht. »Lyra ist nicht das Problem hier, Jameson. Sie ist nicht die Bedrohung. Du bist es.« Grayson ließ das sacken. »Deine Geheimnisse sind es. In was auch immer du dich und Avery da hineingezogen hast.«

			Jamesons Augen loderten. Grayson wandte sich an Nash. »Liege ich falsch?«

			»Würdest du mir denn glauben, wenn ich Ja sagen würde?«, gab Nash, ruhig wie eh und je, zurück. »Das mit dem Mädchen und dir, das geht tief, Gray.«

			»Sag mir, dass ich falschliege«, forderte Grayson erneut.

			Nash schüttelte den Kopf, seine nächsten Worte richtete er an Jameson. »Er hat nicht unrecht, Jamie. Keiner von uns kann dich und Avery vor Gefahren beschützen, die wir nicht mal kommen sehen können.«

			Grayson ließ diese Aussage sacken, dann stellte er sich breitbeinig auf und begegnete Jamesons Blick. »Ich gebe ab.«

			Jameson entfernte sanft Averys Hände von seiner Brust, senkte sie an ihre Seiten, trat behutsam an ihr vorbei … und griff an.

			Grayson stemmte gar nicht erst die Füße in den Boden, sondern vollführte knapp vor dem Aufprall eine Drehung. Jameson sah sie voraus. Das sah wiederum Grayson voraus. Als Ergebnis schossen sie beide in hohem Bogen durch die Luft. Das war nämlich die Sache, wenn man mit jemandem kämpfte, den man beinahe so gut kannte wie sich selbst, mit jemandem, der einem beinahe ebenbürtig war. Aus so einem Kampf ging niemand unbeschadet hervor – außer es war Schlamm im Spiel, doch Grayson war schon damals klar gewesen, dass dieser Trick nur einmal funktionieren würde.

			Jameson schleuderte ihn rückwärts gegen die Wand. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst nie auch nur den Namen sagen.«

			»Alice. Hawthorne.« Grayson brach den Griff seines Bruders und wechselte ihre Position. »Wann habe ich dir je den Eindruck vermittelt, dass ich Befehle annehme, kleiner Bruder?« Grayson schloss seine Arme um die von Jameson und klemmte sie an seinen Seiten fest.

			Jameson explodierte, sodass Grayson nach hinten flog. »Du hast mir Zeit gegeben bis zum Ende des Spiels, Gray.«

			Als Jameson auf ihn zusteuerte, sah Grayson eine Lücke. Nicht groß – aber groß genug. Er schoss darauf zu, wandte Jamesons Schwung gegen ihn, aber in der Sekunde, da Grayson ihn zu Boden warf, tat jemand anderes das Gleiche bei ihm und fegte ihm die Füße unter dem Körper weg.

			Avery. »Schöne Ausführung«, lobte Nash sie. Dann riss er sowohl Grayson als auch Jameson auf die Füße hoch. »Aber jetzt ist genug.« Nash ließ sie los. »Red schon, Jamie.« Wenn Nash so knapp sprach, hatte es selten was Gutes zu bedeuten.

			»Jedes verdammte Wort könnte Libby in Gefahr bringen«, erwiderte Jameson ohne Umschweife. »Willst du das?«

			»Lass Lib mal meine Sorge sein«, sagte Nash. »Diejenigen, die ihr oder den Babys was tun wollen, müssen erst an mir vorbei, und da haben sie eher schlechte Chancen.« Nash nahm seinen Cowboyhut ab und legte ihn auf die Kommode. »Außerdem würde Libby dir höchstpersönlich den Hintern versohlen, wenn sie wüsste, dass du gerade diese Karte ausgespielt hast.«

			»Ihr müsst es nicht wissen«, stieß Jameson aus.

			Grayson schüttelte den Kopf. Das hier würde nicht gut ausgehen – für Jameson.

			»Geh einfach weg.« Jameson sah jetzt nur noch Grayson an. »Weg von ihr. Weg von dem hier.«

			Lyra. Jameson bat ihn, Lyra Kane zu verlassen. »Nein.«

			»Wir werden das Spiel abblasen«, sagte Jameson, als hätte Grayson gar nichts gesagt. »Eves Einmischung ist ein plausibler Grund.«

			»Ja, ihr könnt das Spiel abblasen«, erwiderte Grayson ruhig, »aber ich garantiere dir: Das Erste, was Lyra tun wird, ist, sich mit den Dingen, die sie hier in Erfahrung gebracht hat, auf die Suche nach Antworten zu begeben. Sie ist unnachgiebig, Jamie, und hochintelligent.« Graysons Kehle schnürte sich zusammen. »Und sie ist wichtig. Für mich ist sie wichtig. Also wirst du mir alles sagen, was du weißt.«

			»Ich werde dir gar nichts sagen.« Jameson holte schon wieder aus, als Nash, der ganz klar seine Grenze erreicht hatte, den Hieb abfing und Jameson aufs Bett warf.

			Grayson stellte sich über das Bett gebeugt auf. Sag es mir, Jamie.

			Jamesons Kiefer blieb fest verschlossen.

			Sag es mir. Grayson starrte auf seinen Bruder hinab. In seinem Blick ein Versprechen. Es gab nur wenige Gelegenheiten, bei denen sie einander tatsächlich Schaden zugefügt hatten, aber selbst Graysons Beherrschung hatte ihre Grenzen. Plötzlich stand Avery zwischen ihnen. Etwas in ihrem Blick rief ihm in Erinnerung, dass er zwar Jamesons Neik Trow beendet hatte, ihren aber nicht.

			»Avery, ich gebe ab.«

			»Ich kämpfe nicht mir dir.« Avery hielt seinem Blick noch einen Moment länger stand, dann drehte sie sich wieder zu Jameson. Grayson konnte spüren, wie sich eine schweigende Diskussion zwischen ihnen entspann, bevor Avery mit leiser, heiserer Stimme wieder sprach. »In jener Nacht ist er blutend und nach Feuer riechend zurückgekommen. Er hatte Asche auf der Haut und einen Schnitt am Hals.«

			Heißer Zorn rauschte durch Graysons Adern. Niemand verletzte seine Familie und kam ungeschoren davon. »Genauer.«

			Avery legte eine Hand auf Jamesons Schulter und nach einem Moment stand Jameson langsam vom Bett auf. »Prag.« Seine Stimme war ein hohles Flüstern. »Vor nunmehr anderthalb Jahren. Willst du die Kurzversion, Gray? Eine Stadt voller Geheimgänge. Eine Karte, die der alte Herr hinterlassen hatte. Ich bin ihr gefolgt.«

			Natürlich bist du das. »Und?«, fragte Grayson ruhig.

			Jameson schloss die Augen. »Ich weiß nicht.« Die Anspannung zuckte sichtlich schmerzhaft über seine Stirn. »Nicht genau. Ich stand unter Drogen. Meine Erinnerung an die Nacht ist löchrig. Es gibt Momente …« Jameson brach ab.

			Grayson legte eine Hand auf die Schulter seines Bruders.

			»Feuer«, brachte Jameson schließlich hervor. »Stimmen. Und das Gefühl, dass ich sterben werde. Dass sie mich umbringen werden.«

			»Sie?«, hakte Grayson sofort nach. Aber alles, was er denken konnte, war: Es gibt immer drei.

			»Ich weiß es nicht, Gray.« Die Frustration stand Jameson ins Gesicht geschrieben, als er die Augen öffnete. »Ich erinnere mich noch, dass ich auf einer begrünten Dachterrasse aufgewacht bin. Ich habe Tee getrunken mit einer Toten. Sie nannte mich mein lieber Junge und machte mehr als deutlich, dass sie tot bleiben musste.« Jameson schluckte. »Es folgten Drohungen. Die Anweisung war klipp und klar: Erzähl niemandem davon.«

			Wortlos schlang Avery die Arme um Jameson. Graysons Hand lag immer noch auf Jamesons Schulter. Einen Moment lang standen die drei einfach nur so da, atmeten wie ein Wesen, und dann gesellte Nash sich zu ihnen und legte seine Hand fest neben Graysons auf Jamesons Rücken.

			»Du hast es Avery erzählt«, verkündete Grayson das Offensichtliche.

			»Irgendwann ja, aber wir sind der Sache nicht nachgegangen«, sagte Avery. »Wir haben nie nach Antworten gesucht, nach ihr.«

			Alice. Das Gesamtbild erstreckte sich klar über eine Frau hinaus. Grayson gefiel das ganz und gar nicht. »Und die Blume?«, fragte er Jameson. »Die Calla in der Spieldose?«

			»Ich weiß es nicht«, erwiderte Jameson. »Wie ich dir gesagt habe … ich erinnere mich an Stimmen. An Rauch. Außerdem an den Preis von Weizen. Feuer. Und dass ich bedroht wurde. Das ist alles, Grayson.«

			Das war es ganz offenbar nicht. Ob er nun selbst Zugang dazu hatte oder nicht, auf irgendeiner Ebene wusste Jameson mehr.

			»Du bist jetzt nicht mehr allein damit«, sagte Nash zu Jameson und legte nun auch eine Hand auf Averys Schulter. »Keiner von euch beiden. Eine Frage bleibt aber noch: Was ist mit der anderen Calla-Lilie? Diejenige, die Grayson und Lyra gefunden haben?«

			»Brady schien zu glauben, sie sei für ihn gewesen«, merkte Grayson an. »Er tat zwar so, als könne das Rohans Werk gewesen sein, aber ich tippe auf jemand anderes – höchstwahrscheinlich sein Sponsor.«

			»Ich habe Brady gewählt«, sagte Avery stirnrunzelnd. »Ich habe ihm das Ticket fürs Spiel gegeben. Wozu sollte er einen Sponsor brauchen?«

			»Was weißt du über das Mädchen?«, fragte Grayson. »Calla Soundso.«

			»Verschollen«, antwortete Avery. »Mutmaßlich tot.« Da traf sie die Erkenntnis. »Ihr Name …«

			Schweigen legte sich über den Raum. Alle vier waren sie auf Rätsel gepolt. Alle vier versuchten, aus diesem hier schlau zu werden.

			»Was wäre, wenn es sich bei Bradys Sponsor um Alice handelt?« Jameson trat von den anderen weg. »Falls Alice sich Brady irgendwie geangelt hat, falls sie hier ist, falls sie zusieht … dürfen wir auf keinen Fall durchblicken lassen, dass wir es wissen. Keiner von euch dürfte irgendwas hiervon wissen.«

			»Wir können das Spiel nicht abblasen«, schloss Avery. »Wir müssen weitermachen, als wäre alles ganz normal. Als wäre alles in bester Ordnung.«

			»Warum sollte sich unsere Großmutter überhaupt für das Grandest Game interessieren?«, überlegte Grayson. »Oder für Brady Daniels?«

			»Warum sollte sie sich für den Weizenpreis interessieren?«, entgegnete Jameson.

			Grayson wälzte die Frage in seinem Kopf. »Sie«, sagte er schließlich. »In der Mehrzahl. Warum sollten sie sich dafür interessieren.«

			Dieses Mal dauerte das Schweigen noch länger an. Schließlich drehte sich Avery zu Nash herum. »Du brichst auf, nicht wahr?«, sagte sie. »Du gehst zu Libby?«

			»Ich gehe zu Libby«, bestätigte Nash. »Und bevor ich gehe, kläre ich das noch mit Oren. Er muss wissen, dass es eine Bedrohung gibt. Wir können ihm ja sagen, dass es mit Prag zu tun hat, ohne ihm zu verraten, inwiefern – das sollte ihm eine Vorstellung vom Ernst der Lage geben. Solange die Spieler hier draußen sind, können seine Männer jeden Winkel der Insel absuchen. Einen besseren Sicherheitsradius einrichten …«

			»Du kannst Oren gar nichts sagen«, unterbrach ihn Jameson. »Nichts von dem, was ich euch erzählt habe, darf den Raum verlassen.«

			»Bist du eigentlich Averys Sicherheitschef schon mal begegnet?«, gab Nash zurück. »Und nächste Frage: Wie hättest du denn gern, dass John Oren dich umbringt, wenn er erfährt, dass eine glasklare Gefahr für uns beziehungsweise für Avery bestand und du kein Wort darüber gesagt hast?«

			Jameson überlegte einen Moment. »Womöglich hast du recht«, sagte er grimmig. »Aber Alice’ Name darf nicht fallen – weder Oren gegenüber noch sonst wem.«

			»Wir wissen nicht einmal, ob sie es ist«, merkte Avery an. »Zumindest nicht mit Sicherheit.« Ihre haselnussbraunen Augen fanden die von Grayson. »Aber wie dem auch sei, Gray, du musst Schadensbegrenzung betreiben. Bei Lyra. Du musst sie da raushalten.«

			Lyra. Grayson sah sie vor sich, wie sie seine Jacke trug.

			»Sorg dafür, dass sie sich aufs Spiel konzentriert«, sagte Jameson. »Das wird uns etwas Zeit verschaffen, um zu überlegen, wie wir am besten mit ihr verfahren.«

			Grayson lag es auf der Zunge, ihnen allen zu sagen, dass niemand irgendwie mit Lyra Kane verfuhr, aber falls Alice eine derartige Gefahr darstellte, musste er, um Lyras willen und um seiner Familie willen …

			Womöglich muss ich es tun.
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			Rohan

			Es gab schlimmere Arten, eine Nacht zu verbringen, als mit Savannah Grayson eine Jacht zu erkunden. Das musste Rohan zugeben. Sie fanden ein Kino, ein Spa, mehrere Lounges, jede davon in der Farbe eines anderen Edelsteins gehalten – doch Savannahs Kleid überstrahlte alles. Selbst im gedämpftesten Licht schien ein fast übernatürliches Leuchten davon auszugehen, wie Schneeflocken im Mondschein, wie Tausende perlmuttschimmernder Spiegelchen, keines größer als die Spitze eines Federkiels.

			Und selbst im gedämpftesten Licht hatte Savannah Dinge an sich, die sie verrieten: eine gewisse Anspannung in ihren schlanken, sehnigen Armen, die Länge ihrer Schritte, der Zug um ihre zartrosa Lippen.

			Jedes Mal, wenn du Avery Grambs siehst, überkommt dich erneut die Trauer, und dann schiebst du sie beiseite.

			Rohan sagte nichts zu der Veränderung, die ihm an ihr aufgefallen war, kaum, dass sie die Jacht betreten hatten, und im Gegenzug verlor Savannah kein Wort über das, was er ihr vorhin in seinem Zimmer erzählt hatte. Stattdessen schossen sie sich beide – ganz und gar und gnadenlos – auf das Spiel ein.

			Auf die Hinweise, von denen sich mindestens zwei auf diesem Schiff befanden.

			Gemeinsam traten Rohan und Savannah aus dem Inneren der Jacht auf eines der Außendecks hinaus.

			»Nun«, bemerkte Rohan, während er voranschlenderte, »wenn das mal nichts ist.« Mit das meinte er einen grandiosen Anblick sowie einen hervorragenden Ort, um einen Hinweis zu verstecken. In das Deck war ein riesiger, offenbar einsatzbereiter Jacuzzi eingelassen, und daneben befand sich ein bis zum Rand mit Eis gefüllter Pool.

			Rohan steuerte Letzteres an. Zwischen Tausenden von Eiswürfeln lagen Champagnerflaschen – Dutzende davon. Savannah rauschte mit langen, forschen Schritten an Rohan vorbei und bezog zwischen dem Jacuzzi und dem Eisbecken Stellung. Im schwachen, warmen Schein der Außenbeleuchtung sah Rohan Dampf von der Oberfläche des Whirlpools aufsteigen, wie Rauchschwaden in der Nacht.

			Er ging in die Hocke, fuhr mit einer Hand über das Eis und schloss dann die Finger um den Hals einer Champagnerflasche. »Du hast doch nichts dagegen.« Er angelte sich die Flasche und musste an die Champagnerflöten denken, die sie zu Beginn von Phase zwei erhalten hatten.

			Bevor er sichs versah, hielt Savannah ihr Glas in der Hand. Wie das? Rohans Blick huschte zu dem weißen perlenbesetzten Täschchen an ihrem Handgelenk. Ganz schön gewagt, etwas so Zerbrechliches darin mitzunehmen. Es war ihr Glück, dass es nicht zerbrochen war.

			Sein Glück.

			»Nun?«, forderte Savannah ihn auf. »Öffnest du den Champagner auch, oder willst du einfach nur dastehen und das Etikett anglotzen?«

			Ein Etikett, auf dem nichts stand. Rohan machte kurzen Prozess mit dem Korken und nahm einen Schluck direkt aus der Flasche. »Prost, Savvy.«

			Sie warf ihm einen tödlichen Blick zu, der in ihm nur den Wunsch nach einem noch tödlicheren weckte, dann ging sie in die Knie, um sich selbst eine Flasche zu nehmen. Als sie sich daran machte, den Korken knallen zu lassen, richtete sie den Flaschenhals direkt auf Rohans Brust.

			»Wie eine Kugel mitten ins Herz.« Rohans Stimme war ein leises, summendes Raunen. »Und nur für den Fall, dass du dich fragst, Schätzchen – ja, das ist als Herausforderung gemeint.«

			Und ja, auch als Einladung.

			Savannah ließ den Korken knallen. Rohan fing ihn auf.

			»Angeber«, kommentierte Savannah.

			»Immer doch«, gab Rohan freimütig zu, während er sich zum Jacuzzi wandte. Er ging in die Hocke und versenkte seine Champagnerflasche in dem dampfenden Wasser. Die Augen auf Savannah gerichtet, zog er sie wieder heraus. »Voilá!«

			Das Etikett war nicht länger leer.

			»Das Unendlichkeitssymbol«, sagte Savannah. »Genau wie auf ihrem Kleid.«

			Sie spricht den Namen der Erbin immer noch nicht aus, fiel Rohan auf. Er fragte sich, ob Savannah überhaupt bewusst war, dass es nicht Avery war, die sie am meisten hassen sollte … nicht wirklich. Grayson war derjenige, der ungebeten in Savannahs Leben getreten war.

			Nur die Familie kann einem Wunden zufügen wie niemand sonst auf der Welt.

			»Unendlichkeit wie auf dem Kleid«, bestätigte Rohan, »und wie eines der Symbole am Griff unserer Zimmerschlüssel.«

			Rohan zog besagten Schlüssel aus der Innentasche seines Jacketts hervor. Zwar hatte der Gegenstand bereits eine Funktion im Spiel erfüllt, aber sicher war sicher. Er drückte auf die Lemniskate am Griff – oder, anders betrachtet, auf die Nummer acht.

			Nichts geschah.

			Er probierte es damit, den Schlüssel wie die Champagnerflasche in das heiße Wasser des Whirlpools zu tunken, und als das nichts brachte, zog er ihn wieder heraus und kippte Champagner drüber.

			»Nichts«, bemerkte Rohan, diesmal laut. Er nahm noch einen Schluck aus der Flasche. »Zu schade, um es zu verschwenden.«

			»Ja, schade.« Savannah goss sich ein Glas ein und gesellte sich dann zu Rohan an den Rand des Whirlpools. Nachdem sie ihre Pumps von den Füßen gekickt hatte, setzte sie sich hin und zog ihr Kleid hoch, wobei sie ihre Beine bis zu den Knien entblößte. Mit einem Blick zu Rohan tauchte sie ihre Beine in das heiße Wasser und hob die Champagnerflöte an die Lippen.

			Rohan fing mit einer sanften Berührung ihr Handgelenk ab. »Schau.«

			Leuchtende Buchstaben waren zu beiden Seiten des ins Kristall geschliffenen Hs auf dem Glas aufgetaucht. Ein N, ein I und ein G links, ein einsames T rechts.

			»Night«, las Rohan. Unendlichkeit und Nacht. »Gewiefte Mistkerle, findest du nicht auch?«, fragte er Savannah, während er sich seiner Schuhe und Socken entledigte und damit begann, die Hosenbeine seines dunkellila Anzugs hochzukrempeln. »Erst überschütten sie uns mit Details, um den eigentlichen Hinweis zu verschleiern, und dann legen sie so viele Spuren, dass das Rätsel untergeht.«

			»Mehr als ein Rätsel.« Savannahs Ruhe war der reinste Genuss. »Mehr als ein Hinweis.«

			»Außer natürlich, sie gehören zusammen.« Rohan setzte sich und tauchte seine Beine ebenfalls in das dampfende Becken – Hitze konnte ihm rein gar nichts anhaben. »Unendlichkeit. Nacht. Eine endlose Nacht.«

			»Nur dass diese Nacht nicht endlos ist«, gab Savannah zurück. »Uns bleiben bis zum Morgengrauen noch, wie viel, vier, fünf Stunden?«

			Mit jeder Minute, die verstrich, näherten sie sich dem Ende des Spiels und damit dem Moment, in dem der Sieg des einen die Vernichtung des anderen erfordern würde.

			»Wir geraten ins Hintertreffen.« Savannahs Tonfall machte deutlich, dass sie das weder tolerieren konnte noch würde.

			»Brady ist uns mindestens ein Rätsel voraus«, pflichtete Rohan ihr bei. »Vielleicht sogar zwei. Und soweit wir wissen, sind die Hinweise, die wir hier aufgedeckt haben, für sein Rätsel gedacht, nicht für unseres.«

			Savannah besah sich ihr Champagnerglas. »Wie konnte er uns überhaupt zuvorkommen?«

			Die Frage war womöglich rhetorischer Art, aber Rohan erkannte durchaus, welchen Nutzen es hatte, selbst der rhetorischsten Frage nachzugehen. »Letztes Jahr hat Brady Daniels sich im Grandest Game vor allem in Rätseln hervorgetan, die mit Symbolen, Mythologie und Musik zu tun haben«, erklärte er.

			Savannah senkte den Blick auf die Buchstaben auf ihrem Arm. Rohan streckte die Hand aus, um knapp über ihrer Haut zu verharren. Während er den Code verinnerlichte, bewegte er seine Finger langsam ihren Arm hinab, berührte dabei kein einziges Mal sie oder die Schrift, ließ sie aber das Phantom seiner Berührung spüren.

			»Darf ich?«, fragte er.

			»Wenn du unbedingt musst«, sagte Savannah.

			Oh, und wie ich muss, Savvy. Dieses Mal begann Rohan unten an ihrem Arm und arbeitete sich, Buchstabe um Buchstabe, nach oben. Seine Berührung war zart, als er sich durch den Schriftzug schlängelte und jedes einzelne Element davon in sich aufnahm – jede einzelne Note, angefangen mit dem Walzer und endend mit Clair de Lune.

			Auf halbem Weg stockte Savannahs Atem. Das gefällt dir, nicht wahr, Schätzchen?

			Auf drei Viertel des Weges erlaubte sich Rohan die Vorstellung, wie Savannah dieses Kleid abstreifte und sich ganz in den Whirlpool gleiten ließ.

			Als er sich dem Ende seiner Aufgabe näherte, lehnte er sich zu ihr, senkte den Kopf und sprach direkt in ihr Ohr. »D, A, G, A«, raunte er. Ein Abschnitt von Clair de Lune. »E, E, F.« Ein weiterer. Welche Worte ergaben sich im Englischen daraus?

			»Adage«, überlegte Savannah laut, als hätte sie seine Frage gehört. Ihre Stimme war nicht annähernd so hoch und klar wie sonst. »Oder aged. Oder fade.«

			Sprichwort, gealtert, verblassen …

			Rohan ließ seine Finger auf der letzten Note verweilen. »Die drei Stücke enthalten zu viele Noten, es wäre zu einfach für dieses Rätsel, nur ein einziges Wort daraus bilden zu müssen.«

			Savannah hob ihre Hand, um selbst Buchstabe für Buchstabe ihren Arm entlangzufahren, den Blick auf Rohan gerichtet. »Dann ist unser nächster Schritt ja klar, oder?«

			Sie duftete ganz leicht nach Jasmin und Vanille. »Warum erklärst du mir den Schritt nicht, Schätzchen?« Den Kosenamen fügte er nur hinzu, um das Blitzen in ihren Augen zu sehen.

			»Es ist doch klar«, begann Savannah spitz, »dass Brady Daniels dieses Rätsel bereits gelöst hat. Genauso klar ist, dass er in diesem Spiel keine Verbündeten hat. Und wir haben ein Druckmittel gegen ihn in der Hand.«

			Rohan dachte an die unsichtbaren Nachrichten auf der Rückseite der Fotografien von Calla Thorp. »Beweise für seine Kommunikation mit seinem Sponsor. Wir könnten ihn aus dem Spiel befördern.«

			»Oder«, murmelte Savannah, »wir könnten ihn benutzen.«

			Er legte seine Finger an Savannahs Schlüsselbein, fuhr es zart nach, von einer Schulter zur anderen. »Was genau schlägst du vor, Savvy?«

			Savannah packte sein Kinn, kippte seinen Kopf nach hinten und entblößte so seine Kehle. »Ich schlage vor«, sagte sie und senkte ihren Mund, um ihm ins Ohr zu raunen, »ich überzeuge Brady Daniels davon, dass meine Loyalität in diesem Spiel … fließend sein könnte.«

			Ihre Lippen streiften seine Halsschlagader, und Rohan fragte sich, ob sie seinen Puls sehen, ihn spüren konnte.

			»Deine Loyalität ist fließend«, merkte er an. »Aber wenn du es schaffst, etwas aus Brady herauszubekommen, bevor wir ihn disqualifizieren lassen – wenn du ihn hinhalten und Informationen aus ihm herauskitzeln kannst …« Savannah hatte nicht mehr allzu viele Haare am Kopf, die er hätte packen können, dennoch brachte Rohan sie dazu, ihren Kopf in den Nacken zu legen. »Dann nur zu.«
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			Gigi

			Es hatte etwas Einsatz erfordert, aber schließlich war Gigis bärbeißiger Retter doch eingeknickt und hatte ihr seinen Namen verraten. Jetzt schlief Gigis neuer Kumpel Jackson in einem Lehnstuhl an seinem ramponierten Ein-Personen-Küchentisch, die Schrotflinte neben sich, das Gesicht der Metalltür seines winzigen Häuschens zugewandt, das ein weniger optimistischer Mensch wohl als Schuppen bezeichnet hätte.

			Ein weniger optimistischer Mensch wäre womöglich auch besorgt gewesen, dass sich besagter Schuppen im Blickfeld des Leuchtturms befand, aber Gigi war wirklich hervorragend darin, die positiven Seiten zu sehen.

			So zum Beispiel, dass Jackson ihr sein Bett überlassen hatte – oder, besser gesagt, die Matratze. Was für ein Gentleman! Was für ein Bart!

			Und, um ehrlich zu sein, Schrullige-Männer-die-die-ganze-Welt-hassen waren so was wie Gigis Spezialgebiet. Außerdem war es mitten in der Nacht. Selbst wenn sie es irgendwie in die Stadt geschafft hätte, wäre jetzt alles zu. Und selbst wenn sie irgendwie ein Handy in die Finger bekommen hätte, kannte Gigi gerade mal drei Telefonnummern auswendig: Graysons, die ihrer Mutter und Savannahs. Zwei von den dreien befanden sich gerade ohne Handy im Grandest Game, und die dritte wohnte in Arizona, was bedeutete, dass Gigis einzige Option in der Stadt darin bestünde, zur Polizei zu gehen, und damit würde sie sicher nicht nach Hawthorne Island kommen.

			Zu Savannah.

			Also hieß es bis zum Tagesanbruch warten. Unglücklicherweise konnte Gigi bis dahin nichts tun, als dazuliegen und darüber nachzudenken, wie verletzt ihre Schwester wahrscheinlich war und was für Anstrengungen sie wohl unternahm, um das Gegenteil vorzutäuschen.

			Pfeifender Wind. Knarzendes Holz. Geräusche von draußen rissen Gigi aus ihren Gedanken. Slate? Gigi sah zu Jackson – und seiner Flinte. Das geschähe Mr Das-hier-tut-mir-echt-leid nur recht, dachte sie. Aber …

			Gigi stand auf und ging langsam zur Tür. Sie wollte nicht, dass Slate starb. Nur dass er … ordentlich bereute.

			Eine gefühlte Mini-Ewigkeit lang stand Gigi so an der Metalltür und lauschte, aber es war kein einziger Laut mehr zu hören. Kein Wind. Kein Knarzen von Holz.

			Schließlich schob sie den Türriegel zurück und zog die Metalltür zwei Zentimeter auf. Da war niemand … aber es lag was auf dem Boden. Gigi konnte es im schwachen Badezimmerlicht, das hinter ihr brannte, nicht ganz erkennen, und so ging sie in die Hocke, um es von Nahem betrachten zu können.

			Eine Blume. Gigi schüttelte den Kopf. Es war nur eine Blume.
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			Lyra

			Lyra versuchte methodisch vorzugehen, als sie die Jacht absuchte, aber es war nun mal eine Jacht. Vielleicht waren manche Menschen auf Jacht-Partys und Mondschein-Maskenfeste gepolt, doch für Lyra war es, als wäre sie ins Wunderland gefallen.

			Pokerchips aus Meteoritengestein.

			Ein Schiff, so groß, dass es ein eigenes Kino hatte.

			Bars – in der Mehrzahl –, bestückt mit reich verzierten Flaschen, von denen die meisten aussahen, als hätten sie mindestens so viel gekostet wie Lyras diamantbesetzte Maske.

			Die schiere Opulenz brachte Lyra auf die Frage, was wohl Grayson denken würde, wenn sie ihn nach Mile’s End brächte. Sie fragte sich, ob er wusste, wie man auf Bäume kletterte, ob er sich je das Knie aufgeschürft oder Schlammspuren auf einem Teppich hinterlassen hatte.

			Sie fragte sich, wie der ach-so-korrekte Grayson schlammverschmiert aussehen würde.

			Als Lyra die nächste Tür öffnete, war sie umzingelt. Sie brauchte einen Moment, um zu kapieren, dass die Wände, die Decke und der Boden komplett mit Spiegeln ausgelegt waren. Sonst gab es nichts in dem Raum – nur die Spiegel.

			Nachdem sie über die Schwelle getreten war und die Tür hinter ihr zufiel, drehte Lyra sich im Kreis und ließ den Dreihundertsechzig-Grad-Blick auf sich wirken. Im Drehen fächerte sich der Chiffonstoff ihres Kleides auf und offenbarte seinen dunklen Regenbogen an Farben. Darkest Sunset. Die Maske auf Lyras Gesicht funkelte, ihre Lippen und ihre Kieferpartie waren das Einzige an ihrem Gesicht, das nicht verdeckt war.

			Sie trug immer noch Graysons Jackett.

			Schau mit deinen Fingern, ermahnte sich Lyra, nicht mit deinen Augen. Sie ging zum Rand des Raumes und begann damit, die Wände abzuschreiten, wobei ihre Finger so zart über die Spiegel fuhren, dass sie keinerlei Spuren hinterließen.

			Noch bevor sie es zur ersten Nahtstelle zwischen den Scheiben schaffte, schwang ein anderer Wandabschnitt wie eine Tür nach innen auf und Rohan trat hervor. Das weiße Jackett, das Lyra um die Schultern trug, bildete einen starken Kontrast zu Rohans Smoking im satten, dunklen Lila.

			»Sie haben die Jacht gemietet«, erklärte er mit aristokratischem Akzent. »Und es irgendwie geschafft, eine mit Geheimtüren aufzutreiben. Wie überaus Hawthorne von ihnen.«

			»Was macht dich so sicher, dass die Jacht gemietet ist?«, gab Lyra zurück.

			»Das könnte ich dir zwar verraten, aber …« Rohan verstummte, durchquerte den Raum diagonal und legte die Hand auf einen anderen verspiegelten Wandabschnitt. »… ich will nicht«, endete er. Dann drückte er gegen die Wand und enthüllte eine weitere Tür.

			Sofort quoll ein sichtbarer Hitzeschwall in den Raum. Wasserdampf.

			»Sieht aus, als hätte ich das Dampfbad gefunden«, verkündete Rohan. Mit einem Blick auf Graysons Jackett um Lyras Schultern schlüpfte Rohan aus seiner eigenen Anzugjacke. »Was dagegen, wenn ich auch mein Hemd ausziehe?« Er machte sich nicht die Mühe, es aufzuknöpfen, sondern zog es sich einfach über den Kopf und entblößte dabei seinen Waschbrettbauch.

			Lyra verdrehte die Augen. »Ich wollte sowieso gerade gehen.«

			»Das könntest du.« Rohan ließ die Tür los, sodass sie zuschwang, erneut mit der Wand verschmolz und den Dampf wegsperrte. »Oder du könntest bleiben und mich fragen, was ich weiß.«

			Etwas in den messerscharfen Zügen ihres Gegners, in dem Ausdruck von Rohans unergründlichen braunen Augen, brachte Lyra auf den Gedanken, dass er wirklich etwas wusste.

			»Dich fragen, was du weißt«, wiederholte sie tonlos. »Über das Spiel?«

			Rohan warf ihr ein Lächeln zu. »Kommt auf deine Definition des Spiels an.«

			Lyra verschränkte die Arme vor der Brust, absolut immun gegen sein Geschwätz – und seinen nackten Oberkörper. »Was weißt du?«

			Rohans Blick verharrte auf ihrem, und sie nahm eine subtile Verschiebung in seinen Zügen wahr, alle Überheblichkeit fiel von ihm ab, wie ein Schriftzug, der aus dem Sand gespült wird. »Jameson Hawthorne will dich aus dem Grandest Game raushaben. Er hat mich beauftragt, irgendwas zu finden, mit dem er dich disqualifizieren könnte.«

			Lyra wollte glauben, dass das nur Rohans Art war, seinen Konkurrenten psychisch zuzusetzen, aber sie musste daran denken, wie Jameson vorhin von der Reling zu ihr runtergeschaut hatte. Dieser Jameson hatte nichts mit dem zu tun gehabt, der sie im Spiel willkommen geheißen hatte.

			»Und wieso sollte Jameson Hawthorne das wollen?«, erwiderte Lyra, wobei sie sich an Graysons Tonfall orientierte – Kontrolle pur, nichts Verräterisches.

			Rohan ließ ein kleines elegantes Schulterzucken sehen. »Ich habe gehofft, das könntest du mir sagen.«

			Lyra musterte Rohan – die Größe seine Pupillen, den Zug um seine Lippen –, und da kam ihr Bradys Bemerkung vom Lagerfeuer wieder in den Sinn. »Teile und herrsche«, wiederholte Lyra seine Worte. »Eine absehbare Strategie.«

			Rohan warf ihr ein erneutes Lächeln zu. »Und, funktioniert es?«

			»Und, lügst du?« Lyra ahmte seinen Tonfall nach, nicht jedoch sein Lächeln.

			»Tue ich nicht.« Rohan hielt ihren Blick einen Moment länger fest, dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder der Spiegeltür zu. »Das Dampfbad ruft.«

			Dieses Mal ging Lyra wirklich. Sie hatte noch einen Hinweis zu finden – selbst wenn Jameson Hawthorne sie wirklich aus dem Spiel haben wollte.
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			Grayson

			Es gab da noch etwas, um das Grayson sich kümmern musste, bevor er zu Lyra zurückkehren konnte. Und deshalb klopfte er an die geöffnete Tür eines prunkvollen Büros, um sich der Frau im strengen Hosenanzug bemerkbar zu machen, die hinter dem Schreibtisch saß.

			»Du.« Alisa Ortega begrüßte Grayson mit einem einzigen Wort und zusammengekniffenen Augen. Sie war Averys Anwältin, eigentlich vielmehr so was wie ihre Mittelsfrau, aber lange davor war Alisa Ortega keins von beidem gewesen, sondern nur ein Mädchen, das, als einzige Tochter von Tobias Hawthornes vertrauenswürdigstem Rechtsberater, im Umfeld der Hawthornes aufgewachsen war. Grayson wiederum war Alisas persönliche Heimsuchung gewesen, und das ungefähr seitdem er angefangen hatte, Anzüge zu tragen.

			Es gab nur wenige Menschen, die von sich behaupten konnten, gleich alle drei jüngeren Hawthorne-Brüder babygesittet zu haben.

			»Sei gegrüßt«, erwiderte Grayson trocken.

			»Du und deine Brüder, ihr macht nichts als Ärger.« Alisa klappte ihren Laptop zu. »Und von deinen Schwestern will ich gar nicht erst anfangen.«

			»Was hat Savannah getan?«, fragte Grayson.

			»Zweifelsohne etwas«, erwiderte Alisa. »Allerdings …«

			»Von Savannah gesprochen, sie nicht hat«, verkündete Xander und quetschte sich, mit einem Scone in jeder Hand, an Grayson vorbei. Grayson kannte seinen Bruder gut genug, um zu wissen, dass er ihm wahrscheinlich gefolgt war.

			Scones hin oder her, der jüngste Hawthorne-Bruder hatte nicht aufgegeben, herauszufinden, was hier los war.

			Es ist besser, du weißt es nicht, Xan. Außerdem hatte Grayson momentan andere Sorgen. »Gigi.« Er wandte sich wieder Alisa zu. »Hast du sie aufgespürt?«

			»Gigi gefunden, sie nicht hat«, verkündete Xander weise. »Alisa und ihren Leuten entschlüpft die junge Abenteurerin ist.«

			»Yoda mich noch mal voll«, sagte Alisa zu Xander, »und sämtliches Süßgebäck auf diesem Schiff verschwindet. Was deinen Lagebericht angeht …« Alisa wandte sich wieder Grayson zu. »Wir haben das Boot, das Gigi sich unter den Nagel gerissen hat, dreißig Meilen die Küste hoch gefunden.«

			»Und mit das Boot«, ergänzte Xander bereitwillig, »meinst du mein Boot.« Er schaute zu Grayson. »Ich war der Letzte, der Gigi gesehen hat, bevor sie weg ist, und ich kann berichten, dass sie einen waschechten Gigi-Plan im Schilde führte. Sie hat definitiv was ausgeheckt.«

			»Und du hast sie nicht aufgehalten?« Grayson kniff die Augen zu Schlitzen zusammen.

			»Das war nicht, was Gigi gebraucht hat.« Xander nahm genussvoll einen Bissen von beiden Scones. »Was sie brauchte, war eine Knuddeleinheit und ein paar aufmunternde Worte. Außerdem waren Wikinger-Epen involviert.«

			»Euch zwei sollte man zusammen nicht unbeaufsichtigt lassen«, murmelte Grayson, dann wandte er sich wieder an Alisa. »Wen hast du auf sie angesetzt?« Die potenzielle Gefahr da draußen war gewaltig, deshalb wollte er, dass man seine Schwester fand. Sofort.

			»Zwei Leute aus meinem Team plus einen externen Dienstleister.« Alisa mochte es nicht unbedingt, wenn man ihre Methoden anzweifelte.

			»Frag sie, wer der Dienstleister ist«, schlug Xander mit den Augenbrauen wackelnd vor. Dann lieferte er die Antwort gleich mit: »Knox Landry.«

			Das hatte Grayson nun nicht erwartet. Knox hatte selbst im Grandest Game mitgespielt, in Gigis Team.

			»Mr Landry mag über einen begrenzten Charme verfügen«, sagte Alisa, »dafür kann er sich aber selbst noch unter die rauesten Einheimischen hier an der Küste mischen. Er wird in der nächsten Zukunft wohl ein, zwei Kneipenschlägereien zu verbuchen haben, aber Mister Gutes-Geld meinte, er würde Gigi als Erster finden. Zudem hat er sich freiwillig gemeldet.«

			Grayson musste daran denken, dass Gigi eine Art hatte, die Menschen für sich zu gewinnen. Ohne Rücksicht auf Verluste. »Freiwillig gemeldet ist etwas großzügig ausgelegt«, merkte Grayson an. »Du bezahlst ihn.« Alisa hatte Landry als Dienstleister bezeichnet.

			»Anwalts-Lady er sie nennt, dieser Knox Landry«, sagte Xander. »Beide sie sich zanken.«

			Alisa deutete mit dem Zeigefinger auf Xander. »Raus.«

			Xander grinste, aber auf dem Weg nach draußen rief er Grayson zu: »Falls es eine Gefahr gibt, muss Alisa Bescheid wissen.«

			Alisas Pokerface bewahrte sie davor, eine sichtbare Reaktion auf diese Verkündigung zu zeigen. Wie auch Oren passte sie auf Avery auf – eigentlich auf sie alle. In einem anderen Leben, wenn die Dinge zwischen Alisa und Nash anders gelaufen wären, hätte ihr Nachname womöglich Hawthorne lauten können.

			Nicht, dass sie Nashs Nachnamen angenommen hätte. Grayson tat sein Bestes, das Feuer zu löschen, das Xander gerade fröhlich entfacht hatte. »Ich darf weder bestätigen noch bestreiten, dass es da eine gewisse Situation gibt«, sagte er zu Alisa.

			Bleib auf der Hut. Bleib achtsam. Und finde Gigi.

			Alisa nickte knapp. »Verstanden. Ich werde deine Schwester finden, Grayson. Wäre das alles?«

			Zu ihrem Leidwesen war er noch nicht ganz fertig. »Odette Morales«, sagte er knapp. »Wie ich höre, ist sie schwer aufzufinden.« Grayson bedachte Alisa mit einem Blick, führte es aber nicht weiter aus.

			Bei Alisa Ortega musste er das nicht.
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			Grayson

			Grayson fand Lyra genau dort vor, wo er sie zurückgelassen hatte – am Roulettetisch lehnend, ganz so, als gehörte sie da hin. Die diamantbesetzte Maske hielt ihr das dunkle Haar aus dem Gesicht, das zerzauster war als vorhin, bevor Grayson losgezogen war. Er fragte sich, ob die wirren Strähnen vom Wind oder von der Meeresgischt kamen, oder einfach von Lyra Kanes Art, sich zu bewegen, als gäbe es keine Grenzen für das, was ihr Körper tun konnte.

			Es juckte Grayson in den Fingern, ihr Haar zu entwirren, aber er verfügte über ausreichend Selbstbeherrschung. Meistens jedenfalls.

			»Ich stand hier nicht nur herum und habe gewartet«, begrüßte Lyra ihn, und Grayson bemerkte jetzt erst, dass sie die Roulettekugel hielt und ihre Finger benutzte, um sie in ihrem Handteller vor und zurück zu bewegen. »Ich habe das Boot abgesucht.«

			Irgendwas war anders an Lyra, eine kaum merkliche Veränderung.

			»Eigentlich«, sagte Grayson und blieb auf der anderen Seite des Tisches stehen, damit er sich nicht vergaß, »ist es ein Schiff.«

			»Eigentlich« – Lyra musterte das Rouletterad – »ist es eine Jacht.«

			»Superjacht.« Graysons Mundwinkel zuckten. »Eigentlich.«

			Lyras Blick huschte zu ihm hoch. »Du denkst, du weißt alles.«

			»Ich weiß, dass dich irgendwas während deiner Suche aufgebracht hat.« Grayson schob keinen Beweis für seine Behauptung hinterher und stellte auch keine weiteren Fragen, die ihr hätten verraten können, dass es sich lediglich um eine berechtigte Vermutung seinerseits handelte.

			»Ich habe nichts gefunden«, sagte Lyra, und wäre Grayson ein anderer Mensch gewesen, hätte er womöglich geglaubt, dass ihre erfolglose Suche tatsächlich alles war, was sie aufgebracht hatte. Aber da war eine sichtbare Anspannung in der Art, wie sie dastand, die Arme auf die Tischplatte gestemmt, die Kugel in ihrem Handteller herumrollend. Etwas hat dich aufgewühlt. Etwas anderes.

			»Schau.« Lyra setzte das Rad in Bewegung und ließ die Kugel hineinfallen. »Immer landet sie auf der Acht.«

			Sie versuchte, ihn abzulenken. Grayson war sich nur nicht sicher, weshalb.

			»Was haben deine Brüder und Avery gesagt, über die Calla in der Spieldose?«

			Von klein auf war Grayson darauf trainiert worden, niemals zu zögern und nie Schwäche zu zeigen. »Jameson meinte, Rosen seien überstrapaziert, Sonnenblumen und Gänseblümchen seien, ich zitiere, die blumige Entsprechung für Golden Retriever auf Speed, und dass Tulpen ihn bloß an den Grund erinnern würden, warum er aus Amsterdam verbannt wurde.« Wie alle Hawthornes war Grayson ein hervorragender Lügner. Er hob die Kugel auf und stieß das Rad erneut an. »Daher die Lilie.«

			»Die Calla-Lilie.« Lyra hatte offenbar nicht vor, die Sache fallen zu lassen. Die Maske, die sie trug, hätte die Macht ihrer bernsteingelben Augen auf Grayson abschwächen müssen, tat sie aber nicht.

			»Xander«, schob Grayson trocken hinterher, »behauptet, Callas würden besser schmecken als normale Lilien.«

			»Besser schmecken?«, wiederholte Lyra. »Rennt dein Bruder etwa durch die Gegend und beißt wahllos in Blumen?«

			»Ein paar Wochen lang, als er sieben war, ja«, bestätigte Grayson. »Für wissenschaftliche Zwecke. Es ging nicht gut aus.« Das zumindest stimmte.

			Lyra schnaubte. »Komischerweise klingt das nicht abwegig.«

			Natürlich nicht. Das Geheimnis eines hervorragenden Lügners bestand darin, selektiv die Wahrheit einzustreuen. »Keiner von uns kann sich an eine Calla-Lilie in einem der Spiele des alten Herrn erinnern.« Auch wahr. »Was nicht garantiert, dass es keine gab.«

			»Aber dann stecken wie in einer Sackgasse.« Lyra schwieg eine Weile. Sie schaute weg, und Grayson überkam das Gefühl, dass dieser Moment auf verschiedenen Ebenen verstrich: Da war der Augenblick, den sie erlebte. Seiner. Ihrer beider. Er entschied sich für den einfachsten – in dem nichts eine Lüge war. In dem sie sich wirklich auf das Spiel konzentrieren konnten.

			»Also«, fragte er Lyra, »was machen wir jetzt aus der Acht?«

			Langsam wandte Lyra ihr Gesicht wieder ihm zu. Ihre diamantgespickte Maske diente nur dazu, seine Aufmerksamkeit auf ihre Lippen zu lenken. Sie öffnete den Mund, und Grayson überkam die plötzliche Gewissheit, dass er nicht in der Lage wäre, ihr abzuschlagen, worum auch immer sie ihn in diesem Moment bitten würde – ganz gleich, wie gefährlich es war.

			Also ließ er sie nicht zu Wort kommen.

			»Lyra.« Grayson legte einen gewissen Nachdruck in seine Stimme. »Unendlichkeit. Acht.« In Wahrheit hatte Grayson die Antwort auf das Rätsel nicht, aber sie glauben zu machen, dass er einen Geistesblitz gehabt hatte, würde ihm etwas Zeit verschaffen – nicht viel, eine Minute oder auch weniger, aber Hawthornes hatten schon schwerere Herausforderungen gemeistert.

			Lyra war viel zu ehrgeizig, um nicht anzubeißen. »Was?«, wollte sie wissen.

			Grayson musste sie so lange hinhalten, bis ihm irgendeine Erkenntnis kam, die er mit ihr teilen konnte. »Eines der häufigsten Echos in den Spielen meines Großvaters waren Schlüssel.« Eine weitere Wahrheit. »Es gab da ein ganz spezielles Rätsel, das in unserem Haushalt so was wie ein Initiationsritus war. Wir bekamen einen riesigen Schlüsselring, jeder Schlüssel reicher und komplizierter geschmückt als der andere. Die Griffe waren allesamt unterschiedlich gestaltet. Die Aufgabe war simpel: Nur ein einziger dieser Schlüssel öffnete die Eingangstür zum Hawthorne House. Der alte Herr stoppte für jeden von uns die Zeit, wie lange wir brauchten, um den richtigen Schlüssel zu finden.«

			»Und?« Lyra kam auf seine Seite des Tisches rüber. Er hatte sie überzeugt, dass er einen Geistesblitz gehabt hatte, und jetzt musste er liefern. Er ließ seinen Verstand so arbeiten, wie der des alten Herrn es getan hatte – immerzu vierdimensional denkend –, während er gleichzeitig Zeit schindete.

			»Der Trick war einfach«, fuhr Grayson fort. »Obwohl die Griffe sich unterschieden, war der Schlüsselbart bei allen gleich – nur bei einem nicht.«

			»Und das war der Schlüssel, der die Tür öffnete«, schloss Lyra, während sie darauf wartete, dass er zum Punkt kam. Ihr war anzusehen, dass ihr Kopf auf Hochtouren arbeitete und nach der Antwort suchte, auf die Grayson selbst erst noch kommen musste.

			Unendlichkeit. Acht.

			»Der alte Herr baute gerne Lektionen in seine Spiele ein.« Grayson war klar, dass sein Ablenkungsmanöver nicht mehr lange ziehen würde. »Die des Schlüssels beinhaltete gleich zwei Lehren: Ersten, dass zwei Dinge – oder Menschen –, die oberflächlich sehr unterschiedlich wirken, darunter vollständig gleich sein können.«

			Lyra senkte den Blick, und Grayson fragte sich, ob sie an sie beide dachte. Ihr Atem stockte leicht, und Grayson spürte diese einsame Regung ihres Atems bis in jeden hohlen Winkel seines Inneren.

			»Und zweitens«, fuhr er fort, wobei seine Hand sich an ihr Haar hob, als er endlich dem Impuls nachgab, mit seinen Fingern ihre Strähnen zu entwirren, »dass fast alle Probleme nur eine Frage der Perspektive sind.«

			Sie zu berühren, fühlte sich richtig an. Selbst wenn es bloß seine Hand an ihrem Haar war. Selbst wenn er nicht ihre weiche Haut spüren konnte. Es fühlte sich richtig an – und verschaffte ihm noch etwas mehr Zeit.

			Grayson wusste, was für ein Mistkerl er war, ihr das anzutun, genau das Arschloch, das sie ihm mehrfach vorgeworfen hatte, zu sein. Aber Lyra war auf ihre ganz eigene Art furchtlos, sie verfolgte beharrlich die Wahrheit, und es würde sie nicht kümmern, dass Alice Hawthorne gefährlich war.

			Aber ihn kümmerte es. Ihm war Lyra nicht egal. Genauso wenig wie Avery und seine Brüder. Libby und ihre Babys.

			Grayson Hawthorne hatte sich verdammt noch mal immer – immer – viel zu sehr gekümmert.

			»Eine Frage der Perspektive«, wiederholte Lyra. Dann, plötzlich, blickte sie auf das Rouletterad runter und wieder hoch. »Willst du damit sagen, dass es sich bei dem Symbol vielleicht gar nicht um Unendlichkeit oder eine Acht handelt?«

			Sorg dafür, dass sie sich weiter auf das Spiel konzentriert. Grayson nahm Lyras Hand in seine und zeichnete das Symbol in ihre Handfläche: eine Schleife, dann die andere.

			[image: Das Unendlichkeitssymbol in Form einer liegenden 8 als schwarze dickere Linie]

			»Ich kann’s sehen«, sagte Lyra. »Also, nicht buchstäblich, aber …« Sie ließ den Blick über die Spieltische um sie herum schweifen, über die Masken, die auf diesen Tischen verstreut lagen.

			Und da, einfach so, sah Grayson es auch. Lyra Kane war bemerkenswert. Sie war tödlich auf die bestmögliche Art und sie hatte recht.

			»Was, wenn es gar kein Symbol ist?«, murmelte Grayson, legte seine Hände an ihr Gesicht und spürte das feine Metall und die Edelsteine ihrer Maske unter seinen Fingerspitzen. »Was, wenn es eine ganz primitive Zeichnung ist?«

			»Was«, sagte Lyra mit tiefer Stimme, »wenn es eine Maske ist?«
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			Rohan

			Rohan machte es nichts aus, zu schwitzen – oder zu warten. Wasserdampf stieg gemeinhin erst zur Decke auf, aber wenn der Raum gesättigt war, legte er sich auch auf die Spiegel und beschlug sie – außer an den Stellen, wo irgendeine Art unsichtbarer Beschichtung aufgetragen war.

			Eine, die wasserabweisend war.

			Rohan war von vier verspiegelten Wänden umgeben, und nun prangte an jeder dieser Wände ein Unendlichkeitssymbol, etwa auf Augenhöhe – die exakte Platzierung des Symbols variierte etwas. Augenhöhe für verschiedene Personen. Rohan trat vor die Wand, die das Symbol am ehesten auf seiner Höhe trug. Das Unendlichkeitssymbol überlagerte sein Spiegelbild, sein verschwommenes Gesicht, und nun war die Form offensichtlich.

			Eine Maske über seiner Maske.

			»Clever«, sagte Rohan, und seine Stimme hallte durch den verspiegelten Raum, durch den Dampf, der mit jedem Moment dichter und schwerer wurde. Er verlagerte Jackett und Hemd in seine linke Hand und hob die rechte an die Maske, die er zu Beginn des Grandest Games erhalten hatte.

			Ein Gegenstand mit einer spezifischen Verwendung – genauso wie das Schwert, wie der Schlüssel. Rohan drehte die metallene asymmetrische Maske in seiner Hand um und trat dann in den Flur hinaus, um die Rückseite zu inspizieren.

			Und da war es, in winziger Schrift eingraviert. Ein Hinweis. Zwei Worte, die weder vage noch schwer zu interpretieren waren.

			Time Signatures

			Der Walzer, der Tango und Clair de Lune. Drei Stücke, drei verschiedene Taktarten – Dreivierteltakt, Viervierteltakt, Neunachteltakt. Wie hatte er die Melodien auf dem Flügel selbst spielen und es nicht erkennen können?

			Wie konnte er es nicht gehört, nicht gefühlt haben?

			Wie bei allen richtig konstruierten Rätseln war die Lösung einfach – in vielerlei Hinsicht deutlich einfacher als der Hinweis.

			Vierunddreißig, vierundvierzig, achtundneunzig. Rohan hätte sofort gewusst, wohin er damit musste, selbst wenn die Calla-Lilie in der Spieldose nicht aus weißem, goldgeädertem Marmor gewesen wäre – aus dem gleichen Gestein wie eine gewisse tresorähnliche Tür.

			»Nicht übel«, murmelte Rohan.

			»Ich fühle mich geschmeichelt.« Jameson kam am Ende des Flurs um die Ecke gebogen und beäugte Rohans nackte Brust. »Zieh dich an.«

			»Kein Satz, den ich allzu oft höre.« Rohan machte keine Anstalten, sein Jackett oder sein mitternachtsblaues Hemd anzuziehen, das er drunter getragen hatte. »Lyra Kane weiß übrigens, dass du mich auf sie angesetzt hast«, sagte er zu Jameson.

			»Woher sollte sie das wissen?« Jameson hatte ein hervorragendes Pokerface.

			Rohan zuckte die nackten Schultern, als könnte er kein Wässerchen trüben. »Ich hab’s ihr gesagt.«

			Jameson schritt über den Flur auf ihn zu. »Warum zur Hölle …?«

			»… wolltest du sie überhaupt aus dem Spiel haben?«, fiel ihm Rohan ins Wort. »Eine berechtigte Frage, da pflichte ich dir bei.« Er musterte Jameson von Kopf bis Fuß, taxierte ihn rasch und gründlich, wie er es einst im Boxring getan hatte. »Etwas macht Ihnen ganz schön zu schaffen, Mr Hawthorne, und ich habe den Eindruck, es könnte ein Geheimnis sein.«

			Rohan bewegte sich auf Messers Schneide, aber er hatte sein ganzes Leben nichts anderes getan, und wenn es eines gab, was er daraus gelernt hatte, dann, dass es nie schadete, sich um einen Notfallplan zu kümmern. Ja, er würde im Grandest Game siegen und damit das Mercy gewinnen. Aber sollte es aus irgendeinem Grund zum Schlimmsten kommen, hatte das hier durchaus Potenzial.

			Was auch immer es war, was Jameson Hawthorne nervös machte. Sein Geheimnis.

			Das ansonsten auch Potenzial hatte, wenn Rohan gewann. Immerhin handelte der Eigner des Devil’s Mercy vornehmlich mit Geheimnissen.

			»Hast du gelesen, was ich damals in das Buch geschrieben habe?«, wollte Jameson von ihm wissen.

			Du hast einst mein Spiel gespielt, Jameson Hawthorne. Und um hineinzukommen, hast du ein Geheimnis vorgelegt, hast es niedergeschrieben und dich darauf eingelassen, es im Fall einer Niederlage zu verlieren. »Das würde der Eigner niemals erlauben«, betonte Rohan. »Dein Geheimnis ist sicher vor mir.«

			»Ich war damals nicht ganz bei Sinnen«, sagte Jameson.

			»Wer von uns wurde nicht schon mal von Leichtsinn übermannt?«, erwiderte Rohan. Er musterte Jameson einen Moment lang. »Es spukt dir gewaltig im Kopf herum, nicht wahr?«, fragte er. »Mein Spiel. Das Mercy.« Rohan griff auf sein Labyrinth zurück, suchte nach dort verstauten, wenn auch nicht explizit vermerkten Details. »Ich komme nicht umhin, gewisse Parallelen zu bemerken. Eine Lemniskate, wie sie in den Boden des Atriums im Devil’s Mercy eingelegt ist. Ledergebundene Kassenbücher.« Rohan schlüpfte in sein Jackett, ohne vorher das Hemd anzuziehen. »Dieses Lila hat exakt denselben Farbton wie die Tinte, mit der du dein schreckliches Geheimnis aufgeschrieben hast, das ich nicht kenne.«

			Selbst wenn er Jamesons Geheimnis gekannt hätte, hätte Rohan es nicht verwenden können. Das war eine der Bedingungen der Aufgabe, vor die der Eigner ihn gestellt hatte. Er durfte keinerlei Informationen verwenden, die er als Angestellter des Mercy erworben hatte. Aber das Wissen darüber, dass Jameson Hawthorne ein Geheimnis hatte … das bewegte sich mehr so in der Grauzone.

			Immerhin hatte jeder Geheimnisse.

			»Die Spieldose«, fuhr Rohan fort, »und natürlich die Schlüssel sind direkt meinem Spiel entnommen.«

			»Du hast wohl kaum den Schlüssel erfunden«, gab Jameson zurück, aber Rohan hatte ein untrügliches Gespür dafür, wann er einen Nerv getroffen hatte. Er war sich ziemlich sicher, dass Jameson bis eben gar nicht bemerkt hatte, wie viel von diesem Spiel sich zum Mercy, zu Rohan zurückverfolgen ließ.

			»Du hast ein Geheimnis«, wiederholte Rohan, wobei er von seinem aristokratischen Akzent in eine etwas robustere Tonart wechselte. »Und irgendwas hat dich erschüttert.« Rohan benutzte sein abgelegtes Hemd, um sich den Schweiß von Gesicht und Hals zu wischen, ohne dabei den Blick von Jameson zu lösen. »Solltest du nach dem Spiel beschließen, dass du bei einer dieser Sachen echte Hilfe benötigst – es ist durchaus möglich, dass ich mich kaufen lasse.«

			Und da war es – das Sicherheitsnetz. Der Notfallplan. Ein Angebot von einem Gentleman an einen anderen.

			»Du brauchst Geld«, erwiderte Jameson nüchtern. Er schien nicht geneigt, auf Rohans Angebot einzugehen. Noch nicht.

			»Das ist richtig«, bestätigte Rohan, »und dir rennt die Zeit davon, denn wenn das Spiel erst vorbei ist, wenn ich gewonnen habe … brauche ich es nicht mehr.«
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			Rohan

			Ausgestattet mit der Lösung des Spieldosenrätsels und getragen von dem vertrauten Gefühl, ein paar Strippen gezogen zu haben, beschloss Rohan, dass es an der Zeit war, nach Savannah zu sehen – nicht, dass sie es ihm danken würde.

			Aber sie musste es natürlich auch nicht erfahren.

			Rohan verließ das Innere der Jacht, ging nach Steuerbord und machte sich daran, an der Außenwand hochzuklettern, bis er das Oberdeck erreichte. Vom höchsten Punkt des Schiffes aus ließ er den Blick über die Umgebung schweifen, ohne sich daran zu stören, dass es tiefe Nacht war. Für jemanden, der so viel Zeit in der Dunkelheit verbracht hatte wie Rohan, reichte selbst das spärlichste Licht.

			Und Savannah strahlte.

			Rohan entdeckte sie am Rand des Hubschrauberlandeplatzes sitzend, wo sie die Beine über die Kante baumeln ließ. Sie war nicht allein. Gut gemacht, Schätzchen. Rohan kletterte wieder runter. Savannahs Plan, Brady Daniels ihre fließende Loyalität anzubieten, um ihn für ihre Zwecke auszuquetschen, mochte Rohan zwar abgenickt haben, aber er hatte nie versprochen, ihr zu vertrauen.

			Anderen Menschen zu vertrauen, war immer ein Fehler.

			In weniger als einer Minute war Rohan wieder seitlich an der Jacht hinabgeklettert, an den unteren Decks vorbei. In seiner Kindheit gab es Tage, da hatten seine Finger unter dem Training seiner Grifffestigkeit so schlimm gekrampft, dass seine Hände sich in Klauen verwandelt hatten. Dafür konnte er heutzutage praktisch alles erklimmen, ob nun vertikal oder auf anderen Wegen.

			Rohan bewegte sich flink, benutzte die Zierelemente an der Außenwand der Jacht als Griffe. Als er so dicht am Wasser war, dass er die Gischt jeder einzelnen Welle spüren konnte, begab er sich an einen Ort in seinem Inneren, der sich jenseits von Schmerz, jenseits von Denken oder Fühlen befand.

			Er hielt erst inne, als er nah genug war, um ihre Worte zu hören.

			»… deinen aktuellen Partner zu hintergehen?« Brady Daniels hatte eine tiefe, recht wohltuende Stimme.

			Im Gegensatz dazu war Savannahs hoch und klar. »Partner ist übertrieben. Rohan weiß sehr gut, dass unsere Interessen sich nur bis zu einem gewissen Punkt überschneiden.«

			Rohan lächelte. Da bist du ja, Wintermädchen.

			»Und dieser Punkt wäre?«, hakte Brady nach.

			»Eine Angelegenheit, über die sich diskutieren lässt. Im Moment könnte ich mich sicher noch von vielen Dingen überzeugen lassen, und du erscheinst mir wie jemand, der gerne diskutiert.«

			»Das liegt an der Brille«, erwiderte Brady.

			Rohan fragte sich, ob Brady Savannah durch diese Brille musterte, aber von seiner Position aus konnte er nichts sehen, nur hören.

			»An Tag eins dieses Wettkampfs«, fuhr Brady milde fort, »hast du deiner Schwester gesagt, sie könne niemandem in diesem Spiel trauen. Du hast Gigi gewarnt, ich sei nicht ihr Freund.«

			»Und, lag ich falsch?«

			»Nein.« Dabei beließ er es.

			Rohan überlegte, wie der Gelehrte Savannah wohl einordnete. Offenbar hegte er einen gesunden Argwohn ihr gegenüber, aber hatte er auch eine Ahnung, wozu sie wirklich in der Lage war?

			Er selbst hatte die nicht gehabt – anfangs. Mach deinen Zug, Savvy, dachte er. Jetzt ist der Moment.

			»An Tag eins hat Gigi auch nicht gewusst, dass du dieses Spiel für Calla spielst.« Savannah ließ den Namen wirken. »Wer war dieses Mädchen für dich?«

			»Jemand, den ich kannte«, erwiderte Brady ruhig. »Vor langer, langer Zeit.«

			»Stehst du etwa auf Märchen?«

			»Ein paar mag ich.« Brady Daniels hielt auf eine Art inne, die Rohan vermuten ließ, dass er Savannah gerade studierte wie eine Inschrift auf einer uralten Tonscherbe oder ein unbezahlbares Kunstwerk. »Les Fées, zum Beispiel.«

			»Die Feen«, übersetzte Savannah.

			»Du sprichst Französisch.«

			»War das eine Frage?«, gab Savannah zurück.

			»Nein, war es nicht. Les Fées ist ein Märchen, das im englischen Sprachraum auch unter dem Namen Diamonds and Toads bekannt ist – Diamanten und Kröten. Kennst du die Geschichte, Savannah?«

			»Tu so, als kenne ich sie nicht«, erwiderte Savannah.

			Sie konnte sich wohl nicht überwinden, ihre Unkenntnis zu gestehen, und falls sie die Geschichte doch kannte – nun, es hatte durchaus seine Vorteile, den Gegner zum Reden zu bringen. Ich sehe dich, Wintermädchen.

			»Es ist die Geschichte von zwei Schwestern«, begann Brady. »Eine freundlich, die andere nicht.«

			Ziemlich brutal. Rohan hätte nicht gedacht, dass der Gelehrte das Zeug dazu hatte.

			»Fahr ruhig fort«, sagte Savannah.

			»Die jüngere Schwester – die freundliche – bietet einer armen alten Frau was zu trinken an, und im Gegenzug dafür erhält sie eine Gabe. Jedes Mal, wenn sie spricht, fallen ihr Diamanten und Edelsteine aus dem Mund wie Regentropfen vom Himmel.«

			»Ich nehme an, die ältere, unfreundliche Schwester wird auf die gleiche Probe gestellt, versagt aber und erntet dafür einen Fluch mit Kröten?« Savannah kam direkt zum Punkt. Sie war der erstgeborene Zwilling, die ältere von zwei Schwestern, von denen die jüngere überaus lieb und freundlich war.

			»Kröten«, bestätigte Brady. »Und Schlangen.«

			»Und natürlich gehen alle davon aus«, erwiderte Savannah, »dass es besser ist, ein Mädchen zu sein, das Diamanten spuckt statt Schlangen.«

			Rohan konnte sie förmlich vor sich sehen, wie sie den Kopf mit einer Vehemenz schüttelte, bei der ihr Flechtzopf wild über den Rücken geschwungen wäre, wenn das platinblonde Haar ihr noch bis zur Taille gereicht hätte.

			»Aber um was wettest du«, fuhr Savannah mit einer Spur aufreizenden Zorns in ihrem Tonfall fort, »dass kein Mensch den beiden Mädchen je wieder zugehört hat?«

			Falls Brady Daniel gehofft hatte, eine Einschätzung von Savannah Grayson zu bekommen – tja, jetzt hatte er sie.

			»Ist es das, was du willst?«, fragte Brady sie. »Dass man dir zuhört?«

			Das war genau das, was sie wollte – und wie Rohan vermutete, war es viel zu nah an der Wahrheit dran, als Savannah lieb war. Sie wollte das Grandest Game gewinnen, um während des darauffolgenden Livestreams vor Heerscharen von Zuschauern aller Welt zu verkünden, dass ihr Vater tot war, und um die Hawthorne-Erbin als die Schuldige zu entlarven.

			Oder zumindest war das der Plan, so wie sie ihn Rohan beschrieben hatte.

			»Ich will gewinnen.« Savannah war ziemlich geschickt darin, eine Wahrheit zu verbergen, indem sie eine andere vorschob. »Du willst offenbar das Gleiche.« Und da setzte Savannah zu ihrem nächsten Zug an: »Tu genau, was ich dir sage. Das Spiel muss weitergehen. Sorge dafür, dass es das tut. Jemand zieht bei dir die Strippen. Wer auch immer es ist, klingt recht bedrohlich, wenn du mich fragst.«

			Oh, wie sehr Rohan sich wünschte, jetzt den Ausdruck auf Bradys Gesicht zu sehen. Gut gespielt, Savvy.

			»Weiß Rohan Bescheid?«, fragte Brady schließlich.

			»Über deinen Sponsor? Wie er mit dir kommuniziert?«, fragte Savannah. »Nein.« Sie legte eine Pause ein. »Und, Mr Daniels, sind Sie jetzt an einer Verbündeten in diesem Spiel interessiert? Denn ich werde nicht noch mal fragen.«

			»Ich höre«, sagte Brady, und Rohan wusste, dass er diese Worte nicht zufällig gewählt hatte.

			»Ich bewahre Schweigen über die Fotos, deinen Sponsor und etwaige Regeln, die du womöglich schon gebrochen hast. Ich helfe dir in dem Spiel, und du tust dasselbe für mich – bis zum Schluss.«

			»Ich nehme an, die Bedingungen deines Bündnisses mit Rohan lauten ähnlich«, sagte Brady, »und dass du weiterhin mit ihm zusammenarbeiten und uns beide gegeneinander ausspielen wirst, wie es dir gerade passt.«

			»Warum ist es nur so«, erwiderte Savannah spitz, »dass die Vorstellung einer Frau, die tut, was ihr passt, bei Männern gerne wie eine Kardinalssünde klingt? Ich unterbreite dir ein Angebot. Wenn es dir nicht passt, dann darfst du es gerne ausschlagen.«

			Eine riesige Welle traf die Jacht von der Seite und durchnässte Rohans Smoking. So konzentriert, wie er war, hätte er es gar nicht spüren dürfen, genauso wenig, wie er den Schmerz der Anstrengung spürte, an der Schiffswand festgeklammert in Stellung zu bleiben.

			Aber das Wasser war kalt, das Meer unter ihm samtschwarz, und er hatte nie allzu gut schwimmen gelernt.

			Nicht. Jetzt.

			»Bevor wir uns auf einen Deal einigen« – Bradys Stimme drang wie aus weiter Ferne zu Rohan – »sollten Sie mich wohl fragen, was ich zu bieten habe, Miss Grayson.«

			Rohan lauschte nach Savannahs Stimme, lauschte, als hingen sein Leben und seine geistige Gesundheit davon ab.

			»Was du anzubieten hast?«, wiederholte Savannah. »Oder dein Sponsor?«

			Schmerz sickerte in Rohans krampfende Muskeln – aber Schmerz war gut. Schmerz hielt die Erinnerungen in Schach, selbst wenn sie drohten, seinen Griff an der Schiffswand zu schwächen. Immer noch weigerte sich Rohan nachzugeben, weigerte sich, seine Stellung aufzugeben.

			»Mein Sponsor weiß, wo die Leiche vergraben ist«, begann Brady. Rohan vermutete, dass er Calla Thorps Leiche meinte. Und doch … hatte Brady vorhin, als er von ihr sprach, die Gegenwartsform benutzt.

			»Die Leiche?«, erwiderte Savannah kühl.

			»Die deines Vaters.« Bradys Stimme war viel zu ruhig. »Mein Sponsor weiß, wie und wo sie sich seiner sterblichen Überreste entledigt haben. Es ist der Beweis, Savannah, dafür, was deinem Vater widerfahren ist, und du musst nicht mal meine Verbündete werden, um dir diese Information zu verdienen. Du musst mir nicht dabei helfen, zu gewinnen. Alles, was du tun musst, ist, einen Weg zu finden, Rohan aus dem Spiel zu nehmen.«

		

	
		
			Kapitel 49 
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			Gigi

			Lächeln, mein Schatz.«

			Gigi blinzelte. Mehrfach. Irgendwo tief drin wusste sie, dass sie träumte. Musste sie. »Dad?« Gigis Vater war tot, aber er stand auch da, vor ihr. Er streckte eine Hand aus, um ihr Haar zu berühren.

			»Da ist ja mein fröhliches Mädchen.«

			»Krieg das jetzt nicht in den falschen Hals«, sagte Gigi zu ihrem Vater, »aber … du bist gar nicht am Leben.«

			Sheffield Grayson bedachte Gigi mit einem nachsichtigen Blick. »Darüber musst du dir keine Sorgen machen.«

			»Klar.« Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. »Weil ich nicht die bin, die sich Sorgen macht. Ich bin nicht der ernste Zwilling, ich bin nicht die, die zu viel nachdenkt … oder überhaupt nachdenkt, stimmt’s?« Sie schluckte. »Ich bin nicht die, die gewinnt.«

			Warum diskutierte sie überhaupt mit ihm darüber?

			»Und du«, sagte Gigi leise, »du bist ein Mörder.« Er war tot, und er war gestorben, als er schlimme Dinge getan hatte – aber er war auch da, direkt vor ihr, und als Gigis Vater sie dieses Mal anschaute, war da absolut keine Nachsicht in seiner Miene.

			Sondern eine Warnung. »Lächeln, Juliet.«

			»Juliet.« Eine andere Stimme meldete sich hinter Gigi und sie wirbelte herum. Einfach so war ihr Vater fort, und sie blickte in ein weiteres bekanntes Gesicht. Kräftiges Kinn, dunkelbraune Haut, Augen, denen nichts entgeht.

			»Brady.« Für einen Sekundenbruchteil vergaß sie bei seinem Anblick, wie die Sache zwischen ihnen geendet hatte. »Erzählst du mir was über die Chaostheorie?«, fragte sie.

			»Nein, keine Chaostheorie.« Seine Stimme klang vertrauter, als sie es sollte – diese bedächtige Ruhe-inmitten-des-Sturms-Stimme. Erst, als er einen Schritt nach vorne machte, fiel Gigi alles wieder ein.

			Und da sah sie auch das Messer.

			»Keine Chaostheorie«, wiederholte sie, und ihre Kehle schnürte sich zusammen.

			»Ein geschlossenes System.« Brady versenkte das Messer in ihrer Brust. »Nichts kommt rein, nichts raus.«

			Er legte ihren Körper behutsam auf dem Boden ab. »Für Calla«, flüsterte er.

			»Ich hab versucht, dich zu warnen, Glücki.« Auf einmal hockte da nicht mehr Brady neben ihr. Es war Knox. »Ich hab dir doch gesagt, dass die Spieler in diesem Spiel dich bei lebendigem Leib fressen würden.«

			Blut sammelte sich um die Klinge in Gigis Brust. »Ich verblute nicht«, beharrte sie. »Das ist nur ein Extrempeeling in der Brustregion.«

			Knox schloss die Hand um den Griff des Messers – Slates Messer, wurde Gigi klar – und zog es aus ihrer Brust. »Dann steh auf«, knurrte er Gigi an. »Und kämpf.«

			Nach Luft schnappend wachte Gigi auf. Sie lag auf dem Rücken auf der womöglich unbequemsten Matratze, die es je gegeben hatte. Als sie sich aufsetzte, zuckten ihre Augen sofort zu Jacksons Sessel. Leer.

			Er war fort. Genauso wie seine Schrotflinte. Gigi lauschte und brauchte nur zwei Sekunden, um sich zu vergewissern: Er ist nicht da. Sie drehte sich auf ihrem Schlafplatz um, und ihr Blick fiel auf die Blume, die sie in der Nacht gefunden hatte.

			Eine Calla-Lilie.

			Bradys Traumstimme hallte in ihrem Kopf nach – »Für Calla« –, doch Gigi schüttelte heftig den Kopf. »Das war’s jetzt, Unterbewusstes. Du hast Sendepause.«

			Gigi krabbelte über den Boden auf die Metalltür von Jacksons Behausung zu. Ihr bärtiger Kumpel war bestimmt nur draußen und bereitete sein Boot für die Überfahrt nach Hawthorne Island vor. Er hatte sie definitiv nicht einfach so hier liegen lassen. Ohne Handy. Viel näher am Leuchtturm dran, als ihr lieb war.

			»Alles ist gut«, sprach Gigi sich Mut zu. Sie schob die Tür einen Spaltbreit auf und spähte hinaus. Morgendämmerung. Die Sonne war noch nicht ganz aufgegangen, aber der Horizont wurde schon in einen unwirklichen orangenen Lichtschein getaucht, der sich krass vor dem samtenen blauvioletten Himmel abhob – den letzten Resten der Nacht.

			Gigi öffnete die Tür noch ein Stück weiter. Von ihrer Position aus konnte sie den Leuchtturm sehen. Sie fragte sich, ob Slate in der Nacht zurückgekehrt war und ihr Verschwinden bemerkt hatte. Ob er nach ihr gesucht hatte?

			Aber dann dachte sie an ihren Traum, an das Messer in ihrer Brust, und Gigi hörte auf, sich irgendwas zu fragen. Sie schloss die Metalltür und schob den Riegel vor. Jackson würde zurückkehren. Er würde sie auf die Insel bringen.

			Zu Savannah.

			Alles, was sie tun musste, war warten.

			[image: ]

			Gigi war keine Meisterin im Warten. Als sie das nächste Mal die Tür öffnete, lugte die Sonne gerade so über den Horizont. Sie sah wieder zum Leuchtturm. Immer noch nichts.

			»Wenn ich ein Boot wäre«, sagte sie laut, »wo wäre ich dann?«

			Gigi beäugte ihre Umgebung. Wildes Gras spross überall aus dem steinigen Boden … doch ein Teil des Grases sah etwas mitgenommener aus.

			Ein Pfad.

			Er würde sie vom Leuchtturm fortbringen, in die entgegengesetzte Richtung der Stadt. Der Schuppen befand sich an der Küste, was bedeutete, dass fraglicher Pfad sehr gut Richtung Wasser führen könnte.

			Zu einem Boot. Gigi zögerte, was entweder ein Zeichen wachsender persönlicher Reife war oder aber ein Hinweis darauf, dass ihre Leistungsfähigkeit nachließ. Ganz ehrlich, es war schwer zu sagen. Aber Savannah war da draußen. Savannah litt. Und Gigi musste zu ihrer Zwillingsschwester gelangen, bevor sie noch etwas tat, was nicht mehr rückgängig zu machen wäre.

			»Auf zum Boot!«, erklärte Gigi. Sie schlug den ausgetretenen Pfad ein. Irgendwann vollführte er tatsächlich eine Kurve zum Meer hin – zu einem kleinen Steg, an dem genau ein Boot lag, das aussah, als stammte es aus den Siebzigerjahren.

			Volltreffer. »Jackson?«, rief sie. Sie suchte das Boot ab – erst auf Deck, dann unter Deck, und … nichts. Kein Jackson.

			Gigi stieß einen langen, langsamen Atemzug aus. »Wie schwer kann es für einen Menschen mit einem extrem breit gefächerten Repertoire an Fähigkeiten sein, ein Boot kurzzuschließen?«

			Mit dem festen Vorsatz, Jackson direkt danach eine Packung Entschuldigungs-Twinkies zu schicken, drehte Gigi sich um, polterte die Kabinentreppe hoch und … direkt gegen eine menschliche Brust. Eine männliche Brust. Schwarzes T-Shirt, steinharte Muckis.

			Mit einem Stoßgebet zum Schutzheiligen aller Chaos-Mädchen überschlug Gigi schnell den besten Winkel, um einem gewissen Jemand bei Bedarf das Knie in die Weichteile zu rammen.

			Sie hob das Kinn und beschloss, auf Zeit zu spielen. »Ich bin entkommen.«

			Slates Mundwinkel zuckten leicht. »Hab ich gemerkt.«

			»Aus dem Weg, Augenbrauennarbe. Ich fahre zu meiner Schwester und du wirst mich nicht aufhalten. Schau dir gut meine drohende Miene an, wenn ich dir gleich sage: Es würde mir sehr leidtun, dir wehtun zu müssen.«

			Slate zuckte die Schultern. »Du kannst mir gern wehtun, wenn du willst.«

			Gigi kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. Sie ballte eine Faust, zog ihren Arm nach hinten … und rammte ihm das Knie in den Schritt. Mit Schmackes. Hoch leben die Finten!

			Gigi schaffte es keine zwei Meter weit, als Slate plötzlich wieder vor ihr stand. Offenbar hatte der Hodenschaden seinem Tempo nichts anhaben können.

			»Komm schon, Sonnenschein.«

			Gigi bildete sich gern ein, dass das Knurren in seiner Stimme ein klein bisschen höher war als sonst. »Das ist nichts Persönliches«, erklärte sie ihm. »Ich habe eine Schwester zu retten und du ein paar Familienjuwelen zu kühlen. Wir haben beide was zu gewinnen.«

			Slate fand das nicht witzig. »Weißt du eigentlich, wie man so ein Fischerboot steuert? Oder überhaupt so einen alten Kutter?«

			Gigi verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich kann’s lernen. Das Meer ist ein wunderbarer Ort zum Lernen.«

			»Du bist eine Gefahr für dich selbst.«

			»Vielen Dank.« Gigi versuchte, an ihm vorbeizuflitzen, was erneut damit endete, dass sie gegen seine Brust rannte.

			Slate packte sie an ihren Schultern und richtete sie auf. »War kein Kompliment.«

			»Lass mich los, oder ich schreie«, erwiderte Gigi. »Und ich muss dich warnen, Slate: Meine Brüll-Skills sind einmalig.«

			»Mattias.« Unter dem blonden Haar, das ihm in die Stirn fiel, veränderte sich der Ausdruck in seinen Augen ganz leicht. »Mein Vorname. Er lautet Mattias.«

			Gigi wollte sich nicht daran erinnern, dass er ihr nicht einfach nur den Namen Slate verraten hatte, sondern in dem Moment auch erwähnt hatte, er sei sowohl wahr als auch falsch. Sie wollte auch nicht fragen: »Slate ist dein Nachname?«

			»Eigentlich Slater.«

			Mattias Slater. Irgendwas an diesem Moment – der Sonnenaufgang, der Nebel über dem Meer, der so dicht war, dass er sich auf ihre Haut legte, seine Hände auf ihren Schultern, die Tatsache, dass er ihr gerade seinen Namen gesagt hatte – drohte, Gigis Entschlossenheit ins Wanken zu bringen.

			»Mattias«, sagte sie leise. Dann öffnete sie den Mund und schrie. Wie verrückt. Irre laut. Mitten in sein verschwommenes Gesicht.

			Moment mal. Verschwommen? Mattias Slaters unscharfen Hände fielen von Gigis Schultern. Die Zeit verlangsamte. Gigis Kopf wummerte, und bevor sie sichs versah, konnte sie ihr Gesicht nicht mehr spüren. Mit einem dumpfen Knall ging sie zu Boden.

			Slate fiel vor ihr auf die Knie.

			Bäuchlings auf den Holzplanken des Bootes liegend, dämmerte es Gigi verspätet: der Nebel. Die Ränder ihres Sichtfelds wurden schwarz, und das Letzte, was Gigi sah, bevor die Welt in absoluter Finsternis versank – echt jetzt? Schon wieder? – war ein Paar Lederstiefel, die Jacksons Boot betraten.

			Sie waren rot.

		

	
		
			Kapitel 50 
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			Lyra

			Der Sonnenaufgang über dem Pazifik war ein Anblick für die Götter. Mit Grayson an ihrer Seite stand Lyra am Bug der Jacht und hatte den Eindruck, der Himmel wäre aufgerissen. Sie blickte auf die diamantbesetzte Maske in ihren Händen – auf die Worte, die in winzigen Buchstaben in die Rückseite graviert waren.

			Time Signatures

			Taktarten. Ein weiteres Rätsel gelöst. Lyra fragte sich, wie viele der anderen Spieler sich die Rückseite ihrer Masken angeschaut hatten, und dann fragte sie sich, was ihre Konkurrenten noch gefunden hatten, wenn überhaupt. Man hat uns gesagt, dass es hier Hinweise für Rätsel, im Plural, gibt. Ihre Gedanken huschten zuerst zu Brady und welchem Rätsel auch immer er auf der Spur war, dann zu Savannah und Rohan.

			Rohan. Das, was er vorhin gesagt hatte, nagte an Lyra. Ihr war klar, dass das seine Absicht gewesen war. Rohan hatte mit der Behauptung, Jameson Hawthorne habe es auf sie abgesehen, darauf abgezielt, ihr und Grayson Probleme zu bereiten und Zweifel an der Art zu säen, wie sie das Grandest Game bisher gespielt hatten: gemeinsam.

			Das bedeutete jedoch nicht, dass seine Behauptung nicht stimmte.

			»Was ist los?«, fragte Grayson neben ihr.

			Lyra fuhr mit einem Finger den Rand ihrer Maske entlang. Es war einfach gewesen, ihre Gefühle vor ihm zu verstecken, als sie ihr Gesicht noch dahinter versteckt hatte. Aber war sie nicht durch damit, Dinge vor ihm zu verbergen? Sie hatte auf Grayson gesetzt, auf diese Sache zwischen ihnen, und zwar in dem Moment, in dem sie losgelassen hatte und ihm das mit Eve anvertraut hatte.

			Entweder man traute jemandem, oder man tat es nicht.

			»Rohan hat mir erzählt, dass Jameson ihn gebeten hat, einen Grund zu finden, mit dem er mich aus dem Grandest Game werfen kann.« Lyra sah von dem offenen, zerrissenen Himmel zu Grayson. »Würde Jameson so was tun? Hat er es getan?«

			»Aller Wahrscheinlichkeit nach?« Graysons Augen verdüsterten sich leicht. »Ja.« Sein Kiefer verspannte, und der Effekt war in seinem gesamten Gesicht erkennbar: Seine Wangen traten schärfer hervor und der Zug um seine Stirn wirkte eine Spur ausgeprägter. »Aber ich versichere dir, das wird im weiteren Verlauf kein Problem sein.«

			»Weil du nicht zulässt, dass es ein Problem wird?«, tippte Lyra in Anbetracht seiner Miene.

			»Weil Jameson jetzt weiß, dass es sich bei der Person, die dir das Ticket geschickt hat, um Eve handelt.« Grayson drehte den Kopf zu ihr. »Und Eve ist keine Gefahr.«

			Lyra las zwischen den Zeilen. »Und was glaubte dein Bruder davor, wer mir das Ticket geschickt hat?«

			»Es gibt einen Grund dafür, dass mein Großvater jene Liste führte, und einen Grund, warum diese Liste berüchtigt ist. Meine Familie hat Feinde, und zwar nicht wenige. Womöglich hat es Jameson nicht interessiert, wer von ihnen dich geschickt hat – nur dass es jemand getan hat und die Motive dafür bestenfalls fragwürdig waren.«

			»Und Eve stellt keine Gefahr dar?« Lyra war sich ziemlich sicher, dass Eve da anderer Ansicht war.

			»Eve ist eine bekannte Variable«, sagte Grayson. »Und ich kann dir versprechen, dein Platz in diesem Spiel ist gesichert. Du hast dich mehr als bewiesen, und ich würde niemals erlauben …«

			Graysons Worte wurden von einem rhythmischen Dröhnen unterbrochen. Lyra drehte sich um und sah hinter ihnen auf dem Schiff einen Helikopter starten, dessen Rotorblätter sich schneller und schneller drehten.

			»Nash«, informierte Grayson sie und hob seine Stimme gerade so weit, dass sie ihn hören konnte. »Mein Bruder muss heute Vormittag woanders sein.«

			»Alles in Ordnung?«, rief Lyra zurück, als der Helikopter abhob.

			»Nash und seine Frau erwarten Zwillinge.« Grayson dämpfte seine Lautstärke, als der Helikopter am Himmel kleiner wurde. »Zwei Mädchen.«

			Lyra gestattete sich nur einen Moment, um sich Grayson als Onkel von zwei kleinen Mädchen vorzustellen. »Geht es ihnen gut? Nashs Frau und den Babys?«

			»Ihnen geht es blendend, aber, unter uns gesagt, Nash war schon immer so was wie eine Glucke.«

			»Reden wir hier von demselben Nash Hawthorne?«, fragte Lyra. »Cowboyhut? Ziemlich groß?«

			Graysons Mundwinkel verzogen sich nach oben. »Vertrau mir.«

			Das tue ich. Lyra hätte das beunruhigend finden müssen, aber als sie den Blick erneut auf den weiten Ozean richtete, tat Grayson neben ihr das Gleiche, und beide verfielen sie in ein angenehmes Schweigen, viel angenehmer, als es das hätte sein sollen – bis es erneut vom vertrauten Schlagen von Rotorblättern unterbrochen wurde.

			So schnell wieder zurück? Lyra blickte auf. Am Himmel war jetzt ein anderer Helikopter zu sehen und er steuerte den Landeplatz auf der Jacht an.

			»Wie viele Hubschrauber hat deine Familie eigentlich?«, schrie sie gegen den Lärm an.

			Bevor Grayson antworten konnte, ertönte Xanders Stimme aus den zahlreichen Lautsprechern der Jacht. »Spieler! Eure Kutsche ist eingetroffen. Begebt euch zum Bug des Schiffes. Und wenn ich ein paar Abschiedsworte sagen dürfte …«

			Xander legte eine dramatische Pause ein, und Lyra dachte daran, dass es keine Einlagen mehr wie diese geben würde. Keine Events. Keine Ballroben. Keine Masken mehr. Es ging nur noch von Hinweis zu Hinweis zu Hinweis – bis zum Schluss.

			»Lebt lang und in Frieden. Und trinkt genug.« Während Xanders Stimme über das Deck hallte, setzte der Heli auf. »Trefft gute Entscheidungen. Wir sehen uns an der Ziellinie. Xander Hawthorne, Ende.«

			Nacheinander trafen die anderen Spieler vorne auf der Jacht ein. Die Rotorblätter kamen zum Stehen und die Pilotentür ging auf. Ein Mann in abgewetzten Jeans trat heraus. Braune Barthaare bedeckten die komplette untere Hälfte seines Gesichts, eine Spur dunkler als das Kopfhaar, das einen leichten Rotstich hatte, eher mahagoni- als kastanienbraun.

			Sie konnte spüren, wie Grayson die Anwesenheit des Mannes registrierte.

			»Wer ist das?«, fragte Lyra leise.

			»Das«, antwortete Grayson, »ist Toby Hawthorne.«

		

	
		
			Kapitel 51 
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			Grayson

			Es war schon eine Leistung, sich wie der weltgrößte Lügner zu fühlen, während man einen Mann anschaute, der einst zwanzig Jahre lang seinen eigenen Tod vorgetäuscht hatte. Aber Grayson war schon immer auf Spitzenleistungen getrimmt gewesen – auch wenn er, rein theoretisch, Lyras Fragen mit einem Minimum an Lügen begegnet war. Jede trügerische Wahrheit war ihm leichter von den Lippen gegangen als die davor.

			Dem alten Herrn hätte das gefallen. Grayson ließ diesen hässlich knirschenden Gedanken kommen, während er den Namensvetter und einzigen Sohn seines Großvaters musterte: Toby Hawthorne – heute für die gesamte Welt Toby Blake. Sein mysteriöser Onkel wäre für Grayson kaum mehr als ein Fremder geblieben, wäre da nicht Avery gewesen sowie die Tatsache, dass Toby sie wie seine eigene Tochter liebte, weil er einst Averys Mutter auf diese unsterbliche, unendliche Hawthorne-Art geliebt hatte. Was zur Hölle will er hier?

			»Wir haben hinten einen Platz zu wenig!«, rief Toby ihm zu, wobei er ihm fest in die Augen blickte. »Du kannst bei mir im Cockpit mitfliegen.«

			[image: ]

			Grayson wartete, bis der Heli wieder abgehoben hatte, bevor er sagte: »Ich nehme an, Avery hat dich angerufen.«

			Dank der Kopfhörer, die er und Toby aufhatten, wurden Graysons Worte direkt in die Ohren des anderen Mannes weitergeleitet. Eine Trennwand zwischen dem Cockpit und dem Passagierbereich des Hubschraubers bot weitere Sicherheit: Niemand sonst konnte sie hören.

			»Tatsächlich hat Nash angerufen.« Toby warf einen Blick in Graysons Richtung und zog den Hubschrauber so beiläufig in die Luft, als würde er Auto fahren. »Dein Bruder scheint der Meinung, ihr könntet ein bisschen zusätzliche Aufsicht durch einen Erwachsenen gebrauchen, obwohl er mir nicht sagen wollte, warum.«

			Nash, die Glucke, dachte Grayson. »Ich bin zweiundzwanzig«, erwiderte er. »Und wohl kaum aufsichtspflichtig.«

			»Ich weiß noch, wie ich in dem Alter war.« Toby steuerte den Hubschrauber in einem weiten Bogen Richtung Hawthorne Island zurück. »Den Großteil meines dreiundzwanzigsten Lebensjahrs verbrachte ich auf einem Fischkutter in Thailand. Dabei hasse ich Boote. Hasse das Wasser.« Tobys Stimme war auf diese Art kehlig, die vermuten ließ, dass sie nicht oft zum Einsatz kam. »Man könnte wohl sagen, ich habe versucht, mein dreiundzwanzigstes Lebensjahr genauso sehr zu hassen wie mich selbst.« Tobys Blick zuckte zu Grayson. »Du hast dir gerade verkniffen zu sagen, dass Hawthornes nichts versuchen.«

			Grayson musste zugeben: Der Mann hatte recht.

			»Mein Vater hat bei euch Jungs ganz schön was angerichtet«, bemerkte Toby, und Grayson dachte unweigerlich daran, wie leicht es ihm gefallen war, in seinem Kopf eine Mauer um all das zu errichten, was Lyra nicht erfahren durfte. Auch diesen Gedanken ließ er zu, bis er sich langsam auflöste – und er das Thema wechselte.

			»Hat Nash dir erzählt, dass Eve in dem Spiel mitmischt?«, fragte Grayson.

			»Ja, hat er.« Toby runzelte die Stirn, bevor seine Miene sich wieder klärte wie die eines Mannes, der selbst Jahre damit zugebracht hatte, sich beizubringen, wie man die Gefühle und Gedanken kommen lässt. »Dabei hatte ich wirklich geglaubt, dass ich mich mit ihr auf einem guten Weg befinde. Aber Eve wünscht sich nur eine einzige Version von mir: die, in der Avery überhaupt nicht vorkommt.«

			Eve war zwar Tobys leibliche Tochter, aber Avery war die von Hannah, was bedeutete, dass Avery ihm niemals nichts bedeuten könnte. Toby war da gewesen in der Nacht, als Avery zur Welt kam. Er hatte Avery geliebt, lange bevor sie überhaupt wusste, dass es ihn gab, und Grayson wusste, dass Eve bei Averys Anblick nur all das sah, was ihr zugestanden hätte. Toby. Das Hawthorne’sche Vermögen. Anerkennung als eine von ihnen. Und eine unglaubliche, unsterbliche Liebe.

			»Avery ist es, auf die Eve es abgesehen hat.« Sobald Grayson das Offensichtliche ausgesprochen hatte, war es, als würde eine Reihe von Dominosteinen in seinem Kopf umfallen. Wenn Eve wollte, dass Lyra in diesem Spiel verlor, ließ das stark darauf schließen, dass sie jemand anderes zum Sieg verhelfen wollte. Es gab eine begrenzte Anzahl von Kandidaten, die infrage kamen, und unter ihnen nur wenige, die eine Bedrohung für Avery darstellen könnten. Grayson wusste ganz genau, dass Eve alles hatte, was sie brauchte, um insbesondere eine Person unter den Spielern des Grandest Games zu manipulieren.

			Er hätte es schon früher gesehen – sie alle hätten das –, wären sie nicht so auf Alice eingeschossen gewesen, auf jene Bedrohung.

			»Savannah.« Grayson wünschte sich, damit falschzuliegen. »Meine Schwester. Sheffield Graysons Tochter«, stellte er für Toby klar. »Sie ist es, die Eve versucht zu benutzen.«

			»Verflucht noch mal, Eve.« Tobys Stimme war weniger wütend, eher rau. Vor ihnen kam Hawthorne Island in Sicht. Toby flog noch einmal einen weiten Bogen – weiter als nötig. »Ich würde einiges darauf wetten, dass Eve deiner Schwester weisgemacht hat, Avery hätte euren Vater getötet.«

			Grayson sah auf einmal alles – nicht nur Eves Plan, sondern auch ihren Schmerz, ihren Zorn. Er zog alles in Betracht, was er über das Grandest Game wusste, und erkannte sofort, wohin das führte.

			»Du setzt Jameson und Avery in Kenntnis«, sagte Grayson, wohl wissend, dass sie die Situation genauso auslegen würden wie er. »Und Alisa Ortega.«

			»Danach gehe ich Eve suchen«, erwiderte Toby, »und versuche, meine Tochter zur Vernunft zu bringen. In der Zwischenzeit …« Tobys Stimme war belegt. »… erzählst du deiner Schwester, dass ich es war. Du sagst ihr, dass ich Sheffield Grayson umgebracht habe. Ich habe den Abzug gedrückt.«

			»Das hast du nicht«, merkte Grayson an.

			»Genauso wenig wie Avery«, gab Toby zurück. »Die tatsächliche Wahrheit wäre für deine Schwester nur noch heftiger. Wenn Savannah unbedingt einen Hawthorne ins Visier nehmen will, dann verdammt noch mal mich.«

			Sie waren jetzt nah genug, um das Haus auf Hawthorne Island zu sehen, samt dem Teil des Waldes, der selbst nach all den Jahren immer noch verkohlt war, verwüstet von einem Feuer, das der jugendliche Toby Hawthorne mehr oder weniger gelegt hatte.

			»Ich habe Avery die Erlaubnis gegeben, das Spiel hier abzuhalten«, begann Toby, die Augen auf die Narben der Insel gerichtet. »Es steht mir nicht zu, das Opfer meiner eigenen Sünden zu mimen. Das hier – das Grandest Game, Rätsel zu erfinden und anderen Menschen eine unvergessliche Erfahrung zu schenken –, das bedeutet Avery viel. Hannahs Tochter. Unserer Tochter. Und Kaylie, Hannahs Schwester, die bei dem Feuer damals umkam … ihr hätte es auch gefallen.«

			Da war so viel ungebrochene Emotion in Tobys Stimme, dass Grayson unweigerlich einen Nachhall davon in seinem Inneren spürte, und er musste fragen: »Bereust du es, dich all die Jahre von ihnen ferngehalten zu haben? Von Avery? Von Hannah?«

			»Ich hatte meine Gründe. Doch nun ist meine Hannah-von-hinten-wie-von-vorne-gleich für immer fort und ich bereue es jeden Tag.« Toby setzte zur Landung an. »Vielleicht, wenn ich anders zu lieben gelernt hätte, hätte ich sie auf eine bessere Art lieben können.« Er blickte zu Grayson, als der Hubschrauber auf dem Boden aufsetzte. »Und ganz sicher hätte ich sie mehr lieben können. Ich habe Hannah und Avery auf die einzige Art beschützt, die ich kannte.«

			»Vor dem alten Herrn«, sagte Grayson, und jetzt war es seine Stimme, die belegt war. »Vor seinen Feinden. Vor allem, was es bedeutet, ein Hawthorne zu sein.«

			Toby ließ die Hände vom Steuer fallen, machte den Motor aber nicht aus. »Nash ist nicht direkt damit rausgerückt, dass es eine Gefahr gibt, aber er hat ziemlich klar durchblicken lassen, dass Eve nicht der einzige Grund ist, warum ich hier bin.«

			Grayson sagte nichts darauf. Schweigen war eine eigene Art der Antwort.

			»Du willst mir die Einzelheiten nicht verraten, Neffe. Das ist in Ordnung.« Toby drückte den Knopf und fuhr den Hubschrauber runter. »Alles, was du mir verraten musst, ist, ob fragliche Bedrohung mit dem Buchstaben A beginnt.«

		

	
		
			Kapitel 52 
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			Rohan

			Es gab da ein Spiel, das Rohan gerne spielte, eines, das sich mehr als nur einmal als nützlich erwiesen hatte. Es hieß Wer verrät dich als Erster? Seit er Handlanger im Mercy geworden war, hatte er Personen, die er im Fadenkreuz hatte, oft mit dieser Frage konfrontiert, hatte Zweifel in ihnen aufgeworfen, ob sie schon verraten worden waren – und von wem.

			Doch lange bevor er sich den Platz als Stellvertreter des Eigners erkämpft hatte, war Rohan ein Meister darin gewesen, Wer verrät dich als Erster? mit sich selbst zu spielen. Dieses Mal allerdings gab es nur eine Kandidatin, nur eine Spielerin, die ihn verraten konnte.

			Und Rohan hatte von Anfang an gewusst, dass sie es tun würde.

			Die einzige Frage war, wann und wie. Savannah hatte auf dem Rückflug zur Insel weder ein Wort mit Brady gesprochen noch Rohan einen Hinweis darauf gegeben, dass sich ihr Bündnis geändert hätte. Andererseits würde es bei einer Frau wie Savannah Grayson nie irgendwelche Hinweise oder Vorwarnungen geben. Wie dem auch sei, Rohan hatte nicht vor, sich unvorbereitet erwischen zu lassen.

			Vorhin hatte er Savannah verraten, was er auf seiner Maske entdeckt hatte – es war weniger ein Test gewesen, mehr ein Anstoß.

			Es wäre so einfach. Sie müsste bloß das nehmen, was er ihr gegeben hatte, und abhauen, und schon wüsste Rohan: Ihre Vereinbarung war zu ihrem Ende gekommen – zwar früher als gedacht, aber Rohan hatte immer noch vor, jeden ihrer Versuche, ihn zu vernichten, in vollen Zügen zu genießen.

			Kick mich aus dem Spiel, Schätzchen. Wenn du kannst.

			Die Türen des Hubschraubers wurden entriegelt. Savannah schwang sich von ihrem Sitz und war als Erste an der Tür. Sie warf einen Blick zu Brady zurück. »Wenn du möchtest, dass ich deinen Vorschlag in Erwägung ziehe«, sagte sie und nickte zu Lyra Kane, »dann halt sie zurück.« Im nächsten Moment war sie zur Tür raus. »Beeil dich, Brite.«

			Savannah hatte Brady aufgefordert, Lyra zurückzuhalten, nicht Rohan. Willst wohl die Illusion aufrechterhalten, dass wir noch ein Team sind, Savvy? Rohan sprang aus dem Helikopter, seine Beine und Schritte noch länger als Savannahs, und im Nu hatte er sie eingeholt.

			»Dein Bruder wird nicht lange zulassen, dass man Lyra Kane aufhält.«

			»Wir brauchen nicht lang«, gab Savannah zurück. »Selbst wenn sie das Spieldosenrätsel gelöst haben, brauchen wir nur die Zeit, um es in die zweite Etage zu schaffen und die Kombination einzugeben.«

			Rohan überholte sie. »Nicht nachlassen, Schätzchen.«

			Savannah beschleunigte und stürmte an ihm vorbei. Es war fast schon zu einfach, das Biest in ihr hervorzukitzeln. Rohan hätte sein Tempo sonst auch beschleunigt, aber das Abendkleid hielt sie zurück, sodass er sie mühelos abgehängt hätte.

			Was seinen Zwecken absolut nicht entgegenkam.

			Innerhalb kürzester Zeit erreichten sie die Tür zur Villa, dann die Eingangshalle, dann die Treppe. Rohans sechster Sinn warnte ihn, dass Grayson und Lyra nicht allzu weit hinter ihnen waren, aber er und Savannah kamen ihnen bei der Marmortür zuvor – genauso wie sie ihnen auch bisher bei jedem Schritt zuvorgekommen waren.

			Wir hätten es sein sollen, stahl sich eine Stimme in Rohans Gehirn, wand und schlängelte sich durch die Gänge seines Labyrinths. Am Ende des Spiels, wenn wir die Konkurrenz vernichtet hätten, hätten da nur noch wir sein sollen.

			Die richtige Art von Verrat wäre köstlich gewesen.

			Die falsche Art von Verrat? Nun, immerhin würde er ihn kommen sehen. Immerhin wäre es eine Erinnerung daran, dass Zuneigung nur eine weitere Form von Schwäche war.

			»Vierunddreißig«, sagte Rohan und stellte die erste Scheibe an der Tresortür ein. Der Walzer.

			Savannah rückte an ihn heran und riss sich die zweite Scheibe unter den Nagel. »Vierundvierzig.« Der Tango.

			»Und achtundneunzig«, beendete Rohan. »Für Clair de Lune.«

			Ein Klicken war zu hören und die Marmortür schwang auf. Rohan zwang sich, innezuhalten: ein weiterer Test, eine weitere Falle – für Savannah. Sie quetschte sich an ihm vorbei. Jedoch versuchte sie nicht, ihm die massive Tür vor der Nase zuzuschlagen.

			Das beantwortete die Frage des Wann zumindest in einem sehr vagen Rahmen. Noch nicht jetzt. Sie hatten noch einen Walzer vor sich, einen tödlichen kleinen Tango, und mehr. Rohan folgte Savannah und schloss die Marmortür gerade, als er zwei Paar Schritte oben an der Treppe hörte.

			Savannah rammte Rohan beinahe, als sie sich nach vorne warf, um einen goldenen Riegel vorzuschieben.

			»Hier kommen sie nicht rein«, sagte Savannah bestimmt. Triumph und Schweiß zeichneten sich in ihrem scharfkantigen Gesicht ab. »Zumindest nicht, bis wir weg sind.«

			»Der Sieg schmeckt süß, nicht wahr?« Rohans Blick verweilte einen Moment länger auf ihren Augen, als er es sollte, dann erst wandte er sich ab, um das Terrain zu sondieren.

			Die Wände des Raumes waren aus dem gleichen Marmor wie die Tür. Die Fugen zwischen den einzelnen Steinplatten waren kaum sichtbar, doch Rohan entging keine einzige – recht viele, feine Fugen an der einen Wand und dann eine markante Fuge an einer anderen.

			An der marmornen Decke leuchteten rote Nummern auf: eine digitale Uhranzeige, die rückwärtszählte. Fünf Minuten.

			»Was passiert in fünf Minuten?«, fragte Savannah.

			Rohans Blick zuckte zum Türriegel. »Ich tippe mal, dass wir Gesellschaft bekommen.« Hätte sich irgendwas anderes in dem Raum befunden, hätte Rohan damit die Tür blockiert, aber der einzige Gegenstand – soweit er erkennen konnte – war ein Kassenbuch.

			Er ließ es von Savannah aufheben, ließ sie ihren Namen eintragen – direkt unterhalb Bradys.

			Zu Rohans Linken begann die Wand mit der großen Fuge sich zu teilen. Dahinter befand sich eine Reihe schwebender Regalbretter, die je den Namen eines Spielers trugen. Bradys war bereits leer. Eine nunmehr vertraute Regel war über den Brettern eingraviert: TAKE ONLY YOUR OWN.

			Dafür, wie reich und mächtig sie waren, standen die Spielemacher ganz schön auf Fairness.

			Rohan verschwendete keine Zeit, signierte rasch das Kassenbuch und ging dann zu seinem Regal rüber. Auf dem Brett lagen zwei Dinge. Er schnappte sich das Erste: einen Anhänger – dieses Mal eine Musiknote. »Wir häufen langsam eine ganz hübsche Sammlung an«, kommentierte er, als er ihn neben den anderen am Armband befestigte.

			Die Anhänger – oder das Armband – würden irgendwann noch von Bedeutung sein. Dessen war sich Rohan genauso sicher wie der Tatsache, dass Savannahs Verrat noch kommen würde.

			Er hob den zweiten Gegenstand auf. Einen abgewetzten Lederbeutel.

			»Und wie hat unser Mr Daniels auf dein Bündnisangebot reagiert?« Rohan stellte die Frage genau so, wie er es getan hätte, wenn er das Gespräch nicht belauscht hätte.

			Lüg mich an, Savannah Grayson.

			»Gegenangebot.« Savannah beschränkte sich bei ihrer Antwort auf nur ein Wort. Zudem eines, das der Wahrheit entsprach.

			»Was für eins?«, fragte Rohan. Er öffnete den Lederbeutel und zog einen Kompass hervor, ein uraltes Exemplar, wie es aussah.

			»Eines, zu dem ich mich noch nicht entschieden habe.«

			Noch eine Wahrheit? Vielleicht. Aber Rohan lebte gemeinhin nicht für Vielleichts. Er klappte den Kompass auf, las die in der Unterseite des Deckels verewigten Worte. Eine Denkaufgabe.

			»Das war’s?«, fragte Savannah, die neben ihm ihren eigenen Kompass inspizierte. »Kein Kreuzverhör?«

			»Würde mir im Traum nicht einfallen, Schätzchen.«

			»Lügner.«

			»Wir sind alle Lügner, Savvy.« Rohan las sich die Inschrift auf dem Kompass ein weiteres Mal durch. »Das zu wissen, es zu leben …« Er blickte zu dem Timer an der Decke hoch. »… das ist das größte Spiel von allen.«

		

	
		
			Kapitel 53 
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			Gigi

			Als Gigi zu sich kam, verschwamm die Welt vor ihren Augen. Sie hielt sich gern für eine Person, die eine gesunde Wertschätzung für Panzerklebeband hegte. Mit Panzerklebeband gefesselt zu sein, gehörte allerdings nicht dazu. Sie blinzelte heftig. Mehrmals.

			Das Erste, was in ihr Blickfeld kam, war Slate.

			Sein Kopf hing schlaff nach vorn, das honigblonde Haar verdeckte sein Gesicht, doch Gigi hätte diese Brustmuskeln – und Tattoos – immer und überall wiedererkannt. Etwas länger dauerte es, bis ihre Erinnerung wiederkehrte, bis sie kapierte, dass …

			Schon wieder. Jetzt mal im Ernst! Wer bitte schaffte es schon, sich zweimal innerhalb von vierundzwanzig Stunden kidnappen zu lassen? Gigi beantwortete sich ihre eigene Frage selbst: »Dieses Mädchen hier.«

			Sie hätte ja mit beiden Daumen auf sich gezeigt, aber ihre Arme waren hinter ihrem Rücken zusammengeklebt. Erfreulicherweise waren ihre Lippen funktionsfähig und langsam kehrte auch das Gefühl in den Rest ihres Körpers zurück. Mit dem Oberkörper war sie an einen Stuhl gefesselt, aber ihre Beine waren frei. Slates dagegen hatten ihre Entführer zusammengebunden.

			Geschieht ihm ganz recht, dachte Gigi pikiert, bevor, mit etwas Verzögerung, eine andere Erinnerung zurückkehrte – sein Name. Mattias.

			»Ich werde ihn umbringen.« Die Stimme, die diese Worte sagte, war weiblich – und sie gehörte nicht Gigi.

			In den Sekunden seit ihrem Aufwachen war Gigis Welt sehr beschränkt gewesen: Slate, sie selbst, Panzerklebeband, sonst nichts. Doch innerhalb eines Wimpernschlags weitete sich ihr Sichtfeld und sie konnte den Rest des Raumes in Augenschein nehmen. Er sah aus wie eine Art Meditationsraum: beruhigende Farben, ein paar Grünpflanzen, Kissen auf dem Boden, Überlaufbrunnen an allen vier Wänden. Er verströmte, mit einem Wort, Gelassenheit.

			Außerdem waren Slate und Gigi nicht die einzigen Menschen darin – und abgesehen davon auch nicht die einzigen, die mit Klebeband an einen Stuhl gefesselt waren.

			»Slate. Wach auf.« Die dritte Person im Raum war eine Blondine mit Rotstich, die maximal ein paar Jahre älter aussah als Gigi. Wie auch bei Slate waren die Knöchel der nicht ganz rothaarigen Frau gefesselt worden.

			Gigi war langsam schon ein wenig beleidigt wegen ihrer eigenen freien Füße. »Hallo!«, rief sie ihrer Mitgefangenen zu. Sie hätte ja gewunken, aber … Panzerklebeband. »Ich bin Gigi, und ich sage es dir ja nur ungern, aber Slate und seine Muckis sind komplett ausgeknockt.«

			»Nein, ich bin wach«, meldete sich besagter Junge stöhnend. Sein Körper war nach wie vor zusammengesunken. Sein Haar hing ihm immer noch ins Gesicht. Er klang wie der Tod höchstpersönlich.

			»Hauptsache widersprechen«, warf Gigi ihm vor.

			»Was tut sie hier, Slate?«, fragte das erdbeerblonde Mädchen.

			»Nicht nett«, kommentierte Gigi. »Im Ernst, du wurdest entführt, und das Erste, worüber du dich beschwerst, ist die Gesellschaft? Nur damit du’s weißt, ich bin ganz hervorragend im Entführtwerden!«

			»Du bist ganz schrecklich im Entführtwerden.« Slates Stimme klang diesmal schon etwas menschlicher. »Hat irgendeine von euch beiden was gesehen?«

			»Bevor man uns ausgeknockt hat?« Die Erdbeerblondine war definitiv stinkig deswegen. »Nein. Aber die eigentliche Frage ist doch, warum du nicht bei mir warst, um das zu verhindern.«

			Weil, wurde Gigi klar, er bei mir war.

			»Rote Stiefel«, sagte sie laut. Ihre Gefährten sahen sie an, als hätte sie gerade verkündet, ihre liebste Freizeitbeschäftigung bestünde darin, Affen mit kandierten Nüssen zu füttern. Offenbar war eine etwas ausführlichere Erklärung vonnöten. »Auf Jacksons Boot, bevor alles schwarz wurde, da habe ich Stiefel gesehen. Rote Stiefel.«

			»Ich werde es bereuen, zu fragen«, sagte Slate, »aber wer zum Henker ist Jackson?«

			»Älterer Herr. Neuer Kumpel. Bootseigner. Er hat einen echt beeindruckenden Bart, und er hat mich nicht gefesselt, daher ist er gerade mein Liebling.« Gigis Hirn holte ihr Mundwerk ein und da dämmerte ihr was.

			Etwas unfassbar Offensichtliches.

			Sie drehte den Kopf und schaute die Dritte im Raum an. »Eve?« Generell glaubte Gigi ja fest an Rehabilitation statt Rache, aber sie war durchaus gewillt, eine Ausnahme zu machen.

			»Was tust du da?«, fragte Slate.

			Gigi benutzte ihre freien Füße, um mit ihrem Stuhl zu Eve rüberzuschrammen. »Ganzkörperattacke«, erwiderte sie.

			»Du kannst niemanden attackieren«, sagte Slate. »Du klebst an einem Stuhl fest.«

			Gigi bedachte ihn mit einem Blick. Schramm, schramm. »Dann pass mal gut auf.«

			Eve, die nicht kapierte oder die sich nicht darum scherte, dass ihr Untergang nahte, ignorierte Gigi und richtete einen Befehl an Slate. »Bring uns einfach hier raus.«

			»Siehst du hier irgendwelche Türen, Eve?«

			Bei der Frage hörte Gigi mit dem Rumgeschramme auf. Sie besah sich den Raum, wobei ihre Augen von Wand zu Wand huschten. Slate hatte recht – keine Türen weit und breit.

			»Ich hab dir doch gesagt, dass etwas mit dem Grandest Game nicht stimmt.« Slates Worte waren an Eve gerichtet. »Ich hab dir gesagt, dass wir uns da nicht reinbegeben wollen.«

			Wir. Gigi war schon immer stark auf dieses Wort gepolt gewesen – eine der Begleiterscheinungen, wenn man ein Zwilling, ein Teil eines Zweiergespanns war.

			»Du hast mir nichts erzählt«, sagte Eve nun etwas leiser. »Von ihr.«

			»Er hat mich gekidnappt«, erklärte Gigi bereitwillig. »Es war, alles in allem, eine ganz passable Entführung. Dreieinhalb Sterne.«

			Eve schaute von Slate zu Gigi, dann wieder zurück. »Macht sie Witze?«

			»Schwer zu sagen«, erwiderte er mit bemerkenswert trockener Miene.

			Sogar gefesselt schaffte Eve es, ihr Haar über die Schulter zu schwingen. »Du bist gefeuert«, verkündete sie an Slate gerichtet.

			»Ich bin nicht gefeuert«, erwiderte der. »Ich bin der Einzige, den du hast.«

			Gigi fragte sich kurz, ob sie sich die etwas weichere Note in Slates Stimme nur einbildete. Wohl eher nicht. Der Einzige, den sie hat. »Oh.« Gigi hatte nicht vorgehabt, das laut zu sagen. »Ich verstehe.«

			»Nein, tust du nicht, Sonnenschein.«

			»Sonnenschein?«, wiederholte Eve ungläubig.

			Gigi machte sich wieder dran, mit ihrem Stuhl nach vorne zu schrammen. »Hör mal«, sagte sie zu Eve, »manche Menschen entscheiden sich dafür, glücklich zu sein, andere dafür, moralisch minderbemittelte schmierige Wiesel zu sein. Jeder, wie er mag. Wenn du jetzt also deinen Stuhl nur ein kleines bisschen nach rechts …«

			»Gigi.« Slates Verwendung ihres Namens ließ Gigi einen winzigen Moment innehalten. »Attackieren kannst du später. Jetzt müssen wie es hier rausschaffen, bevor, wer auch immer uns hier reinverfrachtet hat, zurückkommt.«
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			Lyra

			Durch die massive Marmortür war rein gar nichts zu hören. Lyra hatte keine Ahnung, was Rohan und Savannah auf der anderen Seite trieben. Sie wusste bloß, dass Grayson, seit er den Hubschrauber verlassen hatte, anders war. Er hatte diesen bestimmten Ausdruck, wenn er tief in Gedanken war – die Züge glatt wie eine Glasscheibe, die Augen starr nach vorne gerichtet. Je kleiner seine Pupillen waren, desto blauer und weniger grau wirkte seine Iris.

			»Du bist so still«, bemerkte Lyra. »Denkst du über irgendwas nach, was dein Onkel zu dir gesagt hat?«

			»Ich denke kaum je so von ihm«, erwiderte Grayson. »Als meinem Onkel. Toby war fast mein gesamtes Leben lang angeblich tot.«

			Lyra konnte sich die Erwiderung nicht verkneifen: »Wie die Mutter, so der Sohn.« Sie fragte sich, ob Hawthornes je tot blieben. »Aber offenbar hat er etwas zu dir gesagt.«

			Grayson fuhr mit der rechten Hand die Kanten der Tresortür ab, auf der Suche nach Schwachpunkten. Kurz dachte Lyra, er würde ihr Nachhaken ignorieren, aber das tat er nicht.

			»Toby ist Eves Vater«, sagte Grayson schließlich. »Aber er ist auch für Avery das, was einem Vater am nächsten kommt.«

			Lyra dachte an den mysteriösen Skandal zurück, der die ganze Welt in seinen Bann gezogen hatte: Milliardär Tobias Hawthorne, der sein gesamtes Vermögen einer scheinbar x-beliebigen Teenagerin aus Connecticut vermacht hatte.

			»Lass mich raten«, sagte Lyra. »Es ist kompliziert?«

			»In manchen Familien sind Komplikationen leider der Normalzustand.«

			Hinter der Tür war eine Art Rumpeln zu hören, gefolgt von dem Geräusch eines Bolzens, der zurückgeschoben wurde. Lyra war einen Sekundenbruchteil vor Grayson am Kombinationsschloss dran. Als sie dieses Mal die Zahlenfolge einstellten, ging die Tresortür auf.

			Rohan hielt das Kassenbuch in der Hand. Lyra bedachte ihn mit einem steinernen Blick. Versuch noch einmal, mich zu manipulieren.

			Rohan hielt ihr das ledergebundene Buch hin und schenkte ihr ein schelmisches Lächeln. Lyra ignorierte es geflissentlich, nahm ihm das Buch aus der Hand und musterte dann den Rest des Raums.

			»Wir müssen reden«, sagte Grayson zu Savannah.

			»Ich schau mal, ob ich dich nach meinem Sieg hier irgendwo einschieben kann.« Savannah schritt an ihm vorbei. Zu Lyras Überraschung packte Grayson seine Schwester am Ellenbogen.

			»Ich sagte, wir müssen reden, Savannah.«

			»Ich schlage vor, du nimmst deine Hand von ihrem Arm.« Rohan lächelte. »Und zwar schnell.«

			Grayson ignorierte die Warnung, genauso wie Savannah, die ihre Finger um Graysons Handgelenk schloss. »Ich habe momentan Besseres zu tun«, sagte sie spitz, »als deinem Wunsch, großer Bruder zu spielen, nachzukommen.«

			Grayson ließ Savannah los, und auch wenn der Ausdruck in seinem granitgemeißelten Gesicht sich kaum änderte, wurde Lyra das Gefühl nicht los, dass er unter der Oberfläche verletzt war.

			»Wann habe ich dir je den Eindruck vermittelt«, fragte Grayson seine Schwester, »dass ich spiele?«

			Savannah wandte den Blick als Erste ab und ließ Grayson ohne ein weiteres Wort stehen. Rohan folgte ihr und hielt nur kurz inne, um einen letzten wissenden Blick in Lyras Richtung zu werfen.

			»Hat er sich also rausgeredet, ja?«, bemerkte er. »Aber gut, Hawthornes mangelt es auch nicht an Eloquenz.«

			Damit war auch Rohan fort.

			Grayson folgte ihr über die Schwelle und zog mit beiden Händen die Marmortür hinter ihnen zu, wobei das Spiel seiner Muskeln unter dem Seidenhemd ihr verriet, dass er dafür mehr Kraft eingesetzt hatte als nötig. Er schob knallend den Riegel vor und augenblicklich erschien ein Timer an der Decke.

			Fünf Minuten und sie laufen schon. Lyra öffnete das Kassenbuch. Wie erwartet waren sie die Letzten, die es signierten, was bedeutete, dass es keinen spielbedingten Grund dafür gab, dass Grayson die Tür verriegelt hatte. Sobald Lyra ihre Uhr an das Kassenbuch hielt, teilte sich die Wand hinter ihnen und enthüllte einen verborgenen Abschnitt des Tresorraums, den Rohan und Savannah zweifellos bereits erkundet hatten.

			Während Lyra den Raum durchquerte, verknüpfte sie den Wortwechsel zwischen Grayson und seiner Schwester mit seiner körperlichen Anspannung sowie seiner plötzlichen, nachdenklichen Stille nach seinem Gespräch mit Toby. Mit Eves Vater. Und einfach so – wie die Teile eines weiteren Rätsels oder Puzzles, die sich fügten – sah Lyra es.

			»Warum möchte Eve, dass Savannah das Grandest Game gewinnt?«, fragte Lyra. In der Stille des Tresorraums konnte sie Grayson ein- und ausatmen hören und der Rhythmus ihres Atems fiel in seinen mit ein. »Grayson?«

			»Du bist beängstigend, Lyra Kane.«

			Sie reichte ihm das Kassenbuch. »Ich nehme das mal als Kompliment.«

			Grayson drückte seine Uhr an das Kassenbuch. »Kein Hawthorne hat sich je in eine Frau verliebt, die ihm nicht gelegentlich Angst eingejagt hätte.«

			Andere Worte hallten in Lyras Erinnerung nach. Du fällst nicht. Ich falle.

			»Ich liege doch nicht falsch?«, sagte Lyra. »Mit Savannah.« Der logischste Grund, warum Eve wollte, dass Lyra das Spiel verlor, war der, dass sie die Gewinnchancen eines anderen Kandidaten erhöhen wollte. Einer Kandidatin. »Wäre ich eurer Familie gegenüber so feindselig eingestellt gewesen, wie Eve gehofft hatte, hätte sie mich vielleicht damit beauftragt, deiner Schwester zu helfen, aber so …«

			»Es ist möglich«, räumte Grayson ein, »dass ich Savannah ein Geheimnis verschwiegen habe, eines, von dem ich hoffte, es ihr ersparen zu können. Eines, das sie anfällig für Eve gemacht hat.«

			Und das, so wurde Lyra beinahe augenblicklich klar, war alles, was Grayson zu diesem Thema sagen würde. Sie dachte an das, was er vorhin gesagt hatte – über Eve, über Avery. Es ist kompliziert. Aufgrund dessen und der Art, wie Grayson gerade mit seiner Schwester gesprochen hatte, ging Lyra davon aus, dass Savannahs Motive im Grandest Game nicht gerade lupenrein waren.

			Sie verfolgt einen Plan.

			»Grayson?« Lyras tiefe Stimme hallte in dem marmornen Raum wider. »Wäre es gut, wenn deine Schwester das Spiel verliert?«

			»Das wäre ideal.«

			»In diesem Fall …« Lyra streckte sich zum Regalbrett mit ihrem Namen drauf und schnappte sich die Gegenstände, die dort lagen. Aus dem Lederbeutel ließ sie einen antiken Kompass herausgleiten – aus Bronze, wie der Schlüssel zu ihrem Zimmer. Sie klappte ihn auf und fand an der Innenseite eine Inschrift – ihr nächster Hinweis.

			DON’T LOOK.

			DON’T JUDGE.

			CAN’T SEE.

			WHAT YOU WANT IS NUMBER THREE.

			DON’T PUT.

			DON’T COUNT.

			NOT WITHIN.

			BUT WITHOUT.

			Die Worte hallten durch Lyras Kopf. Zuvor hatte sie dieses Spiel für sich selbst gespielt, für Mile’s End. Jetzt spielte sie es auch für Grayson. Es gab nur einen Weg, sicherzustellen, dass Savannah dieses Spiel verlor: es selbst zu gewinnen.

			Während Grayson seinen Kompass an sich nahm, wandte Lyra sich dem leeren Raum zu und ließ ihn auf sich wirken, wobei sich ein seltsames Gefühl in ihrem Körper breitmachte – teils gespannte Erwartung, teils eine unheimliche Gewissheit, beinahe wie ein Déjà-vu, so als wüsste sie, was passieren würde, bevor sich auch nur ein einziger bewusster Gedanke formiert hatte.

			Sie zog Graysons Jackett aus und warf es ihm zu. Dann griff sie nach dem Opernglas, das sie an der Kette ihrer Handtasche befestigt hatte.
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			Grayson

			Grayson schlüpfte in sein Jackett, während Lyra Odettes Opernglas an die Augen hob. Sie war wahrhaft beängstigend – Lyra Kane. Allein, wie sie sich die Bedeutung seines Austauschs mit Savannah zusammengestückelt hatte, wie ihr nicht entgangen war, was für eine Wirkung das Gespräch mit Toby auf ihn gehabt hatte, wo doch Graysons steinerne Maske für den Rest der Welt sonst undurchdringlich war. So beängstigend du auch sein magst, Lyra Kane, es gibt so vieles, was du nicht weißt.

			So vieles, das er ihr nicht sagen konnte.

			Wie aufs Stichwort vibrierte die Uhr an Graysons Handgelenk. Als Reaktion auf das, was Toby im Heli gesagt hatte, hatte Grayson eine Nachricht an seine Brüder geschickt. Drei Worte, ausreichend vage.

			TOBY WEISS ETWAS.

			Die Antwort, die er gerade erhalten hatte, war nicht ganz so kryptisch. ÜBER EVE?

			Das oder über Alice am Ende der Frage blieb unausgesprochen.

			»Grayson«, meldete sich Lyra neben ihm. »Da ist was auf die Wand geschrieben.«

			Er nutzte es aus, dass sie immer noch das Opernglas vor die Augen hielt – dass sie ihn nicht sehen konnte –, um nur vier Buchstaben zu tippen, die kürzestmögliche Antwort: NEIN.

			Er vertraute darauf, dass Jameson und Avery die korrekte Bedeutung herauslesen würden: Nicht über Eve. Über Alice. Was genau Toby wusste, das hatte Grayson nicht ermitteln können, doch was auch immer es war, seine Intuition sagte ihm, dass Toby Hawthorne es schon eine sehr lange Zeit wusste.

			Grayson zwang sich, den Gedanken beiseitezuschieben, und ging zu Lyra rüber. Er musste bei der Sache bleiben: dafür sorgen, dass Lyra sich weiter auf das Spiel fokussierte, es noch mal bei Savannah probieren, sobald er sie von Rohan loseisen konnte, und darauf vertrauen, dass Avery etwas aus Toby herauskriegen würde.

			»Darf ich?«, fragte er Lyra. Sie reichte ihm das Opernglas und er richtete es auf die Wand. Da stand tatsächlich was geschrieben – ohne Zweifel der nächste Hinweis. Nur leider war die Schrift nicht ansatzweise so lesbar wie die auf dem Kompass. Ein paar Buchstaben waren zwar erkennbar, aber da waren auch einige unzusammenhängende Zeichen. Oder Buchstabenfragmente.

			»Unsichtbare Tinte.« Grayson ließ das Opernglas sinken und trat näher an die Wand, die kreuz und quer von feinsten Fugen überzogen war. Quadrate, wurde Grayson klar. Die Fugen unterteilten den Marmor in genau zwanzig Quadrate – vier auf fünf. Grayson erkannte diesen speziellen Trick.

			»Halt nach einer losen Platte Ausschau«, sagte er zu Lyra. »Eins von den Quadraten wird sich lösen lassen.«

			Ein paar Sekunden verstrichen, in denen sie suchten. »Hier!«, rief Lyra. »Die da.«

			Grayson kam an ihre Seite und half ihr dabei, das fragliche Stück Marmor zu entfernen – eine Platte so dünn, dass sie nicht allzu schwer war. Sobald sie dieses Stück rausgenommen hatten, legte er seine Hand auf das Viereck daneben und schob es zur Seite – Annahme bestätigt.

			»Es ist ein Puzzle«, erklärte er Lyra. »Du verschiebst die Kacheln, arrangierst sie um, und schon erscheint der richtige Hinweis.«

			Sie machten sich an die Arbeit und die brauchte ihre Zeit – der Countdown über ihren Köpfen erreichte die Null. Der Riegel flog mit einem Knall auf, aber auf der anderen Seite des Tresors wartete niemand. Wir waren die Letzten hier. Das schmeckte Grayson zwar nicht, aber als ihr Hinweis an der Wand Gestalt annahm, wusste Grayson: Sie würden nicht lange im Rückstand bleiben.

			Er überließ Lyra die Ehre, ein letztes Mal durch das Opernglas zu spähen, um die Botschaft an der Wand vorzulesen. »Actions speak louder than words.«

			Taten sagen mehr als Worte.
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			Rohan

			Don’t look. Don’t judge. Can’t see.« Savannahs Stimme hielt dem stürmischen Wind auf den Klippen stand. Auf dem Strand unter ihnen waren die Überreste des Lagerfeuers vom Vorabend kaum sichtbar. »Nicht schauen, nicht urteilen und nicht sehen können«, fasste sie zusammen.

			»What you want is number three. Wer will die Nummer drei und wozu?« Rohan bemerkte, wie Savannah Grayson sich bewegte, als sie über den felsigen Untergrund schritt – so als würde der nahe Abgrund sie nicht im Geringsten beunruhigen. Rohan hatte vorgeschlagen, ihre Überlegungen hier draußen fortzuführen, nicht im Haus, wo man sie leichter belauschen könnte.

			Keine Zeugen. So ließen sich bestimmte Fallstricke leichter auslegen.

			»Don’t put. Don’t count. Not within …«, fuhr Rohan mit seidenglatter Stimme fort, die dazu gedacht war, Savannah einzuhüllen. »Du sollst nichts setzen, stellen oder legen … Nicht zählen. Nicht innerhalb …«

			»… aber ohne. But without«, übernahm Savannah wieder, wie Rohan es erwartet hatte. Es war eine Kunst, andere durch die Freiräume zu kontrollieren, die man ihnen einräumte.

			Wie viele solcher Lücken müsste er ihr eröffnen, bevor sie ihn unweigerlich verraten würde?

			»Viermal die Verwendung von Don’t«, merkte Rohan an, bevor er den Köder für sie auslegte. »Ist fast so, als würden die Spielemacher es genießen, uns zu sagen, was wir nicht tun sollen.«

			Die Erwähnung der Spielemacher war Absicht, zielte darauf ab, Savannahs Zorn anzufachen, ihr sämtliche Gründe in Erinnerung zu rufen, die sie hatte, ihn in diesem Spiel zu benutzen und dann wegzuwerfen. Aber Savannah Grayson war es gewohnt, in einer Lüge zu leben und ihre Wut und ihre schlechten Absichten so tief in sich zu vergraben, dass sie für die Außenwelt bloß als leichte Frostschicht zu sehen waren.

			Sie war nicht so leicht zu manipulieren wie die meisten anderen.

			»Don’t count könnte bedeuten, dass wir es hier nicht mit einem Zahlenrätsel zu tun haben.« Savannahs Stimme blieb ruhig. »Und doch wollen wir die Nummer drei.«

			In der Ferne brachen sich die Wellen an den aufragenden Felsformationen. Rohan verspürte einen gewissen Respekt, dass die Wogen selbst noch des mächtigsten, wildesten Ozeans derart von den Steingebilden gebrochen wurden, dass sie am Ende als harmlose Wellen über den Strand spülten.

			So gesehen wäre es ein Jammer, Savannah Grayson zur Harmlosigkeit zu verdammen.

			»Don’t look und can’t see würde bedeuten, dass es außerdem kein visuelles Rätsel ist, kein Puzzle.« Savannah wandte sich vom Wasser ab und richtete den Blick auf die Insel hinter ihnen.

			»Not within.« Rohan machte ein paar Schritte und blieb unmittelbar hinter Savannah stehen, so nah am Abgrund, dass Savannah ihn mit Leichtigkeit über den Klippenrand stürzen könnte, sollte sie sich dafür entscheiden. »Mit anderen Worten: nicht innerhalb festgesteckter Grenzen, nicht von einer Oberfläche eingefasst.«

			Rohan machte einen weiteren, scheinbar beiläufigen Schritt, mit dem er sich auf ihre Armeslänge brachte. Wirke ich verletzlich auf dich, Savvy?

			»Without«, fuhr er fort, »ist im Englischen eines dieser praktischen Wörter mit mehreren Bedeutungen. Einerseits: außen, extern, nicht enthalten.« Rohan fragte sich, ob sie in seinem Tonfall die subtile Herausforderung heraushörte, die sagte, dass manche Menschen sich außerhalb von allem bewegten und sich nicht so leicht eingrenzen ließen. »Aber without kann im Englischen auch auf ein Fehlen, einen Mangel hindeuten.« Von allen Rollen, die er die Jahre über eingenommen hatte, hatte Rohan eine ganz spezielle Vorliebe für die des Schelms entwickelt. »So wie wenn man sagt, jemandem mangele es an Moral, an Gewissen, an … Hemmungen.«

			Savannah drehte sich zu ihm um, und Rohan entging nicht, dass sie bemerkte, wie nah am Abgrund er stand. Tu es, Savvy. Sie musste ihn mittlerweile gut genug kennen, um zu wissen, dass er bei einem Sturz die Kante zu fassen bekäme. Ohne bleibende Schäden.

			»Du tust so, als hättest du ach so wenig Hemmungen«, sagte Savannah mit glasklarer Stimme, »dabei wissen wir beide, dass du Selbstbeherrschung pur bist, Brite. Du bist die lebende, atmende, wandelnde, sprechende Verkörperung sorgfältig ausgeklügelter Pläne.«

			»Schuldig im Sinne der Anklage.« Rohan hob seine breiten Schultern und ließ dann ein völlig unbekümmertes Schulterzucken sehen. »Selbst meine Pläne haben Pläne.«

			Genauso wie ihre.

			Savannah schlang ihre Hand um seinen Bizeps, knapp über dem Ellbogen, dann zog sie ihn vom Klippenrand weg.

			»Es käme doch etwas ungelegen«, sagte Savannah spöttisch, »wenn du jetzt stürzt.« Sie ließ ihre Hand wieder fallen und reckte das Kinn. »Also. Wenn wir weder schauen, urteilen, sehen noch zählen dürfen – was bleibt da übrig?«

			»Denken.« Rohan gestattete sich, genau das zu tun. »Verknüpfungen finden. Die Lücken füllen.« Vielleicht ist es an der Zeit, dass ich ein paar meiner eigenen fülle. »Hast du irgendwas über Bradys Sponsor in Erfahrung gebracht?«

			Die Frage war natürlich nicht dazu gedacht, irgendwas über Brady Daniels herauszufinden. Es war nur ein weiterer kleiner Test. Wie viel würde sie ihm verraten? Wie weit würde sie gehen?

			Wie lange hatten sie noch?

			»Nacht.« Manche Leute wechselten ein Thema – Savannah Grayson vernichtete und ersetzte es.

			»Weichst der Frage aus, was?«

			»Wie der Zufall es will, denke ich. Man hat uns gesagt, auf der Jacht gebe es Hinweise für mehrere Rätsel. Wir wissen, dass Brady uns wenigstens eine Lösung voraus war. Was, wenn der Hinweis auf der Champagnerflöte für dieses Rätsel gedacht war?«

			»Nacht.« Rohan beschloss, sie vorerst nicht weiter auf die Probe zu stellen, und wandte die volle Kraft seines Verstands auf das Rätsel.

			DON’T LOOK.

			DON’T JUDGE.

			CAN’T SEE.

			WHAT YOU WANT IS NUMBER THREE.

			DON’T PUT.

			DON’T COUNT.

			NOT WITHIN.

			BUT WITHOUT.

			»Bei Nacht kann man nicht sehen«, sagte Rohan mit beinahe schnurrender Stimme, »außer im Mondlicht.« Er wälzte die Gedanken in seinem Kopf wie der Wind die Wogen des Meeres, ließ das Rauschen von Möglichkeiten alles andere übertönen. »Da wären noch die hier.« Er zauberte zwei Würfel hervor. »Und das.« Rohan nickte zu der Platinkette, die Savannah sich erneut um die Taille geschlungen hatte, als sie die Abendgarderobe gegen ihre Rüstungen eingetauscht hatten.

			Savannah verengte ihre hellen Augen zu Schlitzen – mondbeschienene Augen, falls Rohan je solche gesehen hatte. »Das sind meine Würfel, nicht deine.« Savannah griff nach ihnen.

			Rohan ließ sie die Würfel wieder an sich nehmen. »Einmal Taschendieb, immer Taschendieb«, erklärte er. »In der Liebe und im Krieg ist alles erlaubt, Savvy.«

			»Und was ist das hier?«, fragte Savannah mit einer arktischen Kühle in der Stimme, die nur von der unterschwelligen Herausforderung durchbrochen wurde. »Liebe oder Krieg?«

			Rohan neigte den Kopf und raunte: »Krieg, natürlich.«

			»Tja …« Savannah ließ ein geübtes, tödliches Schulterzucken sehen. »In der Not …«

			In der Not … Das war ein Ausdruck, den Rohan sehr oft in seinen Gedanken verwendete, doch er war sich ziemlich sicher, dass er die Worte in ihrer Gegenwart nie ausgesprochen hatte. »Ich bevorzuge das volle Sprichwort: In der Not frisst der Teufel Fliegen.«

			Rohan beugte sich runter, senkte seine Lippen ganz nah an ihre, wobei er sich sagte, dass er hier lediglich die Illusion aufrechterhielt, dass sich nichts zwischen ihnen geändert hatte.

			Du benutzt mich. Ich benutze dich. Alles ist erlaubt.

			»Es bedeutet«, fuhr Rohan mit einem Wispern fort, das dazu gedacht war, nicht nur gehört, sondern auch gespürt zu werden, »dass es manchmal zum Erreichen eines notwendigen Ziels geboten ist, Dinge zu tun, die man vielleicht … lieber nicht tun würde.«

			In der Not … Rohan senkte seine Lippen auf ihre. Er hatte vorgehabt, sie ganz sanft, neckend zu küssen, aber Savannah war niemand, der sich necken ließ, und anscheinend auch nicht dazu gemacht, sanft zu küssen.

			Zumindest nicht, wenn sie ihn küsste.

			Für ein Mädchen wie Savannah Grayson gab es mehr als nur eine Art, sich auf ihre Beute zu stürzen. Und dann, plötzlich, waren ihre Hände an seiner Brust. Plötzlich stieß sie ihn nach hinten, aber nicht auf die Klippe zu … und nicht so weit, dass sie sein Oberteil hätte loslassen müssen. »In der Not frisst der Teufel Fliegen«, sagte Savannah. »Im Krieg und in der Liebe ist alles erlaubt.«

			Rohan brauchte einen Moment – nur einen –, um zu hören, was sie wirklich sagte. »Sprichwörter. Redensarten.«

			»Don’t look … a gift horse in the mouth. Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul.« Savannah ließ sein Shirt los und senkte die Hände. »Don’t judge … a book by its cover. Will heißen: Beurteile niemals ein Buch nach seinem Einband.«

			»Can’t see … the forest for the trees. Den Wald vor lauter Bäumen nicht sehen. Don’t put … the cart before the horse. Will sagen: Man soll den Karren nicht vors Pferd spannen.« Rohan wandte sein Gesicht der Morgensonne zu, denn sonst hätte er sich erlauben müssen, ihren Anblick zu genießen, in dasselbe goldene Licht getaucht. »Don’t count … your chickens before they hatch. Du sollst die Küken nicht zählen, bevor sie geschlüpft sind.«

			»What you want«, zitierte Savannah, »is number …«

			»… three. Die dritte Zeile ist es, die wir wollen.« Adrenalin war ein guter, alter Bekannter von Rohan, genauso wie Risikobereitschaft. Und das hier, mit ihr weiterzumachen, war ein Risiko.

			Ein herrliches zudem.

			»Den Wald vor lauter Bäumen nicht sehen«, sagte Savannah. »Darum geht es in der dritten Zeile. Und wenn wir uns auf das without in dem Ganzen konzentrieren sollen …« Ihre Oberlippe presste sich ganz kurz auf die untere, weniger eine Pause, vielmehr ein winziger Moment des Triumphs. »Darauf, was fehlt …«

			»Der Wald«, raunte Rohan, wobei seine Lippen ihre streiften. »Die Bäume.«

			Sie gaben ein ausgezeichnetes Team ab.

			Sie wird dich verraten, warnte eine Stimme, die sehr nach der des Eigners klang. Wenn Ablenkungen schon Schwäche waren, dann war Vertrauen noch etwas viel Schlimmeres.

			»Was meinst du, in welchen Teil des Waldes führt uns das?«, fragte Savannah.

			Rohan liebte Herausforderungen. »Den äußeren Rand?«, schlug er vor. »Not within, but without.« Vielleicht eine doppelte Bedeutung?

			»Welchen Rand genau?«, hakte Savannah nach.

			Rohan gab die Frage zurück. »Sag du es mir, Schätzchen.«

			»Das hier ist Hawthorne Island.« Savannahs Blick verhärtete sich wie geschmolzener Sand, der zu Glas erstarrt. »Sie sind Hawthornes. Sie zerstören alles, was sie berühren.«

			Rohan lächelte. »Dann auf zum verbrannten Teil.«
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			Gigi

			Gigis Fingernägel waren kurze, abgenagte Dinger, aber Eves waren lang und scharf – so richtig böse Hexennägel. Einen davon hatte sich Slates Chefin bereits bei dem Versuch abgebrochen, sich durch das Panzerklebeband an Gigis Handgelenken zu säbeln, nachdem es Gigi gelungen war, ihre Stühle Rücken an Rücken zu bringen.

			Ob sie immer noch Eves Untergang plante? Ja, absolut. Aber Gigi war durchaus in der Lage, Prioritäten zu setzen.

			»Mit einem Messer«, sagte Eve mit trügerisch netter Stimme zu Slate, als sie zum nächsten Versuch ansetzte, »wäre das hier deutlich einfacher.«

			»Ich hab’s dir doch schon gesagt«, erwiderte Slate, »wer auch immer uns hergebracht hat, hat mir mein Messer abgenommen.«

			Gigi drängte sich der Gedanke auf, dass die beiden sich wie Geschwister stritten – oder wie Ex-Freund und Ex-Freundin. Die Jury war sich da noch nicht ganz einig.

			»Dieses Messer war mein Freund«, erklärte Gigi mürrisch.

			»Das war es definitiv nicht«, widersprach Slate.

			Da sie Eve den Rücken zugekehrt hatte, saß sie mit dem Blick zu ihm. Und da nur ein paar Schritte zwischen ihnen lagen, konnte sie die exakte Farbe seiner Augen ausmachen, die so dunkel waren, dass die Pupillen beinahe in der braunen Iris untergingen. Zur Abwechslung hing ihm das dunkelblonde Haar gerade nicht ins Gesicht, sodass die helle Narbe, die sich durch seine Augenbraue zog, gut sichtbar war.

			»Du hast keine Ahnung von dem Messer.« Das kam von Eve, bevor sie sich wieder einen Nagel abbrach und laut fluchte.

			»Kreativer Einsatz von Kraftausdrücken«, lobte Gigi. »Und ich habe so was von Ahnung davon.« Sie schaute Mattias Slater direkt in die Augen. »Vierzehn Kerben in der Lederhülle«, sagte Gigi leise. »Für vierzehn schreckliche Dinge. Und am gefährlichsten bist du, wenn deine Absichten gut sind.«

			Eve hielt abrupt inne. Drei, vier Sekunden lang war sie vollkommen still. »Du hast es ihr erzählt?«, fragte sie und machte sich mit Vehemenz wieder am Klebeband zu schaffen. »Das mit deinem Vater?«

			Das Klebeband riss … erst nur ein bisschen, aber bald schon so weit, dass Gigi ihre Handgelenke herauswinden konnte.

			»Was ist mit deinem Vater?«, fragte Gigi.

			Mattias Slater schloss die Augen. »Ruhe«, befahl er.

			»Ich versuche, das jetzt mal nicht persönlich zu nehmen«, verkündete Gigi, aber als Slate die Augen wieder öffnete und ihrem Blick begegnete, wurde ihr klar: Er wich nicht der Frage aus.

			Er hatte was gehört.

			Gigi lauschte, aber sie konnte lediglich das sanfte Plätschern des Wassers hören, das unentwegt über den Rand der Brunnen floss. Doch dann teilte sich einer dieser Brunnen – samt der Wand dahinter –, und Gigi wusste ganz genau, was Slate gehört hatte.

			Schritte. Absätze auf Holzparkett. Rote Stiefel. Gigi starrte diese Stiefel an, dann hob sie den Blick. Sie war die Einzige von ihnen dreien, die so saß, dass sie die Gestalt sehen konnte, die, mit einem langen roten Umhang bekleidet, auf sie zukam. Die Kapuze des Umhangs warf ihren Schatten über das Gesicht der Frau – Gigi war sich irgendwie sicher, dass es eine Frau war –, aber selbst ohne Kapuze …

			Sie hat ein rotes Tuch vor dem Gesicht. Ihre Geiselnehmerin konnte sie vermutlich durch den Stoff hindurch sehen, was Gigi jedoch nicht verriet, mit wem sie es hier zu tun hatten. Und rote Handschuhe.

			Es handelte sich um einen dunklen Rotton, das Rot von getrocknetem Blut. Blutrote Handschuhe. Blutroter Umhang. Blutrote Kapuze. Blutrote Stiefel.

			Die vermummte Gestalt schritt an Slate vorbei auf Gigi zu, die es gerade noch schaffte, ihre Handgelenke vom Rest des Panzerklebebands zu befreien, als sie ein Messer aufblitzen sah.

			Dieses Messer ist nicht mein Freund. Gigi warf schützend die Hände vors Gesicht, aber es kam kein Angriff. Ohne ein Wort schnitt die Frau das Klebeband rund um Gigis Oberkörper durch und befreite sie so von dem Metallstuhl.

			Gigi sprang auf, dann sah sie zu Slate und Eve, die immer noch an ihre Stühle gefesselt waren – an Armen, Beinen und Bauch. »Jetzt mal im Ernst. Sollte ich beleidigt sein?«

			»Juliet Grayson.« Für einen Moment blieb Gigis Name das Einzige, was die Frau in Rot sagte, dann fuhr sie fort. »Evelyn Blake. Mattias Slater.«

			Gigi verlagerte ihr Gewicht auf die Fußballen. Ja, sie hat vielleicht ein Messer, sagte sie sich, aber ich habe das Überraschungsmoment. Niemand rechnete je damit, von einem Tasmanischen Teufel angesprungen zu werden.

			»Sonnenschein? Nicht«, stieß Slate aus.

			»Ich möchte raten, auf Mr Slater zu hören«, sagte die Frau im Umhang. »Zumindest in dieser Angelegenheit.« Da war ein Anflug von Akzent in ihren äußerst gemessenen Worten zu hören. »Ich habe nicht vor, euch dreien etwas anzutun.«

			»Da bin ich aber skeptisch«, sagte Gigi. »Sehr.«

			»Skepsis ist eine zweischneidige Sache«, erwiderte die Frau in Rot. Ihr langer Umhang wallte um ihre Knöchel auf, als sie weiterging, um bei Eve ebenfalls die Fesseln durchzuschneiden. »Alles, was es wert ist, getan zu werden, erfordert Glauben – zumindest an sich selbst.«

			»Ich glaube an mich selbst«, erwiderte Gigi. Ich glaube daran, dass ich vom großen Xander Hawthorne persönlich in der Kunst der Ganzkörperattacken …

			»Nicht.« Diesmal meldeten sich Slate und Eve einstimmig. Kaum dass Eve frei war, stand sie auf und schob sich vor Gigi.

			»Nur fürs Protokoll, Fräulein«, sagte die Frau in Rot zu Eve, »du bist diejenige, die all das hier nötig gemacht hat. Ich selbst bevorzuge es, mit subtileren Mitteln zu arbeiten, aber du? Wie ein Elefant in einem Porzellanladen. Du bist von Emotionen getrieben, es mangelt dir an Kontrolle. Für meine Zwecke ist es nötig, dass das Grandest Game weitergeht. Eine übermäßige Einmischung von außen gefährdet dies. Du ließt mir kaum eine Wahl, als dich vom Spielfeld zu entfernen.«

			Grandest Game. Bei diesen Worten aus dem Mund ihrer vermummten Geiselnehmerin machte sich eine Erkenntnis in Gigi breit, als ein Detail sich zum anderen fügte. »Sie sind Bradys Sponsorin.«

			Brady war derjenige, der Gigi gebeten hatte, den Spielemachern nicht von der Wanze zu erzählen, die sie in Phase eins gefunden hatte. Er hatte es damit begründet, dass das Spiel weitergehen müsse.

			Er hatte gespielt, als hinge Callas Leben davon ab.

			Und sobald er wieder im Spiel gewesen war, hatte er Gigi Juliet genannt.

			Die Frau in Rot stritt nichts ab. »Ich bin vieles. Für den Moment jedoch bin ich die Person, die hergekommen ist, um sich zu vergewissern, dass die Bewusstlosigkeit keine Nachwirkungen hinterlassen hat, und nachdem ich dies nun getan habe, bin ich die Person, die euch hier in diesem Zimmer zurücklässt, wo ihr sicher verwahrt bleibt, bis das Spiel zu Ende ist. Glaubt mir, wenn ich euch sage, dass das nicht nur in meinem, sondern auch in eurem Interesse ist.«

			»Schwachsinn.«

			Ja, sag uns, was du wirklich fühlst, Slate, dachte Gigi. Laut konnte sie sich einen Seitenhieb nicht verkneifen: »Sie wollen damit also sagen, dass Sie uns hier nur sicher verwahren, bis Sie das haben, was Sie vom Grandest Game wollen?« Gigi warf Slate einen trockenen Blick zu. »Meine Güte, wie das Blatt sich doch wenden kann.«

			»Du bist immer noch gekidnappt«, informierte Slate sie. »Es hat sich also kaum gewendet.«

			»Du bist an einen Stuhl gefesselt«, merkte Gigi an. »Ich nicht. Alles andere ist Haarspalterei.« Sie drehte sich wieder zu ihrer mysteriösen Entführerin. »Aber wo wir schon dabei sind: Warum wurde ich gekidnappt? Einfach nur falsche Zeit am falschen Ort? Unglückliche Verstrickungen mit unappetitlichen Persönlichkeiten?«

			Slate war es, der antwortete. »Du wolltest zurück auf die Insel.«

			»Genau das«, pflichtete die Frau in Rot ihm bei. »Aber ich brauchte auch einen Köder.«

			Köder. Dieses Wort in diesem ach so ruhigen Tonfall bescherte Gigi eine Gänsehaut. Was für eine Art Köder?

			Ihre Geiselnehmerin kehrte zu der Wand zurück, aus der sie gekommen war. »Nur damit ihr nicht auf irgendwelche Ideen kommt: Der Mechanismus für diese Tür wird durch eine Fernbedienung ausgelöst. Durch rohe Gewalt lässt sie sich nicht öffnen. Den Jungen lasse ich, zu seinem eigenen Wohl, gefesselt. Ihr wollt auf keinen Fall, dass er auf freiem Fuß ist, wenn mein Zielobjekt den Köder schluckt. Sie reagiert überhaupt nicht gut auf Menschen, die sie als Bedrohung empfindet.«

			Sie? Bevor Gigi die Frage aussprechen konnte, war die Frau in Rot fort.

		

	
		
			Kapitel 58 
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			Lyra

			Wenn Lyra an den Wald auf Hawthorne Island dachte, dann dachte sie an hohe immergrüne Bäume, manche lebendig, manche von dem lang vergangenen Feuer verkohlt, aber sie konnte sie sich nicht bildlich vorstellen. Und die anderen Bäume des Waldes, die mit den Blättern statt den dunkelgrünen Nadeln … an die erinnerte sich Lyra praktisch gar nicht. Vielleicht war das der Grund, warum die massiven Bäume am nördlichen Ausläufer des Waldes eine beinahe körperliche Wirkung auf sie hatten, als sie und Grayson unter ihnen in den Wald schritten. Dutzende Äste ragten aus den dicken Stämmen heraus wie kaputte Fahrradspeichen und durch die Kronen blitzte Sonnenlicht auf sie hinab.

			»Wir könnten nach einem besonderen Baum Ausschau halten«, merkte Grayson an. »Nach etwas, das von einem Ast hängt oder in die Rinde geritzt wurde.«

			»Oder …« Lyra blickte zum Blätterdach empor. »… nach etwas, das nur aus der Vogelperspektive zu sehen ist?« Echos. Sie drehte sich zum nächstbesten Baum um, bereit, ihn zu erklimmen, und froh darüber, dass sie sich umgezogen hatten und wieder in ihren Rüstungen steckten.

			»Warte.« Grayson blickte auf einen Gegenstand, den er gerade aus seiner Jackentasche gezogen hatte. Der Kompass. Lyra sah zu, wie er ihn öffnete. »Nicht funktionsfähig«, stellte Grayson fest. »Im Moment.«

			Mit der Daumenkuppe fuhr er systematisch jeden Millimeter der bronzenen Oberfläche ab. Dann drückte er beherzt auf das gläserne Gehäuse. Es ertönte ein Klicken, dann begann die Nadel, sich zu drehen, wobei sie nicht zurück zum Haus zeigte, sondern tiefer in den Wald hinein.

			»Das ist nicht Norden«, bemerkte Lyra.

			»Nein«, erwiderte Grayson, und sein Blick zuckte zu ihr hoch. »Ist es nicht.«

			[image: ]

			Der Pfeil auf der Windrose deutete ihnen den Weg – tief in den lebenden Wald hinein, dicht an der Grenze entlang, wo das Feuer einst aufgehalten worden war.

			Da. Die Griffe am Baumstamm vor ihnen waren absolut verräterisch. Sie sahen aus, als gehörten sie an eine Kletterwand. Lyra streckte die Hand aus, packte einen und stellte einen Fuß auf einen anderen Griff. Grayson schlüpfte auf die andere Seite der schwindelerregend hohen Douglasie und machte dort dasselbe.

			Bis zu den niedrigsten Ästen waren es gute sechs Meter.

			Schweigend kletterten sie hoch. Die Griffe hörten auf, bevor sie die Äste erreichten, und einen Moment lang hielten auch Lyra und Grayson inne.

			»Kein Kassenbuch«, bemerkte Lyra. »Und nichts, was als nächster Hinweis dienen könnte.« Sie legte den Kopf in den Nacken und richtete die Augen nach oben. »Klettern wir weiter?«

			Grayson rührte sich nicht. »Warte einen Moment.«

			Einen Moment, um zu überlegen. Einen Moment, um alles in sich aufzunehmen. Durch Lyras Adern rauschte gerade so viel Adrenalin, um ihre Sinne zu schärfen, während sie den Blick schweifen ließ: über den Wald und die Bäume, ins Sonnenlicht getaucht und … nicht gerade menschenleer.

			Rohan und Savannah befanden sich vielleicht hundert Meter entfernt, auf der anderen Seite der Grenzlinie. Savannahs weiße Rüstung stach krass vor den kohlschwarzen Bäumen hervor. Lyra konnte spüren, wie Grayson die Anwesenheit seiner Schwester registrierte.

			»Es quält dich.« Lyra wollte jetzt nicht damit anfangen, ihn zu schonen. »Was auch immer das Geheimnis ist, vor dem du deine Schwester beschützen wolltest … Hör einfach auf.«

			»Womit aufhören?«, erwiderte Grayson knapp. »Ich habe doch bereits versagt. Dafür hat Eve schon gesorgt.«

			Ganz gleich, wie sehr Grayson Hawthorne geübt haben mochte, Fehler zu begehen, dieser hier – um was auch immer es sich dabei handelte – gehörte offenbar nicht zu der Art von Fehlern, die er bei sich akzeptieren konnte.

			»Hör auf damit«, sagte Lyra erneut, »sie beschützen zu wollen.« Genauso gut hätte sie dem Regen predigen können, nicht zu fallen, aber sie fuhr trotzdem fort. »Ich weiß nicht, was Eve Savannah erzählt hat, oder was die beiden gerade im Schilde führen, aber ich weiß, wie es ist, herauszufinden, dass man belogen wurde. Und das auf eine Art, die einem den Teppich unter der gesamten Existenz wegzieht.« Lyras Eltern hatten zweifelsohne auch geglaubt, sie damit zu beschützen. »Ich verstehe, warum meine Eltern es getan haben – warum sie die Erinnerungen, die ich verdrängt hatte, verdrängt ließen. Ich weiß, sie wollten mir die Chance geben, frei von diesem Trauma aufzuwachsen, aber …«

			»… die Zeche muss man so oder so zahlen«, sagte Grayson leise. »Das menschliche Gehirn ist ein Wunder, aber es kann die Dinge nicht für immer wegsperren. Irgendwann zahlst du doch den Preis. Etwas zu verdrängen, es zu unterdrücken, dich zu weigern, es zu fühlen – das bedeutet nur, dass du diesen Preis wieder und wieder zahlst.«

			Lyra hatte einen Kloß im Hals, während Rohan und Savannah immer näher kamen. »Frag mich, wie beschützt ich mich gefühlt habe, als ich die Wahrheit herausfand.«

			Grayson sog hörbar den Atem ein. »Unser Vater ist ein Mörder. Der Vater von Savannah, Gigi und mir.« Lyra hatte ihn nicht nach seinen Geheimnissen gefragt, aber hier war er und bot sie ihr an wie ein Sühneopfer. »Davor wollte ich Savannah beschützen. Erinnerst du dich noch an den Bombenanschlag auf Averys Privatjets vor ein paar Jahren?«

			Diese Geschichte war überall in den Nachrichten gewesen. Lyra erinnerte sich. »Du musst mir das nicht sagen.«

			»Mein Vater hat die Bombe gelegt. Er selbst hatte damals, vor all den Jahren, jemanden bei dem Feuer auf Hawthorne Island verloren. Er gab meinem Onkel Toby die Schuld daran, und er glaubte, Avery sei Tobys Tochter. Auge um Auge, darum ging es dabei.« Graysons Kiefer verspannte, ein Muskel nach dem anderen. »Avery fiel ins Koma, aber sie überlebte die Explosion. Zwei der Männer ihres Sicherheitsteams jedoch nicht.«

			Lyra verstärkte den Griff ihrer rechten Hand, bevor sie die linke langsam um den Stamm herum zu Grayson wandern ließ. »Du hättest mir das nicht erzählen müssen.«

			»Ich wollte aber.« Seine Hand fand ihre. »Manchmal denke ich darüber nach«, fuhr er mit etwas gelösterer Stimme fort, »was ich womöglich von meinem Vater geerbt habe. Habe ich vielleicht seinen pervertierten Gerechtigkeitssinn? Seine Fähigkeit, zugunsten eigener Ziele jegliche Moral einfach abzuschalten?«

			»Du bist kein bisschen wie er.« Lyras Worte entschlüpften ihr erbitterter, als sie vorgehabt hatte.

			»Wahrscheinlich hast du recht. Von meinen Brüdern war immer ich derjenige, der Hawthorne durch und durch war.« Grayson hielt inne. »Manchmal frage ich mich auch, was das über mich aussagt.«

			Lyra spürte, wie seine Gedanken wieder zu kreisen anfingen, und sie wusste – wusste –, dass sie nichts sagen konnte, um sie zum Stillstand zu bringen.

			»Hier oben ist nichts«, erklärte Grayson schließlich. »Und wir bekommen gleich Gesellschaft.«

			Rohan und Savannah, die Kompasse in der Hand, waren keine zwanzig Meter mehr entfernt, doch als Lyra und Grayson sich an den Abstieg machten, erhaschte Lyra eine andere Bewegung in den Schatten des mächtigen Nachbarbaums, und da wurde ihr klar: Wir haben bereits Gesellschaft.

			Als Lyras Füße den Boden berührten, kreuzte Brady Daniels Blick den ihren. Und dann – langsam, bedächtig – sah er nach unten, zum Fuß des Baumes.

			Lyra fuhr mit der Sohle über das Gras und die Erde, und da bemerkte sie, dass dort etwas im Waldboden vergraben war. Den Wald vor lauter Bäumen nicht sehen … Lyra grub nicht sofort los, nicht jetzt, wo Rohan und Savannah anrückten, aber sie musste daran denken, dass Grayson vorhin recht gehabt hatte: Irgendwann musste man die Zeche zahlen.

			Nichts blieb für immer vergraben.

		

	
		
			Kapitel 59 
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			Grayson

			Grayson hatte nicht vorgehabt, Lyra von seinem Vater zu erzählen, aber er war sich vollauf bewusst, warum er es getan hatte: um ihr etwas Echtes zu erzählen, etwas Wahres. Ein Geheimnis, selbst, wenn es nicht dasjenige war, das er seit dem Lagerfeuer lügend und nicht-lügend vor ihr verborgen hatte.

			Das Geheimnis, das er immer noch vor ihr verbarg.

			Lyra hätte es nicht klarer sagen können: Sie wollte diese Art von Schutz nicht. Von ihm nicht, von niemandem. Aber sie war nicht der einzige Mensch, den Grayson zu schützen versuchte. Alice hatte Jameson in Prag bedroht. Und so wie Jameson sich verhielt, war es eine ausgemachte Sache, dass die Frau auch Avery bedroht hatte.

			Lyra Kane wollte die Wahrheit von den Menschen, die sie liebte – brauchte sie vielleicht sogar. Doch Grayson konnte sie ihr nicht geben.

			In dem Wissen, dass er später dafür bezahlen würde, schob er den Gedanken beiseite, denn Savannah und Rohan standen nun vor ihnen.

			Savannah warf einen Blick auf die Griffe am Stamm und begann sofort zu klettern. Grayson erwartete, dass Rohan folgen würde, doch stattdessen bezog er am Fuß des Baumes Stellung, neigte den Kopf leicht zur Seite und nahm Lyra in Augenschein.

			»Na, schon rausgekriegt, warum?«, fragte Rohan sie. Grayson bedachte ihn mit einem tödlichen Blick, doch anscheinend war der Brite nie einer Warnung begegnet, die er nicht in den Wind geschlagen hätte. »Warum dein Bruder sich so sicher ist, dass Miss Kane eine Gefahr ist«, stellte Rohan für Grayson klar; dann, ohne eine Antwort abzuwarten, wandte er seinen Blick zur Baumkrone empor. »Ich schätze, manche Menschen wissen einfach nicht, wann sie aufhören müssen.«

			Grayson ließ sich bewusst dazu provozieren, den Blick nach oben zu richten. Savannah hatte mit dem Klettern nicht aufgehört, wo die Griffe endeten, so wie Grayson und Lyra es getan hatten. Nein, sie erklomm den Baum jetzt ohne Griffe, ohne Zweige … ohne Anstalten aufzuhören.

			Sosehr es Grayson widerstrebte, Lyra allein mit Rohan zu lassen, war Grayson doch klar, dass der Brite Savannah mit bemerkenswerter Genauigkeit eingeschätzt hatte. Graysons Schwester würde schlichtweg nicht aufhören.

			Nicht bei dem niedrigsten Ast.

			Bei keinem Ast.

			Nicht, bis sie ein Kassenbuch gefunden hatte.

			»Der Baum ist über dreißig Meter hoch«, sagte Grayson grimmig.

			Lyra begegnete seinem Blick. Geh. So teilte Lyra ihm mit, dass sie sehr gut allein mit Rohan klarkommen konnte.

			Grayson nahm Lyra bei ihrem tonlosen Wort und begann zu klettern – schnell, entschlossen, so wie es nur jemand konnte, dem man jegliches Zögern abtrainiert hatte.

			Zwölf Meter über dem Boden.

			»Ich brauche deine Hilfe nicht«, stieß Savannah zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Habe ich noch nie.«

			Die Zähne verrieten sie. Savannah hatte Schmerzen – körperliche Schmerzen. Ihr Kreuzbandriss. »Dort oben ist nichts«, sagte Grayson. »Egal, wie hoch du kletterst, du wirst kein Kassenbuch finden.«

			»Das weiß du nicht.«

			»Meine Brüder und Avery würden niemanden so hoch klettern lassen.«

			»Ich nehme an, ich soll dir diesbezüglich einfach vertrauen, ja?« Savannah wusste ganz genau, wie sie das Wölben ihrer Augenbraue einsetzen musste. »Ihnen vertrauen.«

			Neben der Kleidung, die man ihnen für das Spiel gegeben hatte, hätte sie genauso gut eine buchstäbliche Rüstung tragen können. Grayson machte sich keine Hoffnung, dass irgendwas von dem, was er zu sagen hatte, zu ihr durchdringen würde, aber versuchen musste er es. »Savannah, ich weiß, dass du mit Eve zusammenarbeitest. Sie manipuliert dich.«

			»Hältst du mich für so naiv?« Savannah zeigte kein Zeichen von Schwäche, aber ihr Knie … das Knie machte Grayson Sorge.

			»Ich werde nicht zulassen, dass du Avery wehtust. Genauso wenig, wie ich zulassen werde, dass du dir selbst wehtust. Da oben ist nichts, Savannah.«

			»Das weißt du nicht«, sagte seine Schwester erneut. Ihre Stimme war durchdrungen von einer Intensität, die ihm nur allzu bekannt war.

			»Ich weiß, dass du Schmerzen leidest – und das nicht nur wegen des Kreuzbandrisses.« Grayson wollte das hier nicht fünfzehn Meter über dem Boden austragen, aber entweder sie hörte ihm zu oder sie müsste wieder hinabsteigen. Beides würde er als Gewinn verbuchen. »Unser Vater hat eine Bombe an Averys Privatjet deponieren lassen. Zwei Männer sind in der Folge gestorben, und da Avery nicht unter den Opfern war, hat er sie entführen lassen. Er hat sie als Geisel gehalten. Er hat eine Waffe auf sie gerichtet, um sie vor den Augen von Toby Hawthorne zu erschießen, als Rache für den Tod unseres Cousins Colin.«

			Tobys Worte im Hubschrauber hallten in Graysons Kopf nach. Du sagst deiner Schwester, dass ich es war. Aber das war auch nicht die Wahrheit, und Grayson konnte sich nicht überwinden, Savannah noch einmal anzulügen.

			»Nein. Sheffield Grayson war kein Mörder. Er hat niemanden entführt.« Savannahs Stimme zitterte – genauso wie ihr Bein. »Und er war nicht unser Vater, Grayson. Er war meiner.«

			»Wie dem auch sei, Savannah, Avery war nicht diejenige, die ihn erschossen hat, und die Person, die den Abzug gedrückt hat, tat es lediglich, um ihr das Leben zu retten.«

			»Du lügst.«

			»Das tue ich nicht.«

			»Denkst du ernsthaft, es würde einen Unterschied machen, wenn ich dir glaube?«, fragte Savannah. »Denkst du, das alles hätte mich weniger gekostet, wenn Averys einziges Verbrechen darin bestünde, das Ganze vertuscht zu haben?«

			»Das Vertuschen war allein Tobys Werk – und Toby ist wiederum Eves Vater. Sie hat also mehr als nur einen Grund, dich stattdessen auf Avery anzusetzen.« Grayson tat, was Toby ihm aufgetragen hatte. Er gab Savannah einen Hawthorne als Ziel, und er tat es, indem er die Wahrheit sprach.

			»Wie lange hast du denn gebraucht, um herauszufinden, was passiert ist?«, fragte Savannah, ihre Stimme viel zu ruhig, sowohl für die Höhe, in der sie sich befanden, als auch für das Thema. »Oder hat Avery dir die Wahrheit direkt erzählt, weil du verdient hattest, es zu erfahren?«

			Wäre das hier ein Fechtduell gewesen, hätte sie einen direkten Treffer gelandet. Avery hatte es ihm erzählt. Sie hatte es nicht vor ihm verheimlicht, so wie er es vor Savannah verheimlicht hatte.

			»Ich weiß, wann Gigi es herausgefunden hat.« Savannahs Stimme hallte durch die Zweige um sie herum. »Rückblickend kann ich den Tag festmachen. Die genaue Stunde.«

			»Wir wollten dich beschützen«, sagte Grayson, wobei Lyras Stimme in seinem Kopf nachhallte. Frag mich, wie beschützt ich mich gefühlt habe.

			»Wir«, wiederholte Savannah, ihr Griff um den Baum war so fest, dass ihre Knöchel darunter weiß anliefen. »Du und Gigi.«

			Sie begann hinabzuklettern, und Grayson passte sein Tempo an, bereit, sie aufzufangen, sollte sie ins Rutschen geraten.

			Tat sie nicht. »Ich sage es dir nur einmal: Es spielt keine Rolle, was für Lügen Eve mir erzählt hat. Es spielt keine Rolle, ob du mir jetzt die Wahrheit sagst. Denn dieses Gespräch hier? Wir wissen beide, dass es längst nicht mehr darum geht, mich zu beschützen. Alles, was du noch willst, ist, mich zur Komplizin zu machen.«

			Ein weiterer Treffer. Grayson hatte gesehen, wie es Gigi damit ergangen war, dieses Geheimnis zu hüten.

			»Was ist mit meiner Mutter?« Savannah hatte offenbar nicht vor, lockerzulassen. Acacia Grayson war für Grayson das, was einer echten Mutter am nächsten kam. Sie hatte Gigis offenes Herz, Savannahs unerschütterliche Entschlossenheit. »Hast du je an sie gedacht? Soll die ganze Welt einfach weiter in dem Glauben bleiben, Sheffield Grayson sei quicklebendig und würde im Steuerparadies auf den Malediven weilen?«

			Grayson zwang sich, jedes Quäntchen Zorn seiner Schwester anstandslos über sich ergehen zu lassen.

			»Uns ging es gut«, sagte Savannah. Die Worte klangen, als würden sie einem Ort in ihrem Inneren entrissen, der längst tot war. »Mom. Gigi. Mir. Bevor du kamst, habe ich uns zusammengehalten, und es ging uns gut. Und jetzt gibt es kein uns mehr.« Savannahs Atemzüge waren nun hörbar und schmerzbeladen – alle Sorten von Schmerz. »Und das Schlimmste daran ist«, fuhr Savannah fort, wobei ihre Stimme ungewöhnlich abgehackt ging, »dass Gigi dich gewählt hat. Aber wenn es hart auf hart käme, würdest du nicht sie wählen. Du würdest dich für deine Brüder und Avery entscheiden. Sie sind deine Familie, so wie Gigi meine war.«

			War. »Gigi ist immer noch deine Familie«, sagte Grayson, als sie die Griffe erreichten. »Und ob es dir nun gefällt oder nicht, du bist auch meine.«

			Savannah sah ihn nicht mal an. »Das Einzige, was ich bin«, sagte sie im selben abgehackten Tonfall, »ist allein.«
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			Rohan

			Rohan bemerkte den exakten Moment, in dem Grayson und Savannah zu den obersten Griffen runterkletterten – und den Moment, in dem Savannah die Richtung noch einmal änderte. Rohans Gehirn speicherte das rasch ab, bevor er seine Aufmerksamkeit Lyra Kane zuwandte – nicht gerade ein offenes Buch.

			Glücklicherweise war Rohan ganz hervorragend darin, auch noch die härteste Schale zu knacken. »Du weißt Bescheid, nicht wahr?« Dieses Mal sprach Rohan nicht von Jameson Hawthorne, versuchte nicht einmal, sie zu manipulieren – zumindest nicht in großem Stil. Er hob die Augen zu Grayson und Savannah über ihnen. »Genau wie er.«

			Sie wussten, dass Savannahs Absichten in diesem Spiel alles andere als lupenrein waren. Grayson wusste mit ziemlicher Sicherheit, warum. Und Lyra …

			Rohan musterte sie – offen, unverhohlen ließ er sie seinen Blick spüren. »Du hast etwas an dir, das dich verrät«, informierte er sie. Rohan gab den Worten einen Moment, um anzukommen. Menschen konnten einem ungewollt einiges offenbaren – in dem einen Sekundenbruchteil, in dem sie begriffen, dass ihr Gesicht bereits viel zu viel verraten hatte. »Es geht dabei vor allem um die Blickrichtung der Augen«, fuhr Rohan fort. »Wohin sie schauen – und wohin nicht.«

			Ihre Augen schauten nach unten. Rohan kniete sich hin, doch bevor seine Knie überhaupt den Waldboden berührt hatten, befand sich Lyra bereits in der Hocke, wobei ihre verräterische Anmut seine noch übertraf.

			»Ein Wald ist mehr als nur seine Bäume«, merkte Rohan an und stieß seine Finger ins Gras. »Dieser Wald zum Beispiel ist Erde, Steine, wildes Gras … und das hier.«

			Da war etwas, direkt unter der obersten Erdschicht verborgen, kaum bedeckt.

			Mit einer einzigen schwungvollen Bewegung fegte Rohan gerade so viel Erde weg, um darunter eine silberne Tafel zu enthüllen – und die ersten zwei Worte darauf.

			Often … Und direkt darunter: Never.

			Oft und nie.

			Wortlos begann Lyra damit, die Tafel auszugraben, wobei sie sich keinen Deut um den Dreck scherte, der unter ihre Fingernägel drang – genauso wenig wie um Rohan. Oder zumindest täuschte sie das gut vor.

			»Es ist wirklich ein Jammer«, sagte Rohan, der sich nie zu schade war, mental ein bisschen nachzusetzen, »dass die Hawthornes dich weniger als Person sehen – eine höchst fähige zudem –, sondern mehr als Bedrohung.«

			Lyra hob nicht mal den Blick, und Rohan machte sich daran, ihr dabei zu helfen, den Rest der Erde zu entfernen. Eine Reihe von Worten starrte ihnen von der Tafel entgegen – eine weitere Denkaufgabe.

			OFTEN

			NEVER

			LITTLE LATE

			YOU

			AND TWO

			TOO MUCH, TOO GREAT

			NEVER EVER

			I TRAP YOU NOT

			GO NOW

			HOW

			TO SHOOT YOUR SHOT

			»Ein Hinweis«, merkte Rohan an. »Aber immer noch kein Kassenbuch.« Erneut hob er den Blick zum Baum und sah Grayson Hawthorne in Windeseile runterklettern. Lyra, die es auch bemerkte, stand auf, und während sie abgelenkt war, glitten Rohans Finger unter die Kanten der Tafel, wobei er den Rest von Erde wegwischte. Freigeräumt, wie sie war, versuchte er unauffällig, sie vom Boden zu lösen. Sitzt fest, zumindest momentan. Rohan fuhr mit den Fingern außen am Metall entlang und wurde belohnt, als er auf eine winzig kleine Lücke stieß.

			Kreisförmig. Ein Loch, wenige Millimeter im Durchmesser. Rohan erhob sich, ohne sich im Geringsten anmerken zu lassen, dass er etwas gefunden hatte, als Grayson Hawthorne gerade den Boden erreichte.

			»Savannah kommt nicht runter, bis ich fort bin«, erklärte Grayson an Lyra gewandt.

			Rohan registrierte einen stummen Austausch zwischen den beiden, bevor Grayson in die Hocke ging, um die Tafel zu inspizieren. Rohan sah schon, worauf die ganze Sache zwischen Savannah und Grayson hinauslief. Grayson würde schon bald seine Uhr dazu verwenden, um die Spielemacher über Savannahs Absichten zu unterrichten, falls er das nicht schon getan hatte. Und da es sich um intelligente Menschen handelte, würden Avery Grambs und Jameson Hawthorne mit ziemlicher Sicherheit entsprechende Vorkehrungen für die Verkündung des diesjährigen Siegers treffen, für den Fall, dass Savannah das Spiel gewann.

			Da ihr ursprünglicher Plan damit durchkreuzt war, würde die Savannah Grayson, die Rohan kannte, trotzdem einen Weg finden, um das zu bekommen, was sie wollte. Rohan dachte daran, was Brady Daniels ihr angeboten hatte. Eine Leiche. Beweise.

			Die Logik besagte, dass Savannah dieses Spiel nicht mehr gewinnen musste. Alles, was sie tun musste, war, Rohan zu eliminieren.

			Doch fürs Erste schob Rohan den Gedanken beiseite und verfolgte Graysons Bewegungen, als der sich erhob, nachdem er gründlich die Oberfläche der Tafel studiert hatte – aber, registrierte Rohan zufrieden, nicht ihre Ränder. Nicht das winzige Loch.

			Tatsächlich so winzig, dachte Rohan, dass kaum mehr als die Spitze eines Dartpfeils hineinpasst.

			Ein goldener Dartpfeil. Rohan wusste, auch ohne in seine Tasche zu greifen, dass er es versäumt hatte, seinen mitzunehmen – eine Folge des Garderobewechsels sowie der Tatsache, dass er geglaubt hatte, der Dartpfeil habe seinen Zweck in dem Spiel bereits erfüllt.

			Gib es zu. Das war die Stimme des Eigners. Du hast deinen Fokus verloren. Sie hat ihn dir genommen und du hast es zugelassen.

			Rohan dachte nur einen Moment an jenen nicht-sanften, nicht-neckenden Kuss auf der Klippe zurück, ein Kuss ohne Hemmungen … ohne Gnade. Als er Savannah Grayson geküsst hatte, war ihm klar gewesen, dass sie ihn verraten würde; und dank Grayson und dem, was er neu in Erfahrung gebracht hatte, war Bradys Vorschlag gerade von einem verlockenden zu einem unausschlagbaren Angebot aufgestiegen.

			Rohan spielte sämtliche Szenarien in all ihren herrlichen Variationen durch. Grayson und Lyra würden gleich aufbrechen, um über der Bedeutung der Worte auf der Tafel zu grübeln. Savannah würde herabsteigen und sie selbst lesen. Und falls Rohan sie allein ließ … nun, Brady Daniels war höchstwahrscheinlich irgendwo in der Nähe und sah zu.

			Beobachtete.

			Wartete.

			Savannah würde sein Angebot nun vermutlich annehmen, wenn sie das nicht schon getan hatte. Alles, was Rohan jetzt noch tun musste, war, seinen Pfeil zu holen und es geschehen zu lassen.
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			Rohan

			Allem Anschein nach war das Haus an der Nordspitze leer. Rohan brach seine eigene Regel und betrat es durch die Eingangstür, ohne sich die Mühe zu machen, seine Schritte zu dämpfen. Die Wendeltreppe erwartete ihn und er folgte ihr ein Stockwerk hoch in die vierte Etage.

			Mein Zimmer. Die Tür. Sie stand offen. Rohan hüllte sich in Lautlosigkeit, wie jemand in ein anderes Hemd geschlüpft wäre. Diese absolute Lautlosigkeit – für manche sicher unnatürlich, für ihn nicht – begleitete Rohan, als er den Flur entlangging, als er die Tür ein klein wenig weiter aufschob …

			Offenbar war Brady Daniels doch nicht draußen im Wald. Beobachtete nicht. Wartete nicht. Nein, Brady Daniels beugte sich gerade über Rohans abgelegtes Jackett – und hielt einen goldenen Dartpfeil in der Hand.

			»Meiner, nehme ich an?«, machte Rohan sich bemerkbar. Er beäugte Bradys Griff um den Pfeil, die Art, wie die dunkelbraunen Finger des Gelehrten sich als Faust um den Schaft schlossen.

			Griffe zu brechen, damit kannte Rohan sich aus.

			»Du darfst gerne versuchen, ihn mir abzunehmen«, sagte Brady vermeintlich sanftmütig. Doch er hatte die Jacke seiner Rüstung nicht an, und keine Brille auf der Welt könnte die Tatsache kaschieren, dass Brady Daniels, mit seinen entblößten muskulösen Armen und dem sich unter dem Tanktop abzeichnenden Waschbrettbauch, kein bisschen wie ein Gelehrter aussah.

			Kein bisschen harmlos.

			Wo Rohans Muskeln sehnig und schlank waren, waren die von Brady kompakt und derart definiert, dass Rohan klar sehen konnte, wo ein Oberarmmuskel aufhörte und der nächste begann. Wo Rohans Haut unversehrt von Narben war, trug Brady gleich mehrere und zudem ein Tattoo an der Innenseite seines linken Arms: einen schwarzen spiralförmigen Schriftzug. Seine Schultern waren so breit wie die von Rohan. Dafür habe ich aber die größere Spannweite.

			Nicht, dass es zu einem Kampf kommen würde.

			»Gewalt würden die Spielemacher nicht gutheißen«, bemerkte Rohan, während er auf seine Beute zuschlenderte. »Gewalt könnte sogar dafür sorgen, dass wir aus dem Spiel geworfen werden.«

			»Wir«, wiederholte Brady. »Oder du, sollte ich mich weigern, mich zu wehren. Ich bin immerhin bekannt für meine gewaltlose Haltung.«

			Der Gelehrte stand einfach nur da, wartete darauf, dass Rohan angriff.

			Das würde dir gefallen, nicht wahr? Wenn ich für Savannah die Drecksarbeit erledigen würde?

			»Ich bin neugierig«, sagte Rohan. »Wie genau bin ich in dein Visier geraten – oder in das deines Sponsors?« Da war keinerlei Hitzigkeit in seinem Tonfall. Er und Brady Daniels waren einfach bloß zwei zivilisierte Männer, die sich gepflegt unterhielten.

			»Ganz schön egozentrisch«, erwiderte Brady, »davon auszugehen, ich hätte nur dich im Visier.« Sein Griff um den Pfeil ließ die ganze Zeit kein bisschen nach. Kurz fragte sich Rohan, wo Bradys Jacke war.

			Dann blieb sein Blick am unteren Teil von Bradys Rüstung hängen, am Sitz seiner Hose.

			»Egoist zu sein, ist kein Verbrechen«, erklärte Rohan. »Eigentlich vielmehr eine Auszeichnung. Und wenn wir ehrlich sind: Bei einem Menschen, der sich zuvorderst um sich selbst kümmert, weiß man immer ganz genau, woran man ist. Es sind diejenigen, die ihr Herz an diese oder jene Person hängen, vor denen man sich in Acht nehmen muss. Liebe nährt Verzweiflung, und die Verzweiflung als solche ist eine gefährliche Bettgefährtin, denken Sie nicht auch, Mr Daniels?«

			Rohan konnte förmlich dabei zusehen, wie Brady die Bedeutung hinter diesen Worten – dieser gesamten Unterhaltung – abschätzte. Ja, ich weiß, du hast Savannah ein Angebot unterbreitet. Und ja, ich weiß von den Nachrichten deines Sponsors.

			»Meine Gedanken gehören mir.« Brady biss nicht an. »Genauso wie dein Dartpfeil.« Und damit schritt er an Rohan vorbei.

			Rohan drehte sich gerade so weit in seinen Weg, dass Brady ihn an der Schulter anrempelte – ein robuster Zusammenstoß nach einer so glatten, unauffälligen Bewegung, dass für jeden Beobachter Brady wie der Übeltäter aussehen musste.

			Rohan täuschte eine Finte an, als wolle er sich wehren, doch das tat es nicht. Er war zu beschäftigt damit, sich etwas unter den Nagel zu reißen, das Brady in seiner Rüstung versteckte hatte – die Sache, die sich in der Kontur seiner Hose abgezeichnet hatte.

			Eine weitere Fotografie.

			Rohan wartete, bis Brady fort war, um damit ins Badezimmer zu gehen und an den Waschtisch zu treten. Er streckte sich zu seiner vollen Größe und hob das Foto an die Lampe über dem Spiegel. Bei diesem Abzug dauerte es länger, um ihn zu erwärmen, als bei den anderen mithilfe des Kaminfeuers, doch schließlich traten die Worte – die Botschaft – klar und deutlich hervor.

			Einer von dreien. Es ist an der Zeit.
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			Gigi

			Lasst uns ein Spiel spielen«, sagte Gigi. »Es heißt Wahr-oder-Falsch.«

			Eve überlegte einen Moment. »Ich bin dabei.«

			»Nein«, murrte Slate. »Bist du nicht.«

			»Du bist ja nur sauer, weil du immer noch gefesselt bist«, entgegnete Gigi. »Du hast die ominöse Dame in dem roten Umhang doch gehört: Es ist zu deinem eigenen Schutz.« Gigi schob erst mal alle Nervosität beiseite, die sie darüber verspürte, ein Köder zu sein, und brachte ein Lächeln zustande. »Meine Güte, wie …«

			»… das Blatt sich doch gewendet hat«, beendete Slate ihren Satz. »Bist du dann mal fertig, Sonnenschein? Denn ich bin dein bester Schutz gegen alles, was da als Nächstes durch diese Tür spaziert kommt. Euer beider Schutz.«

			»Jetzt willst du mich also beschützen?«, fragte Eve. »Oh, verzeih mir, natürlich uns beide.«

			Gigi hatte das starke Gefühl, dass Eve nicht gerne teilte. »Wahr oder falsch?«, sagte sie. »Ihr beide gehört zu der Sorte Arbeitnehmer und Arbeitgeber, die manchmal miteinander rummachen.«

			Stille. Absolute, krasse Stille. Dann das Geräusch der sich teilenden Wand.

			Gigi wirbelte herum und sah eine Gestalt in Rot. Die Frau. Sie war zurück. Mit wallendem Umhang durchquerte sie das Zimmer, wobei ihre roten Stiefel keinerlei Geräusch von sich gaben. »Juliet Grayson. Evelyn Blake. Mattias Slater.«

			Ihre Stimme. Diese Stimme. Sie klingt …

			Ihre Geiselnehmerin blieb vor Slate stehen und hob die rot verkleidete Hand an seine Wange. Slate zuckte nicht, blinzelte nicht einmal, als sie mit den behandschuhten Fingern über seine Haut fuhr.

			Ohne Vorwarnung sackte Slate in sich zusammen.

			»Slate!« Eve stürzte nach vorne, stellte sich vor ihn, umfasste seinen Kopf mit beiden Händen und tastete an seinem Hals nach einem Pulsschlag.

			Gigi stand schockstarr da, registrierte die Details. Lautlose Schritte … doch davor waren sie hörbar gewesen. Und die Stimme …

			»Wer sind Sie?«, fragte Gigi. Nicht dieselbe Stimme wie zuvor. Nicht dieselbe Frau.

			»Ich bin niemand«, kam die Antwort, »willentlich niemand.«

			Endlich brachte Gigi ihre Beine dazu, zu funktionieren. Sie huschte nach vorn und blieb neben Eve stehen. »Sie ist nicht die, die uns hergebracht hat«, flüsterte sie.

			»Nein.« Eve machte sich nicht die Mühe, ihre Stimme zu dämpfen. »Ist sie nicht.«

			Sie ist diejenige, die den Köder geschluckt hat. Gigis Augen zuckten zu Slate. »Ist er …?«

			»Unversehrt«, kam es von der Frau in Rot – doch diesmal drängte sich Gigi ein anderer Eindruck von ihr auf. Die Frau in Rot. Nicht bloß eine Beschreibung. Sondern ein Titel. Ein Name. Niemand, willentlich niemand.

			»Wer sind Sie?« Eve verwandelte Gigis Frage in eine Anschuldigung.

			»So fordernd. Deiner selbst so sicher.« Es lag eine beängstigende Nüchternheit in der Stimme der Frau in Rot, und Gigi dachte daran, wie sie Slate mit einer einzigen Berührung bewusstlos gemacht hatte.

			»Und wer sind Sie noch mal?« Gigi war durchaus in der Lage, eine kaputte Schallplatte zu mimen.

			»Ich bin diejenige, die das Recht hat, diesen Umhang zu tragen«, sagte die Frau in Rot. »Im Gegensatz zu der Blenderin, die euch geholt hat, schauspielere ich nicht. Ich täusche nicht vor. Ich bin die Lilie. Ich bin die Wächterin.« Sie hob eine Hand an ihr Gesicht, und mit einer einzigen Bewegung zog sie den Schleier vor ihren Augen zurück – nur vor ihren Augen. »Und ich habe Fragen an euch beide.«
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			Lyra

			Lyra und Grayson liefen Seite an Seite die Insel ab. Irgendwas entging ihnen hier. Das hätte klarer nicht sein können. Zum einen das Kassenbuch, dachte Lyra. Während sie rannten, verfielen ihre Körper in ein beständiges, gleichmäßiges Tempo, und auch wenn ihre Füße nicht exakt zeitgleich den Boden berührten, konnte Lyra doch Graysons Körper wie eine Verlängerung von ihrem eigenen spüren – und seine Gedanken wie eine Verlängerung davon.

			Sein Gespräch mit Savannah war nicht gut gelaufen. Wir müssen das Spiel gewinnen – seinetwillen genauso sehr wie meinetwillen. Als sie das Ostufer erreichten und wieder kehrtmachten, ließ Lyra die Worte ihres letzten Rätsels im Geiste noch mal an die Oberfläche steigen.

			Often

			Never

			Little late

			You

			And two

			Too much, too great …

			»Es gibt theoretisch drei Zweien. Two und too«, überlegte sie laut. Two, too, too …

			»Eigentlich …« Graysons Blick blieb auf den Weg gerichtet, den sie entlangrannten. »… gibt es vier.«

			Lyra ging den Rest des Rätsels auf der Suche nach der vierten durch.

			Never, ever

			I trap you not

			Go now

			How

			To shoot your shot

			Und da war es ja, in der letzten Zeile – to. Laut ausgesprochen wiederholte sich die Silbe gleich viermal im Verlauf des Rätsels: two, too, too, to.

			Lyra beschleunigte ihr Tempo und Grayson tat es ihr gleich. Der Wind ging heute heftig, stürmte von allen Seiten auf sie ein, ein bisschen chaotisch und unmöglich zu ignorieren. Ihr Gesicht fühlte sich langsam ganz spröde an, ihr Körper wund – eine Erinnerung daran, dass sie die ganze Nacht wach geblieben waren, dass sie früher oder später an ihre Grenzen kommen würde.

			Grayson neben ihr vermittelte den Eindruck, jemand zu sein, der nicht einmal wusste, was eine Grenze war. »Vier Zweien«, merkte er an, »ergeben acht.«

			»Die Würfel?« Lyra ließ den Gedanken in ihrem Kopf Form annehmen.

			»Vielleicht. Vielleicht auch nicht.« Grayson war ein rhythmischer Läufer, jeder Schritt die gleiche Länge wie der davor. »Dass wir das vorangegangene Rätsel noch nicht vollständig gelöst haben, spielt auch mit rein.«

			»Kein Kassenbuch«, fasste Lyra ihre früheren Gedanken in Worte. »Wir haben was übersehen.« Sie ließ die Schmerzen in ihren Muskeln ihre Konzentration schärfen. »Man könnte sogar sagen, wir haben den Wald vor lauter Bäumen übersehen.«

			Als die Baumgrenze wieder in Sicht kam, folgte Grayson ihr diesmal Richtung Süden. Lyra hielt sich dicht hinter ihm und kehrte im Geist zum Anfang ihres Hinweises zurück.

			Often

			Never

			Little late

			»Zeit«, sagte sie laut. »Das ist das Grundmotiv der ersten drei Zeilen.«

			»Oft. Nie. Ein wenig spät.« Grayson begriff sofort. »Zeit könnte auf eine Uhr hinweisen. Eine Sanduhr womöglich.«

			»Oder unsere Armbanduhren?«, schlug Lyra vor, kam seiner Antwort jedoch zuvor. »Nein, zu weit hergeholt.« Ein Stück vor ihnen fiel das Sonnenlicht ganz knapp auf zwei riesige Steine am Waldrand. »Siehst du das?«, fragte sie Grayson.

			Sie passierten den ersten Stein und kamen langsam zum Stehen, um die Lücke zwischen den beiden riesigen Brocken in Augenschein zu nehmen – und das, was sich jenseits davon befand.

			»Eine Steintreppe.« Lyra schüttelte den Kopf. »Wie habe ich die nur übersehen können? Ich bin die komplette Insel mehrfach abgelaufen. Ich hätte sie sehen müssen.«

			»Sehen und Wahrnehmen ist nicht dasselbe«, sagte Grayson mit einem kurzen Seitenblick zu ihr. »Unser Hirn hat die Angewohnheit, Lücken auszufüllen. Manchmal sehen wir Dinge, die nicht da sind, und manchmal kann etwas direkt vor deinen Augen sein und du übersiehst es trotzdem.«

			Als Lyra auf die steinerne Treppe hinabblickte, überkam sie ein ungutes Gefühl – dieses Mal nicht, weil sie glaubte, beobachtet zu werden. Vielmehr wurde ihr Körper mit einer instinktiven Gewissheit erfüllt, so als könne er etwas wahrnehmen, was ihrem Verstand verborgen blieb.

			Getrieben von dem Wunsch zu erfahren, was genau, stieg sie die erste Stufe hinab, dann die nächste. Auf der dritten schloss sie die Augen. Grayson folgte dicht hinter ihr.

			Ihr Körper. 

			Seiner. 

			Stufe um Stufe.

			Mit geschlossenen Lidern spürte Lyra die Verbindung zwischen ihnen noch so viel stärker, aber auch das half nicht, dieses nagende Gefühl zu vertreiben, dass da etwas …

			»Halt.« Graysons Stimme schnitt durch die Luft wie eine Sense. Nur dieses eine Wort.

			Lyra riss die Augen gerade noch rechtzeitig auf, um die Schlange zu sehen.
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			Grayson

			Nicht bewegen.« Grayson legte eine Hand in Lyras Nacken. Die Schlange befand sich in unmittelbarer Angriffsdistanz zu ihr, den dreieckigen Kopf gereckt. Hätte er die Bedrohung ohne Gefahr für Lyra beseitigen können, hätte Grayson es getan. Aber jegliche Bewegung auf die Schlange zu, ganz gleich wie gezielt und geschickt, hätte einen Angriff ausgelöst.

			Also stand Grayson nur reglos neben Lyra und beschwor sie innerlich, Ruhe zu bewahren. Mit jedem Atemzug, den sie gemeinsam nahmen, tauchten vor Graysons innerem Auge die Gesichter derer auf, die er im Stich gelassen hatte.

			Das erste Mädchen überhaupt, das ihm was bedeutet hatte, mit dem Gesicht nach unten auf dem Strand. Tot.

			Avery, blutend und bewusstlos auf dem Asphalt. Die Welt in Flammen. In den Sekunden, nachdem die Bombe seines Vaters losgegangen war, war Grayson nicht mal in der Lage gewesen, zu ihr zu rennen.

			Viel zu oft war er nicht in der Lage gewesen, auf irgendjemanden oder irgendwas zuzurennen.

			Emily tot. Avery blutend. Aber Lyra war hier und die Schlange glitt langsam von den Stufen.

			Lyra ging es gut.

			Mit großer Mühe schaffte er es, seine Hand von ihrem Nacken zu lösen und sinken zu lassen. »Du bist stehen geblieben, als ich es dir gesagt habe.«

			»Es war kein Vorschlag.« Lyra hielt inne. »Und ich vertraue dir.« Sie war immer noch so ruhig – so unfassbar ruhig, doch alles, was Grayson denken konnte, war: Das solltest du lieber nicht.

			Er wusste es – von ihrem Gespräch oben im Baum –, er wusste, was sie davon hielt, im Dunkeln gelassen zu werden, was sie von dieser Art des Beschützens hielt. Und doch war er hier und tat genau das, was ihre Eltern ihr angetan hatten, indem er sie anlog und nicht-anlog und entschied, welche Risiken sie eingehen würde und welche nicht.

			Auf einer gewissen Ebene wusste Grayson, dass er kein Recht dazu hatte, aber er wusste auch, dass er es nicht überleben würde, wenn ihr etwas zustieße – nicht nach allem, was er verloren hatte. Nicht, wenn sie seine Libby sein könnte, nicht, wenn die Realität von Lyra Kane so viel mehr war, als er sich je hätte erträumen können – damals, als er Tag für Tag an ein Mädchen dachte, das ihn auf seinem Handy angerufen hatte.

			Grayson trat zu Lyra auf die Stufe und dann noch eine Stufe tiefer, um die Führung zu übernehmen, und Lyra ließ ihn. Kein Unglück passierte, doch den Rest der Steintreppe ging Grayson voran und schirmte sie mit seinem Körper ab, so gut es ging.

			Emily, tot am Strand. Avery, blutend auf dem Asphalt.

			»Grayson?« Lyras Stimme war schon immer einzigartig gewesen: vielschichtig, üppig wie Honig und immer auf diesem schmalen Grat tänzelnd zwischen einerseits heiser, andererseits … rau und echt und stark.

			Grayson schluckte und zwang sich zu sprechen. »Wegen des Hinweises …«

			»Du denkst gerade ganz sicher nicht über den Hinweis nach.« Lyras Tonfall machte klar: Sie würde nicht zulassen, dass er sie abwimmelte.

			Grayson betrat den steinigen Strand und blickte auf den Ozean hinaus. Wenn er nach links bog, würden er und Lyra irgendwann zum Bootshaus gelangen. Stattdessen drehte er nach rechts ab, auf einen schmalen Sandstreifen, der sich um die Insel schlang. Diesem Pfad folgend würden sie unterhalb der Ruinen des alten Hauses herauskommen.

			Sobald die Flut kam, würde dieser Pfad womöglich überhaupt nicht mehr existieren.

			»Meine Gedanken sind düster, Lyra.« Er schlug den schmalen Pfad ein, der gerade breit genug war, dass sie nebeneinander hergehen konnten. »Mein Verstand ist ziemlich gut darin, sich ausführlich jegliches potenzielle Versagen auszumalen bei meinen Versuchen, die zu schützen, die mir wichtig sind.«

			Die Steinstufe. Die Schlange. Nur eine Sekunde später und …

			»Weil du früher mal versagt hast«, sagte Lyra ruhig und viel scharfsinniger, als gut für sie war – oder für ihn.

			Grayson wandte seinen Blick zu ihr. »Bei dir geht es immer direkt zum Kern der Sache.«

			Ihre Hand arbeitete sich stur in seine, während sie weitergingen. »Bei wem hast du versagt? Du denkst doch nicht nur an Savannah?«

			Nein. Das tue ich nicht. Grayson widerstrebte es, das laut zuzugeben. Er hatte das alles hinter sich gelassen. Er hatte daran gearbeitet, es hinter sich zu lassen, zu akzeptieren, dass er keine Kontrolle über Emily gehabt hatte – die wilde, unbekümmerte Emily, die verzweifelt fühlen wollte, die seine Liebe nie wirklich erwidert hatte und die bei so vielen Dingen seine Erste gewesen war.

			»Es gab da ein Mädchen.« Grayson war sich nicht sicher, warum er Lyra von ihr erzählte, warum er das Bedürfnis hatte. »Ich kannte sie mein ganzes Leben. Wir passten nicht besonders gut zusammen, was die Persönlichkeit anging, aber es fühlte sich immer ein bisschen so an, als wäre Emily mir im Blut.« Er atmete aus. »Jedenfalls war sie hervorragend darin, uns unter die Haut zu gehen.« Unter seine und Jamies. Graysons Stimme verhärtete, als er fortfuhr. »Sie starb. Beim Klippenspringen. Ich war derjenige, der sie dort hingefahren hat.«

			»Emily«, sagte Lyra. Grayson konnte förmlich sehen, wie sie nach der mit diesem Namen verknüpften Erinnerung griff.

			»Du hast den Artikel gelesen.« Grayson präzisierte nicht, welchen. Alisa hatte hervorragende Arbeit geleistet, der Story einen Riegel vorzuschieben, aber selbst die beste Anwältin konnte nicht alles kontrollieren.

			»Ich habe kein Bild von ihr vor Augen«, sagte Lyra mit konzentrierter Miene. »Aber …«

			»Sie sah Eve sehr ähnlich.« Normalerweise war Grayson besser darin, sich mit Informationen zurückzuhalten. »Es gibt eine verwandtschaftliche Beziehung.«

			»Willst du darüber reden?«, fragte Lyra.

			»Es widerstrebt mir, philosophisch wie moralisch, über Eve zu reden oder nachzudenken.« Grayson presste seine Kiefer zusammen.

			Lyra schwieg einen Moment. »Und fühlst du dich okay damit?«

			In seinem bisherigen Leben war Grayson das nur selten gefragt worden, wenn überhaupt. Er hatte ein Bild der Unverwundbarkeit kultiviert. Okay war gemeinhin kein Zustand, den Hawthornes anstrebten – ganz besonders er nicht.

			Er schluckte. »Mir geht’s gut.«

			»Wo habe ich das nur schon mal gehört?«, erwiderte Lyra.

			Er war derjenige, der ihr gesagt hatte, dass es ihr nicht gut gehen müsse. Er hatte ihr gesagt, dass der Preis dafür, es vorzutäuschen, wenn es einem nicht gut ging, zu hoch war.

			»Vielleicht«, fuhr Lyra fort, »müssen manche von uns erst zerbrechen, um ganz zu werden.«

			Manche von uns. Grayson erlaubte sich, zu ihr zu sehen – diesmal nicht nur ein Seitenblick. Er sog die Konturen ihres Gesichts ein, die Stille ihrer bernsteingelben Augen, die golden in der Sonne schimmerten. »Du verstehst«, sagte er leise, »warum ich dich ständig von irgendwelchen Klippen fortziehe.«

			Und auch wenn sie es nicht ahnte, Grayson wusste, dass er hier nicht nur von Klippen sprach. Alice. Die Calla-Lilie. Omega und drei. Die Schlange auf der Treppe war nicht die einzige auf ihrem Weg. Doch er konnte es ihr nicht sagen.

			Konnte es physisch nicht.

			»Ich verstehe«, sagte Lyra.

			Das würdest du nicht, wenn du Bescheid wüsstest. Grayson löste die Augen von ihr, als sie gerade um eine Kurve bogen, und das Universum bescherte ihm die perfekte Ablenkung – für sie und ihn selbst. Am Fuß der Klippe, auf der die erste Villa auf Hawthorne Island erbaut worden war, befand sich eine Öffnung. Ein Wirrwarr aus Ranken hing von den Felsen drum herum herab und verdeckte sie beinahe, aber Graysons Blick richtete sich mit laserscharfer Präzision darauf.

			Eine Höhle. Er zog seine Hand langsam aus Lyras, bis nur noch ihre Fingerspitzen sich berührten. Ihre Finger krümmten sich reflexartig nach innen, um seine zu fassen zu bekommen, als Grayson sie weiter zu der verborgenen Öffnung führte. Er schob sich an den Ranken vorbei. Die Höhle dahinter war klein – kaum dreißig Zentimeter höher als sein Kopf, nicht tiefer als drei, dreieinhalb Meter. Filigrane Lichterketten hingen unmittelbar hinter den dichten Ranken herab. Und dahinter wiederum …

			Lyra drängte sich an ihm vorbei, da sie sich nie lange von etwas abhalten ließ. Sie duckte sich unter den Lichtern hindurch, und sie runzelte die Stirn, als sie den einzigen Gegenstand in der Höhle betrachtete. »Ein Bett?«

			»Ein Bett, das, angesichts seines makellosen Zustands und der hiesigen Gezeiten, mit großer Sicherheit hier abgestellt wurde, als wir uns auf der Jacht befanden.« Grayson inspizierte es: ein antikes Möbel aus Schmiedeeisen. Die Matratze war frisch bezogen, genau wie die Decke, die Kissen, alles.

			Ein Bett … oder ein Hinweis? In dem Moment, als es klick machte, begann Grayson zu lachen – unwillkürlich, trotz allem. »Often«, sagte er laut. »Never. Little late. You … And two … Too much, too great.« Das Gedicht schien ihm stark Averys Werk zu sein, aber das Bett? Das trug Jamesons Handschrift. »Never, ever. I trap you not. Go now … How … To shoot your shot.«

			»Du weißt etwas«, warf Lyra ihm vor. »Du hast es gerade gelöst.«

			»Womöglich.«

			»Dann verrat es mir gefälligst, du Arsch.« Lyra grinste leicht, als sie mit der Hand sanft über das eiserne Bettgestell fuhr. »Und diesmal bitte nicht in Rätseln.«

			»Oh, es ist gar kein Rätsel, meine Liebe«, gab Grayson belustigt zurück und ging auf die andere Seite des Bettes; er genoss das Ganze ein bisschen mehr, als er hätte sollen. Lyras Augen begegneten seinen und Grayson fuhr fort. »Es ist ein Code. Ein ganz simpler Code.«
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			Rohan

			Rohan kehrte zum Wald zurück und fand Savannah am Fuß des Baumes. Mit keiner Silbe erwähnte sie ihr Gespräch mit Grayson, und im Gegenzug verlor Rohan kein Wort über die neueste unsichtbare Nachricht, die er auf der Rückseite eines weiteren identischen Fotos von Calla Thorp entdeckt hatte.

			Einer von dreien. Es ist an der Zeit. Die Worte hallten in ihrer verlockenden Unklarheit in Rohans Kopf nach. Zumindest der zweite Satz entsprach ganz seiner Meinung.

			Es war mehr als an der Zeit. Zeit, dich auf mich zu stürzen, Savannah Grayson. Buchstäblich oder metaphorisch – ganz wie es dir beliebt.

			»Dein Bruder weiß, dass du was im Schilde führst.« Rohan bezweifelte, dass sie in Anbetracht der Umstände diesen finalen Stoß überhaupt noch brauchte, aber er verpasste ihn ihr trotzdem. »Und was er weiß, werden die Spielemacher mit Sicherheit ebenfalls erfahren. Wirklich ungünstig für dich, dass sie unsere Uhren mit einer Kontaktmöglichkeit ausgestattet haben.«

			Savannah reagierte nicht auf seine Worte, berichtigte ihn nicht einmal mit Halbbruder. Stattdessen fuhr sie fort, als hätte Rohan rein gar nichts gesagt. »Was schließt du aus den Worten auf der Tafel?«

			Durch ihre weiße Rüstung waren sämtliche Konturen ihres Körpers für Rohans aufmerksame Augen sichtbar. Dieses Mal gab es keine verräterische Anspannung.

			Da war nichts als reine Konzentration.

			Nichts als sie.

			Rohan ging nicht auf ihre Frage ein. »Dein Plan bleibt also unverändert? Das Spiel gewinnen und darauf hoffen, dass für den Fall deines Sieges nicht bereits Vorkehrungen getroffen wurden?«

			»Mein Plan«, erwiderte Savannah, wobei der Blick ihrer winterfrostigen Augen seinen kreuzte, »ist nicht dein Problem, war es nicht und wird es nie sein. Also, Brite, die Tafel.«

			»An der Seite befindet sich ein Loch«, bewaffnete Rohan sie bewusst mit Informationen. »Vom Durchmesser her grob der einer goldenen Dartpfeilspitze. Nur scheint meiner leider abhandengekommen zu sein.«

			Um sich den Vorteil zu sichern, müsste sie einzig und allein so tun, als hätte sie ihren ebenfalls nicht dabei. Um ihn dann abzulenken. Ihn auf eine sinnlose Suche zu schicken. Im Gegenzug würde Rohan so tun, als würde der weiße Stoff, der mit ihrer Figur verschmolz, nicht ganz genau verraten, in welcher Tasche sich ihr Dartpfeil befand.

			»Wie überaus nachlässig von dir«, sagte Savannah. »Ein Glück, dass ich das nie bin.« Sie zog ihren Pfeil hervor.

			Was Heuchelei betraf, war sie tadellos.

			Sie ging in die Hocke und fuhr mit der Hand die Seiten der Tafel ab, um das Löchlein zu finden, von dem er gesprochen hatte. Unmittelbar bevor sie die richtige Stelle fand, gesellten Rohans Finger sich zu ihren, Haut an Haut. Und da war es … ein winziges Loch, ein leichtes Stocken in ihrem Atem.

			Savannah schob seine Hand gerade so weit beiseite, dass sie die Spitze des goldenen Dartpfeils hineinstecken konnte – sie passte perfekt.

			Aber nichts geschah.

			»Dürfte ich?«, fragte Rohan und rechnete mit einem eindeutigen: Nein, darfst du nicht.

			Savannah Grayson jedoch besaß die absolute Dreistigkeit, ihm den Pfeil in die Hand zu drücken, etwas fester als nötig vielleicht, aber nichtsdestotrotz gab sie ihn ihm. Ganz gleich, wie viele Blößen Rohan ihr bot, sie war offenbar fest entschlossen, das hier nach ihren Regeln zu spielen – ihn zu ihrer Zeit, auf ihre Art zu verraten.

			Rohan stand auf und zwang seinen Blick dazu, weiter ihre weiß gekleidete Gestalt zu betrachten, während er seinen Verstand darauf ansetzte, eine Ablenkung zu erfinden, die ihm erlauben würde, den Dartpfeil zu behalten.

			»Was jetzt?«, fragte Savannah mit dieser vertrauten Intensität in ihrer Stimme – ohne die mindeste Spur von Schwäche.

			Was jetzt, Rohan?, fragte der Eigner in seinem Kopf.

			Rohan drehte sich um, wobei er den Dartpfeil unter seinen Ärmelsaum gleiten ließ. »Komm mit.«
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			Rohan

			Warum sind wir hier?«, fragte Savannah. Ihre Stimme hing schwer in der feuchten Luft wie ein unheilvolles Omen für alles, was kommen würde.

			Mit hier meinte sie die Ruine, die einst stattliche Villa, die beinahe bis auf ihre Grundfesten niedergebrannt war. Rohan hatte es schon immer zum Kaputten, zum Ruinierten gezogen, aber er hatte Savannah nicht deswegen hergebracht.

			»Dieser Ort ist eine offensichtliche Landmarke«, erklärte Rohan. »Ein wesentlicher Meilenstein auf dem Spielbrett, der noch darauf wartet, benutzt zu werden.« Genauso wie du mich noch benutzen und dann wegwerfen musst.

			»Warum sind wir hier, Brite?« Savannah war kein Mensch, der sich gern wiederholte. »Das Kassenbuch ist drüben im Wald, in der Nähe des Baumes. Muss es sein.«

			»Meinst du nicht, es wäre gut, Brady Daniels die Zeit zu geben, seinen nächsten Zug zu machen?« Nun, da Brady im Besitz von Rohans Dartpfeil war, würde er früher oder später am Baum auftauchen. Er war ganz offenbar schon dahintergekommen, wofür sie die Pfeile brauchten. »Lass uns sehen, was er entdeckt.«

			»Habe ich dir je den Eindruck vermittelt, ich wäre auf die Entdeckungen anderer angewiesen?« Hochmut stand Savannah Grayson ganz hervorragend. Die Welt um sie herum war schwarz und grau bis auf die Stellen, wo das Grün wuchs und wucherte, ein wilder Kontrast zu der eisigen Kontrolle der Frau vor ihm.

			Na los, finde eine Ausrede, um mich stehen zu lassen. Geh zu Brady. Nimm seinen Deal an. In Geduldsspielen hatte Rohan schon immer eine endlose Ausdauer an den Tag gelegt, ließ seine Züge stets nur von strategischen Überlegungen leiten, von nichts sonst, aber dieses Mal war er das Warten leid.

			Wenn nicht jetzt, wann dann, Savvy?

			»Wenn Brady nicht weiter von Nutzen ist …« Rohan drehte sich langsam im Kreis und nahm ausgiebig die Ruine um sie herum in Augenschein. »… dann sollten wir ihn vielleicht gleich rauskicken. Ich bin mittlerweile im Besitz eines dritten Fotos.«

			Savannah ließ das schweigend sacken. Du willst nicht, dass er disqualifiziert wird, stimmt’s Schätzchen? Sobald er raus ist aus dem Spiel, greift sein Angebot vielleicht nicht mehr.

			»Was stand in der dritten Nachricht?«, fragte Savannah.

			Rohan lieferte ihr eine abgekürzte Version. »Es ist an der Zeit.« Er warf Savannah einen Blick zu. »Ganz meine Meinung übrigens. Drei Fotografien, von denen er zwei so gut wie sicher während des Spiels empfangen hat.« Rohan ließ ein kleines Schulterzucken sehen. »Ich habe Rivalen schon mit weniger aus dem Weg geschafft. Und Jameson Hawthorne wird geneigt sein, mir zu glauben.«

			»Du arbeitest für Jameson. Für sie.« Und da waren sie: ihr Zorn, ihre Schwäche. Die Hawthornes und Avery Grambs.

			»Wie auch du, Savvy, arbeite ich ausschließlich für mich selbst.«

			»Wie verzweifelt du das doch glauben möchtest, nicht wahr?«, sagte Savannah, doch die Konturen ihres Körpers verrieten so viel mehr.

			Sie verrieten, dass sie bereit war zu kämpfen. Sich danach verzehrte. Und Rohan enttäuschte ungern.

			»Vielleicht«, erwiderte er mit tiefer, einhüllender Stimme, »werden die Spielemacher euch beide disqualifizieren. Brady dafür, dass er mit seinem Sponsor kommuniziert hat, und dich, weil sie deinen aufgedeckt haben.«

			Na los. Kämpf gegen mich. Sieh mich als die Gefahr, die ich bin.

			»Nur gibt es nichts, was mich mit irgendeinem Sponsor in Verbindung bringt, außer ein paar Spekulationen.« Genauso gut hätte Savannah verkünden können, dass sie aus Prinzip nie als Erste blinzelte.

			»Bist du dir sicher, dass es Avery Grambs oder die Hawthorne-Brüder interessieren wird, ob es sich um Spekulationen handelt?«, entgegnete er aalglatt. »Oder wird es sie nicht bloß interessieren, eine Bedrohung zu eliminieren?«

			Nimm den Deal des Gelehrten an, beschwor er sie innerlich. Verrate mich. Verletze mich. Tu dein Schlimmstes, Savannah. Schmerz zählte nur als solcher, wenn man ihn nicht kommen sah. Er zählte nur, wenn es einen kümmerte.

			»Ist das hier, wie es läuft?« Savannah überbrückte die Distanz zwischen ihnen, tilgte sie mit einem Wimpernschlag. Mit ihrem Körper vor seinem, ihrem Gesicht vor seinem, war sie alles andere als distanziert, alles andere als kühl. »Ist das hier dein Spiel? Sobald unser Bündnis endet, sobald die Konkurrenz erledigt ist … kämpfen wir dann von Angesicht zu Angesicht, oder hoffst du darauf, mich auf die feige Art loszuwerden?«

			Rohan beugte sich vor, damit er Savannah direkt ins Ohr flüstern konnte, wobei seine Lippen beinahe ihre Haut streiften. »Das wird nicht verraten.«

			Savannah blickte ihn ein, zwei köstliche Sekunden erbittert an, dann trat sie einen Schritt zurück. »Warum sind wir hier, Rohan?« In ihrer Stimme schwang nun noch etwas anderes mit, kehliger, harscher – und sie hatte seinen Vornamen verwendet. »Was tun wir hier?«

			Es war klar, dass Savannah nicht mehr von der Ruine sprach. Diese Sache zwischen ihnen hatte ein eigenes Gewicht, eine eigene Gravitationskraft, die sie zueinander zog wie ein festes Band, ein faustdickes Tau, das sich von seinem innersten Kern zu ihrem spannte. Und hier stand Rohan und zückte sein Messer. Mit jedem Stoß, den er ihr verpasst hatte, hatte er das Tau Faser um Faser durchtrennt, aber verdammt noch mal …

			Warum war es dann nicht gerissen? Warum war sie nicht fort? Du bist am Zug, Schätzchen. Und zwar jetzt.

			»Weißt du, was dieser Ort ist?«, fragte Savannah mit ihrer feinen, vornehmen Stimme, wobei sich die passende Maske über ihr Gesicht legte, während sie mit den manikürten Fingern zart über den steinernen Kamin strich, der noch in der Ruine stand. »Für mich?« Savannah Grayson war keine Person, die ihrem Gegenüber viel Zeit zum Antworten gab. »Mein Cousin Colin ist bei diesem Feuer umgekommen. Er ist hier gestorben, bevor ich überhaupt geboren war.«

			»Colin Anders Wright.« Rohan kannte die Namen der Opfer des Brandes, aber viel weiter hatten seine Recherchen über die Hawthorne-Familie nicht gereicht.

			»Mein Vater hat ihn wie seinen eigenen Sohn großgezogen«, fuhr Savannah fort, ihre helle, klare Stimme von stählerner Härte durchzogen. »Hat ihn wie seinen Sohn geliebt – mehr als er eine Tochter je hätte lieben können.« Es folgte die Spur einer Pause, dann: »Gigi sieht aus wie Colin. Mein Vater vergötterte sie deswegen vom Tag ihrer Geburt an. Ich war anders. Ich ähnelte kein bisschen dem verlorenen Sohn. Ich war kein Kind, das einfach zu lieben war. Aber ich habe das Spiel gespielt.«

			Mit Spiel meinst du Basketball – oder das Bemühen, genau das zu sein, was dein Vater von dir wollte, erwartete und forderte? Rohan spürte, wie es ihn in sein Labyrinth zog, in den Raum, den er ganz und gar ihr gewidmet hatte.

			Vorsicht, Junge, mahnte die Stimme des Eigners, und die Warnung rauschte durch Rohans Körper wie ein elektrischer Strom durch eine Leitung.

			»Bist du fertig?«, fragte Rohan.

			»Manchmal denke ich«, fuhr Savannah Grayson leise fort, »wie es wohl gewesen wäre, wenn Colin nicht gestorben wäre. Wenn Toby Hawthorne nicht geglaubt hätte, mit dem Feuer zu spielen, sei eine gute Idee.«

			»Toby.« Rohan spürte, wie die letzten Teile des Puzzles sich fügten. »Dein Vater gab Toby Hawthorne die Schuld an Colins Tod?«

			Irgendwas an der Art, wie sie die Hände an ihren Seiten hielt, weckte in Rohan das Bild, wie sie mit jeder Hand eine Klinge umfasste. »Grayson möchte mir weismachen«, fuhr sie mit tiefer Stimme fort, »dass mein Vater Avery für Tobys Tochter hielt, dass er es auf sie abgesehen hatte – um sich an ihm zu rächen.«

			»Aber das glaubst du nicht?«, fragte Rohan und machte einen Schritt auf sie zu.

			Savannah wich nicht zurück. »Ich glaube, dass es keine Rolle spielt. Was genau mit meinem Vater passiert ist, wie es passiert ist – Avery Grambs und ihre Leute … sie habe es vertuscht.«

			Es war immer mit Gefahr verbunden, jemanden etwas zu gut zu verstehen. Die größere Gefahr jedoch war, dass Savannah zuließ, dass er sie verstand.

			Dass sie ihn in ihr Inneres ließ.

			Ihn ihre Qual sehen ließ.

			Du warst nie genug, Schätzchen, stimmt’s? Für niemanden. Vor allem nicht für deinen Vater. Und am Ende nicht mal für Gigi.

			Bei jeder anderen hätte Rohan die Intimität dieses Verständnisses zu seinem Vorteil genutzt. Er hätte ihre Hand in seine Hand genommen, hätte mit seiner Daumenkuppe sanft über diese herrlich scharfen Wangenknochen gestrichen, als würde er eine imaginäre Träne aus ihrem Gesicht fortwischen. Wäre sie irgendwer sonst gewesen, hätte er ihr das Gefühl vermittelt, als steckten sie gemeinsam in dieser Sache, sodass sie, wenn er sie dann verriet, es niemals hätte kommen sehen.

			Doch Savannah zu berühren, auch nur so zu tun, als würde er mit ihr mitfühlen … das konnte Rohan nicht riskieren. Er durfte das Risiko von dem hier, was auch immer es war, keine Sekunde länger eingehen.

			Nimm das Messer und kapp das Seil. »Ein Sieg würde dir im Moment nicht das bescheren, was du willst.«

			»Und du bist dir sicher, dass du weißt, was ich will?«

			Sie ließ immer noch nicht los. Verdammt, warum ließ sie nicht los?

			»Ich kenne dich«, sagte Rohan. »Und das genügt.« Sie war gnadenlos, wenn es an das Erreichen ihrer Ziele ging. Genauso. Wie. Er. »Wir sind einander viel zu ähnlich, du und ich. Besser eigentlich, man vertraut keinem von uns beiden.« Sein britischer Akzent nahm eine andere Färbung an – weniger aristokratisch, mehr spielerisch, wenn auch auf die düsterste Art. »Man weiß nie, wann wir den Schalter umlegen.«

			Savannah sah ihn an, als wäre sie Helena von Troja, die auf das Schlachtfeld hinausblickte, das ihre eigene Schönheit gesät hatte. »Dann ist das hier vorbei?«, fragte sie mit gefährlich nüchterner Stimme. »Das hier? Wir?«

			Wir. »Das habe ich nicht gesagt.« Rohan vergewisserte sich, dass er nach wie vor mit ihr spielte, dass kein Teil von ihm an dem hier festhalten wollte – nicht, wenn sie ihn ohnehin verraten würde.

			»Du sagst nie etwas.« Savannahs Neutralität schwand wie Wasser, das von einem rasiermesserscharfen Eiszapfen tropft. »Ein Bild sagt mehr als tausend Worte, Rohan, und du bist nichts weiter als aalglattes Geschwätz und Doppeldeutigkeiten, belanglose Kosenamen und Worte, die mir nie etwas Wahres verraten.«

			»Das stimmt nicht.« Rohan spürte, mehr als er hörte, wie seine eigene Stimme gefährlich in die Tiefe rutschte. »Ich habe es dir von Anfang an gesagt, Schätzchen: Ich will das hier mehr als du.«

			Er hatte Savannah Grayson vom Devil’s Mercy erzählt. Er hatte ihr von dunklem Wasser erzählt, vom Gefühl zu ertrinken. Von dem Kind, das er einst war.

			Das ist nun vorbei.

			»Das hier war es wirklich, nicht wahr?« Savannahs Stimme war viel zu ruhig.

			»Endstation«, bestätigte Rohan. »Gib dein Schlimmstes, Schätzchen.«

			»Glaub mir«, erwiderte Savannah, »das werde ich.« Mit einer Miene so glatt wie Glas drehte sie sich um und ging davon.

			Und einfach so legte Rohan den Schalter um.
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			Gigi

			Gigi starrte die Frau in Rot an – starrte in ihre Augen. Eines blau. Eines braun. Gigi kannte diese Augen. Hatte sie schon mal gesehen … auf einem Foto, das Brady Daniels gehörte.

			Während die Frau sie über das Grandest Game ausfragte, über die Spieler, über die Spielemacher, konnte Gigi bloß an die dreieckige Narbe an Knox Landrys Halsansatz denken – diejenige, die ihm das Mädchen, das er liebte, verpasst hatte, bevor sie fortging.

			Er hatte es den Abschied einer Calla Thorp genannt.

			»Du musst noch etwas anderes über sie wissen.«

			Gigi blinzelte. Sie hatte gerade nichts mitbekommen. »Über wen?«

			Eve bedachte Gigi mit einem ungläubigen Blick. »Lyra Kane.« Offenbar fand Eve, dass es nicht gerade der passende Moment war, um sich mental auszuklinken, aber Gigis Hirn war ein einziges Durcheinander aus Erinnerungen, Was-wenn-Fragen und Enthüllungen.

			Calla Thorp. Nicht verschollen. Sondern hier. Am Leben.

			»Oder wir könnten uns wieder über deinen Bruder unterhalten«, sagte Calla – die Frau in Rot, die Lilie, die Wächterin – zu Gigi. »Oder seinen Bruder.«

			Gigi schluckte. »Grayson hat drei Brüder.«

			»Drei«, wiederholte Calla. »Eine Zahl mit einer gewissen Bedeutsamkeit. Sag mir, warum dem so ist, und ich lasse dich gehen – euch alle.«

			Gigi schaute zu Slate. Immer noch ausgeknockt. Wäre er wach gewesen, hätte er ihr wahrscheinlich geraten, die Frage einfach zu beantworten, aber mit der Zahl drei verband Gigi rein gar nichts – dafür mit diesen Augen.

			»Du bist … sie«, sagte Gigi. Manche Menschen warfen einen gewaltigen Schatten über alles, selbst wenn man sie nicht kannte, selbst wenn man nur ihren Namen gehört hatte. »Calla.« Gigis Herz zog sich schmerzhaft zusammen. »Brady glaubt, er spielt um dein Leben. Er glaubt, du wurdest entführt.«

			»Ich bin nicht Calla.« Die Stimme, die diese Worte sprach, klang unheimlich entrückt. »Calla gibt es nicht mehr, und ich bin niemand, willentlich niemand.«

			»Du bist fortgegangen.« Gigis Hirn rotierte. »Das hat Knox gesagt. Du bist abgehauen, und du hast ihn gewarnt, er solle dir ja nicht folgen.« Gigi hob die Hand an ihren Halsansatz, knapp über ihrem Schlüsselbein. »Er hat eine Narbe, genau hier. Und Brady … er liebt dich.«

			Für Brady hatte es nie jemand anderes gegeben als Calla.

			»Brady Daniels liebt eine Erinnerung. Er liebt einen Traum.« Calla-nicht-Calla streckte die behandschuhten Finger ihrer linken Hand aus, um Gigis Kinn zu berühren. »Ich versichere dir, Juliet Grayson, ich bin durchaus real. Und ich bin niemand.«

			Willentlich niemand. Gigi schluckte erneut. »Du bist die Wächterin. Du bist die Lilie. Calla.« Gigis Augen weiteten sich. »Du hast die Blume vor der Hütte abgelegt.«

			Die Frau in Rot stritt es nicht ab. »Es gibt eine Ordnung der Dinge. Es gibt Regeln. Bewacht man eine gewisse Sorte Mensch, sind manchmal Warnungen nötig.«

			»Welche Sorte?«, wollte Eve wissen. »Und was meinst du mit Warnungen?«

			»Mit dir«, sagte Calla, die niemand war, zu Eve, »rede ich nicht.«

			»Vielleicht solltest du das aber.« Eve stellte sich vor Gigi, schirmte sie ab. »Omega.« Eve ließ das Wort – dieses eine Wort – nachklingen. »Calla-Lilien.« Sie legte eine weitere Pause ein. »Alice Hawthorne. Das alles sind Dinge, zu denen Lyra Kane mir Fragen gestellt hat.«

			Calla schwieg einen Moment, und Gigi hatte das seltsame, beinahe unheimliche Gefühl, dass die Frau in Rot hinter dem Schleier lächelte. »Evelyn Blake – oder bevorzugst du Laughlin? Shane? Hawthorne?« Sie legte den Kopf schief. »Wie dem auch sei, Eve, du enttäuschst nicht.«

			Und damit wandte die Frau in Rot – Calla, Nicht-Calla, die Lilie, die Wächterin – sich ab, um zu gehen, als hätte Eve ihr gerade das gegeben, was sie gewollt hatte, was sie versucht hatte, aus Gigi herauszubekommen.

			»Du kannst uns nicht einfach hier zurücklassen!«, rief Eve ihr hinterher.

			»Ich kann vieles. Meines ist das höhere Gesetz.«

			»Calla …«, brachte Gigi krächzend hervor.

			»Calla«, unterbrach die Frau in Rot mit dieser beängstigend tonlosen Stimme, »war ein naives, behütetes siebzehnjähriges Mädchen, das verliebt war. Sie war außerdem die einzige Urenkelin von Helena Thorp, und das spielte eine gewaltige Rolle. Tatsächlich eine so gewaltige, dass es für Helena wiederum keine Rolle spielte, dass Calla keinen Tropfen Thorp-Blut in sich hatte, als Einzige unter all ihren Urenkeln. Als sie aufwuchs, wusste Calla nicht, dass ihr Vater in Wahrheit nicht ihr Vater war – doch Orion Thorp wusste es schon vom Tag ihrer Geburt an. Wie ihr euch denken könnt, machten Callas Augen die wahre Vaterschaft mehr als offensichtlich. Für einen Mann wie Orion war eine solche Beleidigung, ein solcher Verrat unverzeihlich – doch seiner Familie die erste Tochter in drei Generationen zu schenken, machte Orion zum Haupterben der Thorps. Und das war wichtiger als jegliche Beleidigung, jeglicher Verrat.«

			Gigi wurde ganz schwindlig bei dem Versuch mitzukommen.

			»Immerhin«, fuhr Nicht-Calla fort, »war es ja nicht so, als habe Callas sogenannter Vater kein eigenes, leibliches Kind gehabt.«

			»Ich verstehe das alles nicht«, sagte Gigi.

			»Das sollst du auch nicht.«

			»Warum erzählst du uns das?«, fragte Eve.

			»Ich bin nicht Calla Thorp. Es gibt keine Calla Thorp.« Die Wand teilte sich. »Und dank unserer lieben, lieben Eve hier ist die Zeit des Beobachtens vorbei.«

		

	
		
			Kapitel 68 
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			Lyra

			Es ist gar kein Rätsel. Es ist ein Code. Ein ganz simpler Code. Lyra brauchte recht lang, um dahinterzukommen, um die Buchstaben des Gedichts als Buchstaben zu betrachten, nicht als Teil des Ganzen. Sobald sie aufhörte, nach einem Sinn in den Worten der Inschrift zu suchen, sobald sie sich zwang, nach der simpelsten Antwort Ausschau zu halten, hatte sie diese auch schon.

			OFTEN

			NEVER

			LITTLE LATE

			YOU

			AND TWO

			TOO MUCH, TOO GREAT

			NEVER, EVER

			I TRAP YOU NOT

			GO NOW

			HOW

			TO SHOOT YOUR SHOT

			Die Anfangsbuchstaben der einzelnen Zeilen, die Großbuchstaben – sie bildeten zusammen eine Botschaft, eine Erklärung dafür, warum sie und Grayson das Kassenbuch am Baum nicht hatten finden können. Der Kniff bestand genau darin.

			ONLY AT NIGHT – nur bei Nacht.

			»Der richtige Ort«, sagte Lyra, »zur falschen Zeit. Wir kommen nur bei Nacht weiter, können das Kassenbuch und den nächsten Hinweis nur bei Nacht finden.« Sie schaute von Grayson zum Bett zwischen ihnen: ein wunderschönes antikes Gestell in einer feuchten, beengten Höhle, die wahrscheinlich mit Wasser volllaufen würde, sobald die Flut einsetzte. »Deswegen das Bett.«

			Nacht. Bett.

			»Wir sind langsam alle mit den Kräften am Ende«, bemerkte Grayson. »Also wurde eine Zwangspause in das Spiel integriert.«

			Lyras Gedanken überschlugen sich. »Nach einer Nacht auf der Jacht …«

			»… die dafür sorgte, dass alle Spieler erst bei Tag auf den Baum stießen«, beendete Grayson.

			Wir waren noch mit der Spieldose beschäftigt. Brady war uns mit dem Kompass ein Rätsel voraus und durfte dieses hier nicht vor Mitternacht gelöst haben.

			»Die Flut kommt bald wieder.« Grayson legte eine Hand auf dem schmiedeeisernen Kopfende ab. »Dieses Bett ist nur zu Showzwecken da.«

			»Aber schlafen müssen wir«, sagte Lyra mit einem Blick auf das Bett, davon angezogen – zu ihm hingezogen. Sie hob die Augen, um seinen Blick aufzufangen. »Wir brauchen Schlaf und wir müssen essen.«

			Sie waren auch nur Menschen.

			»Vor allem«, sagte Grayson, wobei seine Stimme in der Höhle nachhallte, »müssen wir ins Haus zurück.«

			[image: ]

			Im Haus angelangt, fanden sie eine Mahlzeit vor und aßen sich satt.

			»Und jetzt«, sagte Grayson, »schlafen wir.«

			Lyra bedachte ihn mit einem Blick. »Du sagst das so, als wäre es ganz einfach.«

			»Körperkontrolle. Geisteskontrolle.« Grayson erwiderte Lyras Blick, hielt einen winzigen Moment inne. »Schlafen sollte ganz einfach sein.«

			Ist es für dich aber auch nicht. Lyra verstand das, ungeachtet seiner Worte. Sie dachte an den Moment mit der Schlange zurück, daran, wie er sie danach angeschaut hatte, und dann wanderten ihre Gedanken weiter zu Savannah und Eve, zu Alice und Omega und allem anderen.

			»Sollte es«, wiederholte Lyra. »Ist es aber nicht.«

			»Ich versage meistens bei den einfachsten Dingen.«

			Lyra dachte erneut daran, dass Grayson es üben musste, Fehler zu machen. Ihr kam das Mädchen in den Sinn, das er verloren hatte und wegen dem er sich Vorwürfe machte. Und dann dachte sie an sich selbst: vier Jahre alt, zur Komplizin des Suizids ihres Vaters gemacht. Die einzige Zeugin. Die einzige Überlebende.

			Sie fragte sich, ob der Schlaf für Überlebende je einfach war.

			»Grayson.« Lyras Stimme entfuhr ihr heiser. »Hättest du gerne, dass wir gemeinsam versagen?«

		

	
		
			Kapitel 69 
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			Lyra

			Sie landeten in Graysons »Zimmer« – dem mit Mosaiken bedeckten Ballsaal mit einem großen Doppelbett in der Mitte. Das Langschwert lag an seinem Fußende. Grayson hob es hoch, schlug die Daunendecke zurück und schaute dann zu Lyra.

			»Du zuerst«, sagte sie.

			Er legte das Langschwert auf dem Mosaikboden ab, richtete sich wieder auf und stieg ins Bett. Ihr Atem stockte, als sie sich neben ihn legte.

			Grayson stützte sich mit einem Arm auf und blickte auf sie runter. Er hob eine Hand an ihre Schläfe, berührte ihr Haar. »Darf ich?«

			Lyra war sich nicht ganz sicher, worum er bat, aber sie nickte trotzdem, und Grayson begann damit, sich mit den Fingern durch ihre dichte, wirre Mähne zu arbeiten und ihr Haar um ihren Kopf herum auf dem Kissen auszubreiten.

			Als er fertig war, blieb Grayson einfach so aufgestützt und blickte eine lange Zeit nur auf sie runter.

			»So wirst du aber nicht einschlafen«, sagte Lyra. Und ich auch nicht. »Leg dich wieder hin.«

			Er tat, wie ihm geheißen, und legte sich auf den Rücken, den Kopf immer noch ihr zugewandt.

			Lyra hob die Hand an seine Schläfe. »Schließ deine Augen«, befahl sie.

			»Ich bin derjenige«, erwiderte Grayson, »der sich um dich kümmern sollte.«

			»Ach echt?«, entgegnete Lyra. So wie das hier lief, würde keiner von ihnen beiden ein Auge zukriegen. »Wie viele Stunden noch bis zum Einbruch der Nacht?«, fragte Lyra.

			Grayson musste nicht mal auf die Uhr schauen. »Knapp über sechs.«

			Sie brauchten den Schlaf. Das wusste Lyra. Ihr Körper aber eindeutig nicht. »Wie bringst du dich normalerweise dazu einzuschlafen?«, fragte sie in Graysons Augen blickend, wobei sie an arktisches Eis denken musste, an das Silber von Schwertklingen. »Wie schaffst du es, es abzuschalten?«

			»Das Außen?«, fragte Grayson.

			»Nein, Grayson Hawthorne zu sein.«

			Seine Brust hob und senkte sich, und ihre Finger sehnten sich so sehr danach, sie zu berühren, dass es wohl unmöglich gewesen wäre, dagegen anzukommen, hätte er nicht ihre Frage beantwortet.

			»Ich stelle mir vor, im Schwimmbecken auf dem Rücken zu treiben.«

			Lyra drehte sich auf den Rücken. Zwischen ihren Schultern waren vielleicht zwei Zentimeter Platz. Sie schloss die Augen. »In einem Schwimmbecken zu treiben.« Sie konnte es beinahe spüren. »Bei Nacht.«

			»Über dir der mondlose Himmel«, erwiderte Grayson. Sie konnte es allein am Klang seiner Stimme hören: Er hatte die Augen ebenfalls geschlossen.

			Er atmete.

			Sie atmete.

			»Nichts als Schwärze«, fuhr Grayson fort.

			»Tiefe Atemzüge, die Lungenflügel füllen sich, um dich über Wasser zu halten.« Jetzt konnte Lyra es spüren, ihren Körper und seinen, Seite an Seite dahintreibend. Stille.

			Und dann war da wirklich nichts mehr, nur Schwärze.
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			Die Calla-Lilie.

			Die Zuckerperlenkette.

			»A Hawthorne did this.«

			Er hat eine Pistole. Lyra bekam keine Luft, aber sie wachte nicht auf. Sie sank tiefer in den Traum, immer weiter und weiter, bis in ihr kein Fünkchen Bewusstsein mehr war, dass es sich um einen Traum handelte.

			»Eine Wette beginnt womit? Nicht damit.« Sie kann den Mann zwar hören, aber nicht sehen. Da ist eine Stimme und dann … ein Knall.

			Sie presst sich die Hände auf die Ohren. Sie ist ein großes Mädchen. Sie wird nicht weinen. Wird sie nicht.

			Noch ein Knall.

			Stille. Sie lässt die Hände von den Ohren sinken. Die Blume fällt zu Boden. Sie zwirbelt und zwirbelt das Gummiband der Zuckerperlenkette so fest um ihre Finger, dass es wehtut, und da hört sie ein Geräusch wie das Knarzen einer Tür.

			Plötzlich bewegen sich ihre Füße auf die Treppe zu. Leise, denkt sie. Sie muss leise sein. Sie schlüpft aus ihren Schuhen.

			Die Treppe hoch. Ein Schritt. Dann noch einer. Ihr Fuß versinkt in etwas Klebrigem, Warmem, Rotem. Es ist rot, und es klebt an ihr, und es tropft die Stufen runter.

			Die Wände sind auch rot. Man darf aber nicht an Wände kritzeln.

			Ein wimmernder Laut. Das ist sie. Sie ist es, die diesen Laut macht, als sie oben an der Treppe etwas sieht.

			Nein, nicht etwas.

			Sein Gesicht … er hat kein Gesicht. Sie kann nicht schreien. Kann sich nicht rühren. Alles ist rot. Alles.

			Und dann ist da eine Stimme hinter ihr, die Stimme einer Frau. »Du armes Ding.«

			Lyra dreht sich um. Unten an der Treppe steht jemand und schaut zu ihr hoch. Eine Person ganz in Schwarz.

			Schwarzer Umhang.

			Schwarze Kapuze

			Schwarzer Schleier.

			Schwarze Stiefel, die die Treppe hochkommen.

			Schwarze Handschuhe, die sanft ihr Gesicht berühren. »Du bist aber eine Stille.«

			Sie kann nicht schreien. Ihr Körper zittert und zittert und …

			»Du solltest nicht hier sein, meine Kleine.«

			Blut an ihren Füßen. Der Mann hat kein Gesicht. Und sie sollte nicht hier sein. Sie zittert noch stärker.

			»Du solltest nicht hier sein.« Ein behandschuhter Finger wischt ihr eine Träne aus dem Gesicht. »Aber wer sagt, dass du es warst?«

			Ein Rascheln von Stoff.

			Etwas wird an ihre Lippen gepresst. Etwas zu trinken. Sie trinkt.

			Und dann … nackte Füße auf Asphalt. Sie ist draußen. Sie rennt. Und sie ist allein.

			Lyra erwachte wie erstarrt in ihrem eigenen Körper, so als wären ihre Knochen und das Blut in ihren Adern und der Atem in ihrer Lunge allesamt zu rasiermesserscharfem Eis gefroren. Da war noch jemand. Lyra versuchte, sich das Bild der Frau in Schwarz in Erinnerung zu rufen – versuchte es und konnte nicht, weil ihr Gehirn einfach nicht so funktionierte.

			Aber die Stimme der Frau, die konnte sie hören. Du solltest nicht hier sein. Aber wer sagt, dass du es warst?

			Lyra mochte zwar nicht in der Lage sein, vor ihrem geistigen Auge auch nur ein verdammtes Detail zu sehen, aber sie konnte sich erinnern: an einen Umhang, eine Kapuze, Stiefel. Alles in Schwarz. Das Atmen schmerzte. Irgendwie gelang es Lyra, sich auf die Seite zu rollen.

			Grayson war da, nur Zentimeter von ihr entfernt, und er war wunderschön – im Schlaf noch viel schöner, als irgendein Mann das Recht dazu hatte. Lange Wimpern. Ausgeprägte Wangenknochen. Volle Lippen. Das Haar hing ihm ins Gesicht – nicht nur ein, zwei Strähnen, sondern genug, um mit der Hand hindurchzufahren.

			Was sie mit federleichter Berührung tat. Er rührte sich nicht. Lyra widerstrebte es regelrecht, ihn zu wecken, aber es ging nicht anders.

			Du armes Ding. Lyra konnte die Stimme jetzt richtig lebhaft hören. »Grayson.« Sie sprach leiser als gedacht. »Grayson, wach auf.«

			Er schlief wie ein Toter.

			»Ich brauche dich.«

			Und einfach so klappte Grayson die Augen auf und sah ihr ins Gesicht. »Der Traum?« So viel verstand er umgehend. Er setzte sich auf, zog sie an sich. Lyra wünschte sich nichts in der Welt mehr, als ihren Kopf an seine Schulter zu legen und seinen Duft einzuatmen. Nach Zeder und fallendem Laub. Aber sie tat es nicht.

			Sie konnte nicht.

			»Nicht nur der Traum.« Die Worte fühlten sich wie Stacheldraht in ihrer Kehle an. »Dieses Mal ging es weiter.« Das laut auszusprechen, ließ ihr Herz so heftig schlagen wie ein Hammer, der Nägel ins Holz treibt. »Ich habe mehr gesehen.« Sie schloss die Augen, obwohl sie wusste, dass es vergebens war. »Ich habe es gesehen. Jetzt sind die Bilder zwar weg, aber ich erinnere mich an ihre Stimme.« Lyras Hals schmerzte. »Ich erinnere mich, was sie gesagt hat.«

			»Was wer gesagt hat?«

			Sie öffnete die Augen, um direkt in Graysons zu schauen. »Ich habe nie erfahren, wie man mich gefunden hat … die Polizei oder meine Eltern oder wer auch immer es war.« Sie hatte es nie geschafft, zu fragen, nicht, ohne ihrer Familie gegenüber gestehen zu müssen, woran sie sich erinnert hatte. »Ich war allein mit meinem toten Vater. Ich hatte Blut an meinen Füßen … Blut an meinen Füßen, und ich war allein.« Lyra sog den Atem ein. »Und dann war ich es nicht mehr.«

			Graysons Hände hoben sich an Lyras Wangen, schmiegten sich an ihren Kiefer, umfassten ihren Kopf, und seine Finger massierten sanft ihren Nacken. Kleine, beständige Bewegungen. Er war da und er verlangte rein gar nichts von ihr.

			Das war es, mehr als alles andere, was es Lyra erlaubte fortzufahren. »Sie hatte einen schwarzen Umhang an, die Kapuze über dem Kopf.« Lyra presste kurz die Lippen zusammen. »Ihr Gesicht war verschleiert. Sie sagte, ich sollte nicht da sein. Und dann … dann war es irgendwie, als wollte sie mich decken, als wollte sie die Tatsache vertuschen, dass ich da war. Sie gab mir eine Flüssigkeit zu trinken, kippte sie meine Kehle runter.«

			»Ich hab dich.« Er berührte immer noch nur ihr Gesicht und ihren Hals, doch Lyra spürte Graysons Gegenwart, die sie im Hier und Jetzt verankerte wie Silber und Stahl, bis in jeden Winkel ihres Körpers. »Ich bin hier, und ich hab dich, Lyra Kane.«

			»Alice.« Lyra sprach den Namen laut aus. Es war das Einzige, was Sinn ergab. A Hawthorne did this … und auf einmal war die Frau in Schwarz da gewesen.

			»Atme«, murmelte Grayson. Er atmete, damit sie es auch tat, und es war, als würde sie wieder an seiner Seite laufen, in einer Art Duett.

			Ich bin nicht allein. Lyra schmiegte sich in eine von Graysons Händen, spürte die Wärme seiner Haut an ihrer Wange, doch da vibrierte es an seinem Handgelenk. Seine Uhr.

			Grayson wich zurück. Er blinzelte nicht, und anhand des Ausdrucks seiner Augen hätte sie nicht einmal gedacht, dass er das Vibrieren gespürt hatte … aber er wich zurück.

			Dabei wich Grayson Hawthorne nie zurück. Nicht, wenn sie ihn brauchte. Nicht so. Lyras Finger schlossen sich um sein Handgelenk, ihre Hand so klein, dass sie kaum mehr als die Hälfte umfasste. Aber sie war stark genug, um seinen Arm an Ort und Stelle zu halten, wenn auch nur, weil er sie ließ.

			»Das war deine Uhr«, sagte Lyra.

			Grayson strich mit dem Daumen seiner freien Hand über ihre Wange. »Meine Uhr ist gerade nicht wichtig.«

			Lyra wollte das glauben. Aber … »Mein Körper kennt deinen.« Besser als er sollte. Besser als er ein Recht dazu hat. Sie schluckte. »Du trägst das Gewicht der Welt auf deinen Schultern, Grayson. In deinen Muskeln ist eine ständige Anspannung, aber es besteht ein Unterschied zwischen Anspannung und aktivem Verspannen.« Die Spannung, die in Graysons Körper lebte, war die eines Bogens, dessen Pfeil schussbereit an der Sehne anlag. Er war immer bereit. »Und du verspannst dich nur aus gutem Grund.«

			Langsam drehte Lyra seinen Arm um und drückte ihren Daumen an die Innenseite seines Handgelenks. Sie wusste, dass ihre Technik mangelhaft war, wollte es aber nicht riskieren, ihren Griff zu lösen.

			»Was tust du da?«

			Lyra hätte gedacht, dass das offensichtlich war. »Ich messe deinen Puls.« Er wirkte so ruhig, so beständig, aber sein Herz … es raste. »Wenn ich dein Handgelenk wieder umdrehe«, flüsterte Lyra, »wenn ich auf deine Uhr schaue, was werde ich da sehen?«

			Sie wartete keine Antwort ab, sondern versuchte, sein Handgelenk wieder umzudrehen, doch Graysons freie Hand fing ihre ab. Einen ausgedehnten Moment lang saßen sie beide so im Bett, in einem reglosen Duell, ihre Hand auf seinem Arm, und seine auf ihrem, keiner von ihnen sprach ein Wort.

			»Schau nicht drauf.« Grayson brach als Erster das Schweigen, und mit ihm brach seine Stimme. »Ich bitte dich, nicht hinzuschauen.« Sein gesamter Körper war jetzt zum Zerreißen gespannt. »So wie ich Emily gebeten habe, nicht zu springen.«

			Lyras Herz zog sich schmerzhaft zusammen, aber in ihrem Hinterkopf konnte sie nur Savannah und ihre Warnung hören, eine Warnung, die Lyra beiseitegeschoben hatte, eine Warnung, die ihr seit der Jacht nicht mehr in den Sinn gekommen war.

			Wenn es hart auf hart kommt, wenn es am meisten darauf ankommt …

			Lyra senkte den Kopf, um auf seine Uhr zu schauen.

		

	
		
			Kapitel 70 
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			Grayson

			Grayson drehte sein Handgelenk und damit das Display seiner Uhr aus Lyras Sichtfeld. Er hatte keine Ahnung, was in der Botschaft, die er gerade erhalten hatte, stand, aber in seiner letzten an Jameson und Avery hatte er angedeutet, dass Toby Bescheid wusste – und zwar nicht nur über Eve.

			Über Alice. Alice, die, wenn man Lyra glauben durfte – und er glaubte Lyra mit Leib und Seele –, womöglich da gewesen war in der Nacht, in der ihr Vater starb. Grayson musste daran denken, was Jameson über Prag erzählt hatte: dass man ihn betäubt habe, dass seine Erinnerungen an das, was passiert war, minimal und bruchstückhaft seien – mehr Ahnungen als Details. Grayson hatte das Gefühl gehabt, dass Jamesons Wissen weiter reichte als das, woran er sich bewusst erinnerte – die Calla-Lilie beispielsweise –, aber Grayson hatte nicht die Verbindung zwischen Jamesons fragmentierter Erinnerung und der von Lyra gezogen.

			Was, wenn sie die Erinnerung an jene Nacht nicht wegen des Traumas verdrängt hat? Sondern weil jemand anderes sie für sie verdrängt hat.

			Lyra Catalina Kane schaute immer noch auf seinen Arm runter, konnte aber das Ziffernblatt der Uhr nicht sehen – noch nicht. Grayson ließ ihren Arm los und drehte sein Handgelenk so weit, wie er konnte, ohne ihren Griff dabei zu brechen.

			»Schon witzig.« Lyra hob wieder den Blick zu seinen Augen. »Wenn man das Grandest Game spielt, bekommt man allmählich ein Gespür dafür, wann einem was entgeht.« Sie schluckte.

			Grayson wollte seinen Arm zurückziehen, doch Lyras Griff wurde fester.

			»Wage es ja nicht«, sagte sie.

			»Lyra.« Grayson brachte es nicht über sich, mehr zu sagen. Keine Lügen mehr. Keine Halbwahrheiten mehr.

			»Zeig mir, was auf deiner Uhr steht.« Lyras Stimme zitterte. »Zeig es mir, Grayson.«

			Die Worte drohten in seiner Kehle stecken zu bleiben, aber er zwang sie raus. »Ich kann das nicht tun, Lyra.«

			Sie ließ sein Handgelenk fallen. »Du weißt etwas. Deine Brüder und Avery, sie wissen was, nicht wahr? Über Alice. Draußen auf der Jacht, nachdem du sie wegen der Calla gefragt hast … Ich habe dir geglaubt, als du sagtest, dass es nichts sei, dass sie nichts wüssten. Ich habe dir vertraut.«

			»Ich weiß.« Grayson wünschte sich gerade nichts so sehr, wie sie zu berühren. »Wenn du nur …«

			»Nicht«, stieß sie aus. »Zeig mir deine Uhr, Grayson.«

			Er hatte sie gebeten, nicht hinzuschauen. Sie hatte es getan, aber er hatte seinen Arm weggedreht, bevor sie die Nachricht lesen konnte. Doch jetzt war sie diejenige, die ihn um etwas bat, die ihm sagte, was sie brauchte.

			Langsam drehte Grayson sein Handgelenk wieder zu ihr. Eine Nachricht starrte ihnen entgegen: O. M. GEORTET.

			Alisa hatte Odette aufgespürt. Diese Nachricht war weniger belastend, als Grayson befürchtet hatte, aber Lyra scrollte zurück.

			»Toby weiß etwas«, las Lyra laut. »Nicht über Eve, wie es scheint. Was genau weiß dein Onkel, Grayson? Etwas über seine Mutter? Über Alice?«

			Ich habe versucht, meine Familie zu beschützen, und ich habe versucht, dich zu beschützen. Grayson wusste, dass Lyra Kane ihm das nicht danken würde.

			»Und Odette wurde geortet? War sie etwa verschollen?« Lyra feuerte eine Frage nach der nächsten ab. »Ich verstehe das nicht. Lass es mich verstehen, Grayson.« Lyra gab ihm eine Sekunde – nur eine –, um zu antworten. »Warum betrachtet mich deine Familie als Risiko? Als Bedrohung?«

			»Sie halten dich nicht für eine Bedrohung.« Graysons Stimme blieb ruhig, ungeachtet des Gefühls in seiner Brust: ein Zusammenziehen der Muskeln, ein schmerzhaftes Reißen in seinem Innersten.

			»Wenn ich nicht die Bedrohung bin …« Der Ausdruck in Lyras Augen veränderte sich, als sie die volle Bedeutung der Worte begriff. »Alice. Sie ist die Bedrohung. Und ich bin ein Risiko, weil ich weiß, dass sie am Leben ist. Ich schätze, das macht auch Odette zu einem Risiko, da sie diejenige ist, die es uns verraten hat. Und du …«

			Grayson fiel ihr ins Wort. »Ich«, sagte er mit brechender Stimme, »ziehe auf ewig Menschen von Klippen weg.«

			Lyra sah ihn bloß an. »Ich will deinen Schutz nicht.«

			Grayson wusste das. Sie wollte ihn. Und obwohl ihm absolut klar war, wie das hier verlaufen würde, konnte er seine Antwort nicht unausgesprochen lassen. »Du hast ihn trotzdem.«

			Eine ganze Weile starrte Lyra ihn einfach nur an, dann stieg sie aus dem Bett und blieb mit hüftbreit aufgestellten Füßen daneben stehen. »Ich habe noch ein Spiel zu spielen.«

			Jahrelang war Grayson nicht in der Lage gewesen, auf irgendwen oder irgendwas zuzugehen. Das Risiko, noch jemanden zu verlieren, war zu groß gewesen. Aber dieses Mal war er innerhalb eines Herzschlags raus aus dem Bett.

			Er ging zu Lyra. Er lief zu ihr. »Wir haben ein Spiel zu spielen«, sagte Grayson.

			Vier oder fünf qualvolle Sekunden lang stand Lyra einfach nur da und sagte nichts; dann hob sie den Blick und sah ihn an wie beim ersten Mal, als er sie überhaupt berührt hatte – in der Ruine, seine Hand auf ihrem Arm.

			Es war ein warnender Blick, geladen und roh. »Ich werde nicht aufhören«, sagte Lyra entschieden. »Das ist dir doch klar, oder?«

			Sie würde nicht aufhören, nach Antworten zu suchen. Sie würde nicht aufhören, zu bohren und zu fragen.

			»Ich werde nicht aufhören«, wiederholte Lyra mit einer Intensität, die der eines Hawthornes in nichts nachstand. »Und wenn es hart auf hart kommt, wenn die Hawthorne-Familie auf der einen Seite steht, werde ich auf der anderen stehen …« Sie schob sich an ihm vorbei, aus dem Ballsaal hinaus. »Wir wissen beide, dass du nicht mich wählen wirst.«
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			Rohan

			Brenne alles nieder. Rohan beobachtete Lyra Kane aus der Ferne. Sie rannte und sie war allein. Vielleicht hatten sich seine Warnungen an sie endlich bezahlt gemacht. Vielleicht auch nicht. Wie dem auch sei, es war nichts Persönliches. Strategie war Strategie.

			Menschen waren ein Mittel zum Zweck, mehr nicht.

			Aus dieser Perspektive betrachtet war es nur sinnvoll, ein weiteres Streichholz zu entfachen, eine weitere Lunte zu legen. Immerhin gab es für Rohan sonst nicht viel zu tun in den Stunden, bis die Nacht hereinbrach.

			Diese cleveren Hawthornes und ihre cleveren kleinen Tricks.

			Rohan folgte Lyra, wobei er sich gerade so weit hinter ihr hielt, dass sie ihn nicht sofort sehen würde, aber doch so nah, dass sie sein Herankommen spüren könnte. Als sie das tat, als sie sich umdrehte, um einen Blick über die Schulter zu werfen, tauchte Rohan im Schatten der Bäume unter.

			Nur noch ein kleines Weilchen.

			Nur noch ein paar Minuten.

			Da nämlich schlug er einen großen Bogen, um sich ihr von vorne zu nähern. Lass sie glauben, dass jemand anderes ihr auf den Fersen ist.

			»Ich habe versucht, dich zu warnen!«, rief Rohan zur Begrüßung.

			Lyra sagte rein gar nichts darauf, und Rohan las aus ihrem Schweigen, aus ihrer Haltung, ihren Augen absolut alles heraus, was er wissen musste. Manche Menschen trugen ihre innere Zerstörung als Rüstung, manche als Schleier. Bei ihr war es beides, doch ihr Körper …

			Ihr Körper verriet sie. Lyra war härter im Nehmen als die meisten ihr wohl zugetraut hätten, aber sie war kaputt.

			Brenne alles nieder.

			»Grayson Hawthorne ist bekannt dafür, weißt du«, begann er, »sich eine Verliebtheit für ein Mädchen einzureden, aber zu versagen, wenn es darum geht, die Sache durchzuziehen. Für ihn ist es mehr die Vorstellung von einer Person, nicht ihre Realität. Du bist, wie ich fürchte, nur eine in einer langen Reihe.« Ob wahr oder nicht … es spielte kaum eine Rolle. Manchmal waren kaputte Dinge nur nützlich, wenn man sie kittete, und manchmal musste man sie nur noch ein bisschen mehr kaputtmachen. »Es waren nicht mal zweiundsiebzig Stunden … Ich weiß auch nicht, wie du denken konntest, dass es bei dir anders wäre.«

			»Hör auf.« Da war es ja … mehr als nur ein Stocken in ihrer Stimme. Ein Abgrund, ein offener Riss.

			Brenne alles nieder. »Wir sehen uns bei Einbruch der Nacht am Baum«, sagte Rohan. Erst durch die Tatsache, dass Lyra und Grayson vorhin ins Haus zurückgekehrt waren, um sich schlafen zu legen, war Rohan hinter den letzten Hinweis gekommen. Nur hatte er nicht geschlafen.

			Sobald er den Schalter umgelegt hatte, war das kaum noch nötig.

			Tatsächlich musste er eigentlich nur noch Brady ausfindig machen. Savannah war mittlerweile zweifelsohne auf den Deal des Gelehrten eingegangen. Zeit, auch das niederzubrennen.
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			Rohan spürte den Gelehrten in der Ruine auf. Savannah war nicht bei ihm, aber in Sachen Deal besagte das recht wenig.

			Außerdem war Rohan nicht wegen Savannah hier. Sondern wegen seines Dartpfeils.

			»Du schon wieder.« Brady klang nicht überrascht.

			»Ich schon wieder.« Mit gerade mal zwei Metern Abstand zwischen ihnen hob Rohan sein linkes Handgelenk – seine Uhr. »Ich wollte, dass du zusiehst, wenn ich das hier abschicke.« Die Nachricht an die Spielemacher war zum Teil bereits verfasst. Rohan tippte sie mit übertriebenem Schwung zu Ende. »Eine Kopie der letzten Botschaft deines Sponsors. Ich habe zwar nicht den Schimmer, was sie bedeutet, aber die Spielemacher womöglich schon.«

			Brady machte einen einzelnen Schritt nach vorn. »Ich kann nicht erlauben, dass du das tust.«

			In seinem gegenwärtigen Zustand spürte Rohan tatsächlich nur wenig, nicht einmal Befriedigung über einen gut gespielten Zug. »Ich weiß.«

			»Ist dir je in den Sinn gekommen, was es bedeutet, dass ich dieses Spiel nicht gewinnen muss?«, fragte Brady mit einer kunstfertigen Ruhe. »Dass ich nichts weiter tun muss, als dich außer Gefecht zu setzen?«

			»Es wäre doch sehr egozentrisch von mir«, erwiderte Rohan mit feinem Spott, »davon auszugehen, ich wäre dein einziges Zielobjekt.«

			»Ich möchte dir nicht wehtun«, entgegnete Brady. »Aber ich werde es tun.«

			Rohan las den Ernst dieser Äußerung in der Art, wie Brady stand – die Füße schulterbreit auseinander, das Gewicht leicht auf die Ballen verlagert. Es bedeutet, dass du keinerlei Anreiz hast, dich an die Regeln in diesem Wettkampf zu halten.

			Genau darauf spekulierte Rohan. Um seinen Platz in diesem Spiel zu behalten, durfte er nicht als Erster angreifen. Er musste erst Brady Daniels ein paar ordentliche Treffer landen lassen … bevor er den Gelehrten außer Gefecht setzte.

			»Vielleicht werden die Spielemacher, wenn sie meine Nachricht erhalten, nicht nur dich disqualifizieren«, setzte Rohan nach, seine Finger über dem Display seiner Uhr verharrend. »Vielleicht blasen sie auch das ganze Spiel ab. Ich frage mich, was dein Sponsor wohl mit Calla anstellen wird, wenn sie das tun.«

			Das genügte.

			Stand Brady gerade noch absolut reglos da, verschwamm sein Körper im nächsten Augenblick in einer einzigen raschen Bewegung. Rohan begriff sofort, dass Brady auf einen Nahkampf abzielte – dicht genug an ihm dran, dass Brady den Gewichtsvorteil für sich nutzen konnte. Dicht genug, um mit Rohan zu ringen. Dicht genug für Würgegriffe und kräftige Schläge mit Ellbogen, Schienbeinen und Knien.

			Rohan ließ ihn machen – eine Weile zumindest. Er ließ sich blutig schlagen, und dann …

			Dräng ihn zurück. Genau das tat Rohan, ohne auch nur eine Spur am Körper seines Kontrahenten zu hinterlassen, ohne ihm auch nur einen Tropfen Blut abzuringen. Er hatte nicht lange gebraucht, um den Mix aus Stilen zu erkennen, mit denen Brady kämpfte. Zum großen Unglück seines Gegners hatte Rohans Stärke als Kämpfer immer darin bestanden, dass er keinem Stil folgte. Jede seiner Bewegungen war allein darauf ausgerichtet, was sein Gegner gleich tun würde. Es gab keine Beschränkungen in der Art, wie Rohan kämpfte. Er war als Kämpfer alles, was er sein musste.

			Schmerz brachte Klarheit, und Klarheit – in egal welcher Art von Kampf – hing immer davon ab, ob man seinen Gegner verstand.

			Du kämpfst, als hinge ihr Leben davon ab. Das hat dich dein Sponsor glauben machen. Im Labyrinth seines Geistes konnte er Nash Hawthorne hören, der ihm sagte, dass er das Grandest Game nicht gewinnen würde. Unsere Spiele verfügen über Herz. Du machst es nicht, Kid. Aber Rohan brauchte kein Herz, um diesen Kampf zu gewinnen. Er musste sich bloß Bradys Herz zunutze machen und dem Gelehrten eine Lücke bieten, eine Öffnung so klein, dass der furchtlose, verzweifelte Mr Daniels sie für echt halten würde.

			Rohan holte absichtlich zu weit aus. Brady duckte sich und schoss nach vorn … doch Rohan war nicht ganz so aus dem Gleichgewicht, wie es den Anschein machte. Er hatte seine Erfahrungen bei Prügeleien in Hinterhöfen, Palästen und allem dazwischen gesammelt. Die besten Angriffe fanden immer unter der Maske der Niederlage statt.

			Er gab Brady einen Moment – nur einen –, um zu glauben, dass er die Oberhand gewonnen hätte, doch gleich darauf war Rohan hinter dem Gelehrten und hatte den Arm um seinen Hals geschlungen.

			Ein Würgegriff. Ein gezielter Druck auf die Venen. Ein plötzlicher Abfall des Blutdrucks. Ein weniger erfahrener Kämpfer – oder einer mit mehr Prinzipien – hätte Brady losgelassen, sobald seine Gliedmaßen erschlafften. Rohan drückte noch ein Weilchen länger zu, damit Brady nicht gleich wieder aufstand, wenn auch nicht lang genug, um bleibenden Schaden anzurichten … nicht dieses Mal.

			Nicht mal einen blauen Fleck hatte er hinterlassen.

			Blutig und zerschlagen, wie er war, ließ Rohan sein Opfer zu Boden sinken, dann zog er den Jackenreißverschluss des Mannes auf und konfiszierte sämtliche Gegenstände, die er dabeihatte – einschließlich zweier goldener Dartpfeile. Brady hatte sich nicht mal die Mühe gemacht, sie zu verstecken.

			»Manche Leute lernen es nie«, sagte Rohan zum Gelehrten, dann checkte er sicherheitshalber seinen Puls. Regelmäßig, kräftig. Gut. Der Tod sorgte nur für Durcheinander. Das hier war ein Moment für Präzision.

			Rohan legte Bradys Handgelenk wieder ab, als sein Blick an dem Tattoo hängen blieb, das ihm vorhin schon aufgefallen war: eine mit Buchstaben gesäumte Spirale an der Innenseite von Bradys Arm. Dutzende von Buchstaben ohne Sinn und Verstand, eine scheinbar willkürliche Anordnung, doch da wurde es Rohan klar …

			Von wegen willkürlich.
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			Die Erkenntnis traf Rohan mit der Wucht eines Schlags – eine potenzielle Bedeutung der dritten Botschaft, die Brady von seinem Sponsor erhalten hatte. Einer von dreien. Jeder dritte Buchstabe.

			Rohan schaute zum Anfang der Spirale, folgte ihr nach innen, doch auf halbem Weg hörte er auf und änderte die Richtung, begann in der Mitte der Spirale – beim Buchstaben R – und folgte ihr nach außen.

			R, zwei Buchstaben überspringen, O, zwei Buchstaben überspringen, H …

			Und da war sie, die Botschaft, eine Anweisung, direkt in Brady Haut tätowiert:

			R-O-H-A-N-M-U-S-T-L-O-S-E

			Rohan must lose – Rohan muss verlieren.

			Das hier war kein Klebetattoo. Angesichts der dunklen, satten Tinte war es auch keine semipermanente Version. Nein, diese Tätowierung war echt, und sie war voll ausgeheilt. Brady Daniels war von der Erbin für dieses Spiel ausgewählt worden. Er hätte gerade mal drei Tage Zeit für Vorbereitungen gehabt, und doch hatte der Mann vor ihm dieses Tattoo mindestens schon ein, zwei Monate lang.

			Du hattest einen Sponsor, lange, bevor du die Einladung erhalten hast, nicht wahr, Gelehrter? Lange, bevor die Art des diesjährigen Spiels überhaupt verkündet wurde. Doch die wichtigste Anweisung hatte dieser Sponsor Brady nicht direkt mitgegeben. Dieser Sponsor hatte Brady nicht mit dem Wissen ins Spiel geschickt, dass seine Mission in erster Linie lautete, Rohan den Sieg zu nehmen.

			Nein, diesen Befehl hatte der Sponsor ihm mithilfe des dritten Fotos erst viel später erteilt – irgendwann nach dem Lagerfeuer, aber vor der Jacht. Sobald klar war, dass Savannah und ich nach wie vor als Team arbeiteten. Sobald klar war, wie überragend wir zusammen waren.

			Rohan konnte daraus nur schließen, dass die Sache für Bradys Sponsor glatter gelaufen wäre, wenn Brady nie erfahren hätte, wer sein eigentliches Zielobjekt war, und wenn Brady schlicht in der Lage gewesen wäre, selbst das Grandest Game zu gewinnen. Aber besagter Sponsor hatte einen Notschalter eingebaut – einen, der im Gegensatz zu einer mit unsichtbarer Tinte verfassten Botschaft weder abgefangen noch gestohlen werden konnte.

			Sollte der Gelehrte sich die Buchstabenfolge so einprägen? Hat er sich das Tattoo selbst stechen lassen – oder hast du das getan?, richtete Rohan seine stumme Frage an Bradys Sponsor – der den Gelehrten außerdem mit Informationen zum Tod von Savannah Graysons Vater ausgestattet hatte. Der auch Gigis Vater war.

			Hatte Brady auch Druckmittel gegen die anderen an die Hand bekommen? Es spielte kaum noch eine Rolle. Was jedoch eine Rolle spielte, war die Tatsache, dass diese eine Botschaft – diese eine Anweisung – ein anderes Vorgehen erfordert hatte. Wochen, bevor Brady zum Spieler gekürt wurde, hat er diesen Code bekommen. Wochen, bevor er zum Spieler wurde, hatte jemand gewusst, dass auch ich einer sein würde.

			Jemand hatte das von langer Hand gespielt, und allein diese Tatsache, sowie die Art, wie man ihn ins Visier genommen hatte, verriet Rohan ganz genau, wer Bradys Sponsor war.

			Das Devil’s Mercy war vieles. Eine luxuriöse Spielhölle. Ein Ort, an dem Handel geschlossen und Vermögen gesetzt wurden. Ein historisches Vermächtnis. Eine Schattenmacht – einer unsichtbaren Hand gleich, die kaum spürbar die Resultate lenkte, einen weitsichtigen Spielzug nach dem anderen.

			Es gab nur zwei Personen im Devil’s Mercy, die es wagen würden, Rohan derart ins Visier zu nehmen. Eine davon war der Eigner selbst, doch die andere war der einzige Mensch auf diesem Planeten, für den es unbedingt nötig war, dass Rohan im Grandest Game scheiterte. Die eine Person, die das Devil’s Mercy gewann, wenn er verlor.

			Den Teufel werd ich tun, Herzogin.
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			Rohan

			Ein Donnergrollen war zu hören, als Rohan den Weg zum Wald einschlug, seinen goldenen Dartpfeil zwischen Mittelfinger und Daumen geklemmt. Ein Sturm zog auf, aber es gab keinen Sturm auf der Welt, der Rohan beim Einbruch der Nacht von einem gewissen Baum ferngehalten hätte.

			Falls Zella ernsthaft erwartete, Rohan würde Brady Daniels – oder Savannah – erliegen, so würde sie bitterlich enttäuscht werden.

			Du spielst von langer Hand, Herzogin. Ich spiele brutal. Rohan kniete sich hin und bohrte den Pfeil in das Loch an der Seite der Tafel. Dieses Mal war da ein Klicken zu hören. »Nur bei Nacht«, murmelte Rohan, als die Tafel sich um neunzig Grad drehte und eine Öffnung darunter enthüllte.

			Rohan stieß seine Hand hinein. Seine Finger schlossen sich um den ledernen Einband eines Kassenbuchs, und als er es herauszog, hörte er das zarte Klimpern von Metall. Anhänger, an einem Band am Buch befestigt. Er angelte sich einen – von der Form her ein Baum –, bevor er das Kassenbuch aufklappte und die Uhr an die Seite drückte. Das Buch leuchtete auf und Rohans Name erschien auf der sonst leeren Seite. Erster.

			Zu seiner Linken blitzte ein helles Licht auf. Rohan drehte sich um und sah einen ultrastarken Scheinwerfer, der durch eine Lücke im Blätterdach in den Himmel emporleuchtete. Rohan legte den Kopf in den Nacken, um sich das Ergebnis zu besehen. Buchstaben – drei an der Zahl – erschienen vor dem schwarzen Baldachin der Nacht und ließen die Sterne drum herum verblassen.

			LIE.

			Da ist er ja, der nächste Hinweis, dachte Rohan. Um sich zu vergewissern, dass sich sonst nichts darin befand, untersuchte er das Geheimfach gründlich, dann warf er das Kassenbuch zurück in das Loch, schloss die Finger um den Dartpfeil und zog ihn aus der Tafel. Der Scheinwerfer ging zwar nicht aus, aber die Tafel drehte sich zurück und verdeckte das Fach erneut.

			Rohan erhob sich. Etwa zwanzig Meter weiter im Wald war ein Rascheln zu hören. Dank des Scheinwerfers konnte er die Umrisse von Lyra Kanes Silhouette ausmachen, als sie auf ihn zuschritt, auf den Baum zu. Sie hob den Blick zum Himmel und las das Wort, das dort aufgetaucht war.

			LIE.

			»Manche Lügen sind wunderschön«, erklärte Rohan an seine Gegnerin gewandt, »eine Zeit lang.«

			Lyra kniete sich vor der Tafel hin, den Blick auf den Dartpfeil auf Rohans Hand gerichtet, sodass er sich fragen musste, ob sie ihren noch hatte. Ohne Zeit zu verschwenden, fuhr Lyra mit den Händen die Kanten der Tafel entlang, fand das Loch, und schon bekam Rohan seine Antwort bezüglich des Pfeils, da Lyra ihren aus ihrer Jackentasche zog.

			Die ersten Regentropfen fielen herab, als sie ihn in das Loch steckte.

			Im Nu hatte sie das Kassenbuch signiert und in das Fach zurückgelegt, und da fiel Rohan ein, dass es noch etwas gab, was er tun konnte, um die Kluft zwischen Lyra Kane und Grayson Hawthorne zu vergrößern, zwischen Savannah und ihm selbst. Ja, vielleicht hatte er es bei Lyra schon zu weit getrieben.

			Vielleicht aber auch nicht.

			Lyra richtete sich wieder auf und Rohan neigte seinen Körper zu ihrem. »Sollten Sie je das Bedürfnis verspüren, jemanden zu verabscheuen, Miss Kane …« Rohan zauberte sein schelmisches Lächeln hervor wie eine Klinge. »Ich kann Ihnen versprechen, ich bin durchweg verabscheuenswert.«

			Oft waren es diejenigen, die alle Welt von sich stießen, die unterschwellig das größte Bedürfnis hatten, alles andere als allein zu sein.

			»Ich brauche deine Versprechungen nicht«, stieß Lyra aus. »Ich brauche nichts, von niemandem.«

			Das war selbstverständlich gelogen, und während Rohan über seinen nächsten Zug nachdachte, registrierte jener Teil seines Gehirns, der immer auf der Lauer lag, dass sie gleich Gesellschaft bekommen würden. Forsche Schritte, das Gewicht auf die Fußballen verlagert.

			Hallo, Savvy.

			Rohan richtete seine Augen auf die von Lyra – goldgelb, nicht die blasseste Spur von Blau oder Grau. Nach einem ausgedehnten Moment hob er den Blick zu dem Hinweis am Himmel, wobei er sein Gesicht dem Regen preisgab. »Wir sind alle Lügner, Miss Kane.«

			»Das zu wissen …«, machte Savannah sich bemerkbar, als hätte er sie nicht längst wahrgenommen, während sie auf sie zukam. »Es zu leben …« Savannah ging neben der immer noch geöffneten Tafel in die Hocke und zog das Kassenbuch heraus, bevor sie sowohl zu Rohan als auch zu Lyra hochschaute. »Das ist das größte Spiel von allen.«
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			Gigi

			Es waren Stunden vergangen, seit die Frau in Rot aus dem Zimmer spaziert war und sie erneut eingesperrt hatte. Wie viele Stunden genau, wusste Gigi nicht. Unheilvolle Worte hallten in ihren Ohren nach.

			Die Zeit des Beobachtens ist vorbei.

			Zum wahrscheinlich hundertsten Mal versuchte Gigi, Slate wachzukriegen – und diesmal stöhnte er.

			»Was ist passiert?« Seine Stimme war heiser und tief. Das goldene Haar, etwas dunkler vom Schweiß, hing ihm bis über die Wangenknochen. Durch seine Haare konnte Gigi sehen, wie sich seine dunklen Augen öffneten … und fokussierten.

			Auf sie.

			»Willst du die ausführliche oder die richtig ausführliche Version?«, fragte Gigi. »Ich biete außerdem szenische Nachstellungen an.«

			Eve verdrehte die Augen, wobei sie eisern so tat, als hätte sie nicht die ganze Zeit über Slate gewacht. »Du wurdest betäubt«, erklärte sie nüchtern. »Und jemand hat den Köder geschluckt.«

			»Nicht in der Reihenfolge«, kam Gigi ihr zu Hilfe. »Die Person, die dich betäubt hat, wollte was übers Grandest Game erfahren. Sie hat sich selbst die Wächterin genannt.«

			Die Lilie. Calla. Die Frau in Rot.

			Eve verengte die Augen zu Schlitzen und sah Gigi an. »Du hast sie gekannt.« Eve klang, als hätte sie sich den Vorwurf stundenlang verkniffen.

			»Nein, ich habe nur von ihr gewusst«, korrigierte Gigi sie. »Eigentlich gilt sie als verschollen, oder tot … oder so was.«

			»Ich tippe mal auf so was«, erwiderte Eve.

			Slate richtete sich auf und zerrte an seinen Fesseln, wobei das Haar ihm nach hinten aus dem Gesicht fiel, seine Haltung beinahe löwenhaft. »Würde eine von euch beiden bitte dieses Klebeband von mir entfernen?«

			»Nur fürs Protokoll«, erklärte Eve mit einem erneuten Augenrollen in Gigis Richtung, »das Bitte war für dich gedacht.«

			Gigi schenkte Eve ihr lieblichstes Lächeln. »Nur damit das klar ist: Ich plane immer noch deinen Untergang.«

			»Und ich plane seinen.« Eve beäugte Slate. »Das gleicht sich aus.«

			Eve ging um seinen Stuhl herum und machte sich an seinen Handgelenken zu schaffen. Gigi trat von vorne auf ihn zu, ging in die Hocke und machte sich über die Fesseln an seinen Knöcheln her. Sie hatte zwar keine so scharfen Nägel wie Eve – aber sie hatte Zähne.

			Das Panzerklebeband gab ein befriedigendes Geräusch von sich, als es riss, und dank Eves Nägeln und Gigis Zähnen war Slate innerhalb von Sekunden frei. Als er aufstand, sprang Gigi wieder auf die Füße.

			Dunkle Augen begegneten ihren. »Bist du okay?«

			Um ihm – und sich selbst – zu beweisen, dass sie das war, zwang Gigi sich zu einem Grinsen. »Zähne wie ein Biber«, sagte sie.

			»Das habe ich nicht gemeint«, erwiderte Slate, dann drehte er sich um: »Eve?«

			Eve schwang ihr Haar zurück, was wohl die gleiche Funktion hatte wie Gigis Grinsen. »Mir geht’s blendend«, sagte Eve. »Ich habe unserer Besucherin gegeben, was sie wollte, und sie ist fort.«

			»Was genau hast du ihr gegeben?« Slate warf Eve einen Blick zu.

			»Lyra«, wurde Gigi verspätet klar. »Du hast ihr Lyra gegeben.«

			Gigi hatte zwar keine Ahnung, was irgendwas von dem, was Eve gesagt hatte, zu bedeuten hatte – Omega, Lilien, Alice Hawthorne –, aber Gigi wusste, wie es klang, wenn man jemanden den Wölfen zum Fraß vorwarf. Und sie wusste, wie ihr Bruder Lyra Kane angeschaut hatte. Eine Zielscheibe auf Lyra war im Grunde das Gleiche wie eine Zielscheibe auf Grayson selbst.

			Erst Savannah. Jetzt Lyra und Grayson.

			»Wenn nicht jetzt, wann dann.« Das war die einzige Warnung, die Eve von Gigi bekam. Niemand rechnete mit einem Tasmanischen-Teufelssprung – eigentlich nie. Was Ganzkörperattacken anging, war er herrlich anzusehen.

			Slate gab Gigi ein, zwei Sekunden, dann zerrte er sie von Eve runter. »Nette Ausführung.«

			»Vielen Dank«, erwiderte Gigi. »Aber ich bin noch nicht fertig.«

			»Schön ruhig, Sonnenschein.«

			Eve rappelte sich vom Boden auf. Gigi brauchte einen Moment, um zu kapieren, dass Eve etwas in der Hand hielt. Es sah aus wie eine Art Münze, aber keine, wie Gigi sie je gesehen hatte.

			»Wie viele von denen hier braucht es«, fragte Eve Slate, »damit du wieder mir gehörst?«

			Mir gehörst. Gigis Hirn blieb an den Worten hängen. Damit er ihr gehört.

			»Für mich ging es nie bloß um die Siegel«, erwiderte Slate, »und ich denke, das weißt du.« Sie wechselten einen vielsagenden Blick, Eve kniff die Augen leicht zusammen als Antwort auf die Eindringlichkeit in seinen.

			Slate sah als Erster weg. »Und außerdem … Falsch.«

			Gigis konfuses Hirn brauchte ein, zwei Sekunden, um sich an die letzte Wahr-oder-Falsch-Frage zurückzuerinnern, die sie ihm gestellt hatte. Da war er, Mattias Slater, und erklärte ihr, dass er und Eve nicht die Art von Beziehung hatten, die Miteinander-rummachen beinhaltete.

			Bevor Gigi daraus schlau werden konnte, teilte sich die Wand zu ihrer Linken.

			Gigi wirbelte herum. Slate trat rasch vor sie und Eve, als die Wand sich gleich wieder hinter einer jungen Frau schloss, die kein Fitzelchen Rot an sich trug. Sie war so groß und gertenschlank, dass sie schmächtig hätte wirken müssen, aber das tat sie nicht. Ihre Haut war beinahe ebenholzschwarz – strahlend, makellos. Dicke schwarze Flechtzöpfe in verschiedenen Größen hingen ihr über den Rücken.

			Sie war eine der schönsten, beherrschtesten, fesselndsten Frauen, die Gigi je gesehen hatte … und Slate knallte sie mit dem Rücken gegen die Wand.

			»Bist du dann fertig?« Die Stimme der Frau klang bekannt, aber ihr Akzent war jetzt viel ausgeprägter. Die erste Frau in Rot. Die, die geschauspielert hat. Die uns benutzt hat, um die andere zu ködern.

			»Du bist …« Gigi hatte ungefähr eintausend Beschreibungen im Kopf, die gepasst hätten. »… Britin?«

			»Wenn es mir passt, ja«, erwiderte die Frau. »Zella«, stellte sie sich vor, als würde Slate sie nicht gerade an der Wand festpinnen. »Sehr erfreut. Und nun wird wenigstens eine von euch mir erzählen müssen, was die Wächterin zu euch gesagt hat. Wort für Wort.«
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			Lyra

			Lyra schaute von Rohan zu Savannah und zum Hinweis am Himmel. Nicht einmal den Regen oder die Kälte spürte sie wirklich.

			»Es ist passiert, nicht wahr?«, sagte Savannah vom Boden aus. »Wie ich es prophezeit habe. Mit Grayson.«

			Lyra weigerte sich zu antworten, konzentrierte sich ausschließlich auf das Wort am Himmel. LIE – Lüge. Das Wort schien sie zu verspotten. Wie oft hatte Grayson Hawthorne sie angelogen? Was genau wussten seine Brüder?

			Über die Lilie.

			Über die drei.

			Über Omega.

			»Hat Eve dir ein Angebot gemacht, Lyra?« Savannah stand wieder auf; sie ähnelte Grayson so sehr, dass es schmerzte. »Du hättest es annehmen sollen.«

			[image: ]

			Lyra brauchte einen trockenen Ort, um nachzudenken, aber sie konnte nicht ins Haus zurück, konnte es nicht riskieren, Grayson über den Weg zu laufen. Sie musste an dem Rätsel arbeiten. Für Mile’s End. Sie musste weiterspielen. Es war dunkel. Sie war durchnässt. Und es gab nur eine begrenzte Anzahl von Orten, die Zuflucht boten.

			Sie landete im Bootshaus – diesmal nicht auf dem Dach. Allein ging sie ans Ende der Anlegestelle und blickte auf den schwarzen Ozean hinaus.

			Komm und hol mich doch, dachte sie. Aber ihr Körper schickte ihr keine Warnungen. Jeglicher Instinkt, über den sie verfügte, sagte ihr, dass niemand sie im Moment beobachtete.

			Die großen Steinbögen über ihr hielten gerade so den schlimmsten Regen ab, der vom Meer herwehte, aber es war besser als nichts. Es genügte, damit Lyra innerlich wüten und schäumen, leiden und nachdenken konnte.

			LIE. Sie hielt inne, atmete in jede einzelne Emotion hinein, die sie überkommen wollte. Eine Abkürzung? Dieser Denkansatz führte ziemlich schnell in eine Sackgasse. Ein Anagramm? Mit einem zusätzlichen S hätte sie ISLE daraus machen können – Insel –, aber das Wort am Himmel lautete nicht LIES, sondern LIE.

			Außer es ist gar kein Wort. Lyra drehte und wendete den Gedanken in ihrem Kopf. Eine Zahl? Der Buchstabe E war keine römische Ziffer, also verwarf sie diese Möglichkeit. L war der zwölfte Buchstabe des englischen Alphabets. I war der neunte. E war der fünfte.

			1295. Lyra gab sich alle Mühe, aus dieser Zahl oder einem ihrer Bestandteile schlau zu werden, aber es gelang ihr nicht. Sie wollte schreien. Sie wollte rennen, bis ihre Muskeln brannten und ihre Lunge drohte zu kollabieren, aber selbst das hatte man ihr genommen, denn wenn Lyra ans Laufen dachte, konnte sie nur noch an seinen Körper und ihren denken, eine Synchronität, wie Lyra sie nie erlebt hatte.

			Ihre Kehle schnürte sich zu. Sie hatte doch gewusst, dass sie Grayson Hawthorne nicht trauen konnte, hatte gewusst, dass sie sich in keinster Weise auf ihn verlassen durfte.

			Als ich dir sagte, du sollst nicht mehr anrufen …, hallte Graysons Stimme in ihrem Kopf nach. Ich habe es nicht so gemeint.

			Er hatte sie schon mal im Stich gelassen, und Lyra hatte ihn dafür gehasst, hatte ihn gehasst, obwohl sie damals kein Recht hatte, irgendwas von ihm zu erwarten. Sie waren Fremde gewesen.

			Jetzt waren sie keine Fremden mehr.

			Du fällst nicht. Ich falle.

			Lyra wusste, dass Grayson nicht gelogen hatte – nicht, was das betraf –, und das schmerzte am meisten. Er hatte sie manipuliert, und er hatte sie belogen, und vielleicht hätte sie bezweifeln sollen, ob irgendwas davon je echt gewesen war, aber das tat sie nicht. Ihr Körper kannte die Wahrheit, genau wie sie.

			Es war echt gewesen, wunderschön, und jetzt war es vorbei.

			Ich ziehe auf ewig Menschen von Klippen weg.

			Ich will deinen Schutz nicht.

			Du hast ihn trotzdem.

			Grayson Hawthorne war der, der er war. Er hatte sie von Anfang an von Klippen weggezogen. Aber ich bin nicht dafür gemacht, das zuzulassen. Das hatte er gewusst. Sie hatte es ihm im Grunde genau so gesagt.

			Lyra schritt die Stege unter den massiven Steinbögen ab: ein riesiger Liegeplatz plus zwei kleinere, die im rechten Winkel davon abgingen, dazwischen eine große Plattform.

			1295. Lyra versuchte, sich im Gehen darauf zu konzentrieren, auf den Hinweis. LIE. Aber ihr Kopf wollte nicht davon ablassen, wollte nicht von Grayson Hawthorne ablassen.

			Du fällst nicht. Ich falle. Seine Stimme … Schon vor diesen drei Tagen hier war Lyra nicht in der Lage gewesen, Grayson Hawthornes Stimme zu vergessen.

			Atme für mich, Lyra Cataline Kane.

			Lyra konnte sich nicht davon abhalten, sich zu erinnern. Sie konnte nicht aufhören, den Steg auf und ab zu gehen. Wasser strömte über ihre Wangen – Regen und Tränen.

			Ich hab dich. Ich bin hier, und ich hab dich, Lyra Kane.

			Es tat weh, dass sie sich nicht vorstellen konnte, wie er bei diesen Worten ausgesehen hatte – weder seine Gesichtszüge noch den Blick in diesen unvergleichlichen grauen Augen. Aber ihr Körper erinnerte sich. Deine Hände auf meinem Gesicht. Deine Finger, die durch meine wirren Haarsträhnen kämmen.

			Ihr Körper erinnerte sich: seine Lippen und ihre; kräftige Arme, die sie zum Kronleuchter über ihnen emporhoben.

			Während sie die Stege immer wieder ablief, versuchte Lyra verzweifelt, ihre Gedanken auf etwas anderes zu richten – diesmal nicht auf das Rätsel, sondern auf den Traum und die Frau im schwarzen Umhang.

			Du solltest nicht hier sein. Diese Stimme – Alice’ Stimme? – klang in Lyras Ohren nach. Aber wer sagt, dass du es warst? Lyra spürte, wie sie losrannte, wie sie mit nackten, blutverklebten Füßen in die Nacht hinausrannte. Sie versuchte, sich an mehr zu erinnern … falls es da mehr gab.

			Und dann versuchte sie, sich nicht zu erinnern. Ein Hawthorne-Junge und ein Mädchen, das allen Grund hatte, sich von Hawthornes fernzuhalten …

			Seine Hand, die ihre Schläfe streifte.

			Aus Raum und Zeit hinaustretend.

			Ihre Lippen, die sich auf seine pressten.

			Finger, die zart ihren Kiefer entlangstrichen.

			Ihre Körper, Seite an Seite, ins Nichts davontreibend.

			Lyra war reine Erinnerung, und alles, was sie tun konnte, war, weiter die Anlegestelle abzulaufen – die Ränder des großen Liegeplatzes entlang. Auf die Plattform und rüber zu den kleineren Liegeplätzen mit ihren Stegen. Und plötzlich kam es ihr …

			Die Stege.

			Manchmal waren Worte nur Worte. Manchmal waren Buchstaben bloß Buchstaben … aber manchmal waren es Zahlen. Und manchmal, wie ein in eine silberne Spieldose graviertes Unendlichkeitssymbol, waren Buchstaben und Zahlen nur Formen.

			Fast alle Probleme, erklang Graysons Stimme erneut in Lyras Erinnerung, sind nur eine Frage der Perspektive.

			Lyra ging rückwärts, bis sie so weit von den Liegeplätzen entfernt war, wie sie konnte, ohne die Überdachung des Bootshauses zu verlassen. Sie griff nach der Leiter, die in die Steinmauer eingelassen war, und kletterte hoch, bis ihr Scheitel beinahe gegen die Unterseite des Daches stieß.

			Jetzt befand sie sich in der Vogelperspektive und dieses Mal sah sie was.

			Die Form, die die Stege bildeten.
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			Lyra konnte das, was sie sah, in ihrem Kopf nicht spiegeln, aber sie konnte die Leiter mit einer Hand loslassen, um die Anordnung der Stege mit dem Finger nachzuzeichnen. Wenn man die große Plattform zwischen den Liegeplätzen der Länge nach halbierte, wenn man sie zweimal nachfuhr …

			Fast. Lyra kehrte die Bewegungen, die sie gerade gemacht hatte, um, so als würde sie einen Tanzkurs geben, vor ihren Schülern stehen und die Bewegungen, die sie ausführen sollten, seitenverkehrt vormachen, rechts statt links, und links statt rechts – ihre Version davon, die Form in ihrem Kopf zu spiegeln.

			Und da war es. Zwar ohne Abstand zwischen den Buchstaben, aber trotzdem glasklar.

			
				
					[image: Die Buchstabenkombination LIE. Der Buchstabe L ist mit dem horizontalen Strich mit dem Buchstaben I verbunden, der Buchstabe I auf der kompletten rechten Seite mit dem Buchstaben E verbunden]
				
			

			LIE.
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			Grayson

			Den Regen ignorierend stand Grayson am Meeresufer, nur wenige Schritte entfernt von der Stelle, wo Xander am Vorabend Lyra auf seine Schultern gehoben hatte. Gallus gallus domesticus en garde. Es war schwer, gegen den Gedanken anzukommen, dass das Universum ihm einen Ausblick, einen winzig kleinen Ausblick auf das gegeben hatte, wie es hätte sein können, wäre es ihm und Lyra vergönnt gewesen, einfach nur zu sein.

			Seine Brüder und Avery hätten Lyra gemocht. Sie hätten sie willkommen geheißen – wenn sie jemand anders gewesen wäre.

			Verdammte Alice Hawthorne. Verdammte Eve, die Lyra in das Spiel geschleust hatte, ohne zu wissen, was sie damit lostreten würde. Verdammter Jameson und seine Geheimnisse. Aber vor allen anderen …

			Verdammter Grayson. Es kostete ihn alle Kraft, nicht direkt ins Meer hineinzulaufen, nicht im bitterkalten Wasser unterzutauchen, um zu schwimmen und alles zu verdrängen. Er hatte zu hart und zu lang an sich gearbeitet, um jetzt in alte Gewohnheiten zu verfallen.

			Kämpf nicht dagegen an. Graysons Atem ging abgehackt, als er alles kommen ließ. Was er und Lyra hätten sein können. Was sie hätten sein sollen.

			Warum nicht ich?

			»Ich hätte ihr alles sagen sollen.« Grayson sprach die Worte laut aus, jeder einzelne Muskel in seinem Körper zum Zerreißen gespannt, seine Lungenflügel vor Schmerz brüllend, als wäre jeder Atemzug ein Angriff auf seinen eigenen Körper. Ungeachtet seiner Absichten war die Wahrheit am Ende doch herauskommen – zumindest genug davon, um dafür zu sorgen, dass Lyra immer weiter und weiter suchen würde.

			Grayson hätte es wissen müssen. Er hatte es gewusst. Die Zeche musste man so oder so zahlen.

			Und das hier geht alles auf mich. Es lag in Graysons Wesen, das Versagen mit sich herumzutragen – Fehler, tief eingegraben in all die hohlen Orte in seinem Inneren, die er nie hatte füllen können. Doch gerade fühlte sich kein Teil von ihm leer oder hohl an.

			Sie erfüllte ihn.

			Vor seinem geistigen Auge konnte Grayson Lyra sehen – wie sie die Arme nach dem Kronleuchter ausstreckte, wie die Konturen ihres Köpers an Unmöglichkeit grenzten; bernsteingelbe Augen hinter einer Maske, deren Blick den seinen kreuzt.

			Er konnte sie hören. Gibst du mir deine Jacke?

			Sie würde ihm wahrscheinlich nie verzeihen. Sie hatte ihm ganz genau gesagt, was sie von ihm brauchte und warum, und doch hatte er ihr die Wahrheit vorenthalten.

			Mein Fehler.

			Aber Grayson weigerte sich, diesen hier mit sich herumzutragen, ihn zu einem weiteren Quell der Reue werden zu lassen, weigerte sich, einfach dazustehen, wie erstarrt, während sie irgendwo da draußen war und litt und er wenigstens versuchen könnte, ihr etwas von dem Schmerz zu nehmen.

			Du hast dir gerade verkniffen, zu sagen, dass Hawthornes nichts versuchen. Tobys Stimme hallte in Graysons Kopf nach, und Grayson musste an die andere Sache denken, die Toby gesagt hatte – über seine geliebte Hannah und über Reue. Vielleicht, wenn ich anders zu lieben gelernt hätte, hätte ich sie auf eine bessere Art lieben können. Und ganz sicher hätte ich sie mehr lieben können.

			So nah am Wasser konnte Grayson die Wellen hören. Im Dunkeln sah er sie nicht, aber er spürte, wie sie sich an den Steinen brachen, und irgendwo in seinem Inneren hörte er Lyras Stimme.

			Vielleicht müssen manche von uns erst zerbrechen, um ganz zu werden.

			»Manche von uns müssen das vielleicht«, flüsterte Grayson. Womöglich lag darin das Geheimnis, jemanden rückhaltlos und ohne Angst lieben zu können.

			Ein gebrochener Mann konnte es versuchen. Und versuchen. Und versuchen.

			Konnte versuchen, sie anders zu lieben. Sie besser zu lieben.

			Grayson erschauerte. Er warf den Kopf in den Nacken, hob sein Gesicht zum nächtlichen Himmel und ließ alles raus. Es gab da ein Gedicht von Elizabeth Bishop über die Kunst, Dinge, Menschen und Träume zu verlieren.

			Er hatte verloren.

			Und verloren.

			Und verloren.

			Doch dieses Mal, da ließ er nicht los.

		

	
		
			Kapitel 76 

			[image: ]

			Rohan

			Über eine Stunde, nachdem der Scheinwerfer das Wort LIE an den Himmel geworfen hatte, traf Rohan am Bootshaus ein, nur um festzustellen, dass jemand ihm zuvorgekommen war.

			»Glaubst du, wir sind die Ersten?«, fragte Savannah mit dem Rücken zu ihm.

			Rohan hatte viel zu lang gebraucht, um diesen Hinweis zu entschlüsseln. »Wir?«, gab er zurück.

			Savannah drehte sich um. Blitze zuckten über das Festland. Mit ein paar Sekunden Verspätung folgte der Donner, und Savannah schien das als ihr Stichwort zu nehmen. Sie ging auf ihn zu, das gedämpfte Licht, das vom Bootshaus ausging, verbarg kein bisschen den entschiedenen Zug um ihren Kiefer, die Anspannung zwischen ihrer Ober- und Unterlippe.

			Einen knappen Schritt vor Rohan blieb sie stehen. »Ich habe dir nie die Erlaubnis erteilt, derjenige zu sein, der die Sache beendet«, sprach sie – eine Königin bis zuletzt.

			Rohan ließ die Worte an sich abperlen wie Tautropfen an einer Lotusblüte – oder, in seinem Fall, an einer besonders tückischen fleischfressenden Pflanze. Er wollte sie schon komplett ignorieren, soweit man Savannah Grayson überhaupt ignorieren konnte, als sie erneut sprach.

			»Du hast gelauscht, als Brady mir das Angebot unterbreitet hat, nicht wahr?« Savannah war viel zu scharfsichtig, als gut für sie war. »Ich habe zwar keine Ahnung, wie du das gemacht hast, aber die Logik gebietet, dass du da warst.«

			»Tut sie das?« Rohan hätte womöglich Bewunderung für ihre Schlussfolgerung verspürt, wenn er in einem Zustand gewesen wäre, überhaupt irgendwas zu spüren. »Ich schätze, die Logik gebietet gerne – genau wie Sie, Miss Grayson.«

			»Ich halte nichts davon, manipuliert zu werden, Rohan. Weder von dir noch von Brady Daniels oder seinem Sponsor. Noch von irgendwelchen Hawthornes. Oder von Eve.« Das hier war eine Savannah, die genug von allem hatte – eine wahrhaft gefährliche Version ihrer selbst.

			Sie hielt etwas zwischen Mittel- und Zeigefinger hoch. Die Fotos.

			Rohan sah zu, wie Savannah bis zum Ende des größten Stegs schritt, den Blick dem Sturm draußen zugewandt, scheinbar unempfindlich für den Regen, der vom Meer hereingeweht wurde. Sie hob die Hand, welche die Fotos von Calla Thorp mit den belastenden unsichtbaren Botschaften von Bradys Sponsor festhielt, und spreizte die Finger. »Nimm sie«, sagte sie, als die Fotos zu Boden fielen, »wenn du sie willst. Sie werden dir bei deiner Sache gegen Brady helfen.«

			Schon bekam der Wind die Fotos an ihren Rändern zu fassen, und Rohan schoss blitzschnell vor, um sie gerade noch rechtzeitig aufzufangen.

			»Was für ein Spiel spielst du hier, Savvy?« Rohan hatte nicht vorgehabt, ihren Spitznamen zu verwenden, aber da war er.

			»Ich spiele sie alle.« Ein Blitz erleuchtete den Himmel hinter Savannah. »Du hast geglaubt, ich würde Bradys Angebot annehmen.« Ihr Tonfall blieb gemessen. »So gesehen, wäre dein strategischster Zug gewesen, auf Zeit zu spielen und abzuwarten, dich eher in der Nähe deines Feindes als irgendeines Freundes aufzuhalten. Aber das hast du nicht getan.«

			Sie hatte recht. Genau das hätte er tun sollen. Und er hätte es getan, wenn es auch nur im Mindesten erträglich gewesen wäre.

			Savannah ging an ihm vorbei auf das Ufer zu, dann drehte sie sich wieder um, sodass er auf dem Steg in der Falle saß. »Ich sehe dich, Rohan.« Sie lächelte – das blitzende Lächeln einer Messerschneide. »Weißt du noch, wie sehr du dich am Anfang des Spiels ins Zeug gelegt hast, um mir das Gefühl zu geben, gesehen zu werden?« Sie legte den Kopf schräg, ihre Augen fest auf seine gerichtet. »Erinnerst du dich daran, wie ich gesagt habe, du könnest dir das anzügliche Lächeln, die Scherze, den Charme und den ganzen Rest sparen?«

			Er erinnerte sich.

			»Ich bin kein Mensch, den du manipulieren kannst.« Savannah stellte sich ihm entschieden in den Weg, auch wenn ihr bewusst sein musste, dass dies nie ein sicherer Platz war. »Und es steht dir nicht zu«, fuhr sie fort, »zu entscheiden, ob ich dich verrate oder nicht.«

			Jetzt lagen alle Karten auf dem Tisch.

			»Das Einzige, was du entscheiden kannst« – Savannah war noch nicht fertig – »ist, ob du wirklich so viel Angst hast.« Dieses Wort lud zum Kampf ein. »Vor mir.«

			Rohan hatte einem Schlagabtausch mit ihr noch nie widerstehen können. »Ich sage es dir nur ungern, Schätzchen, aber im Moment bin ich gar nicht in der Lage, viel zu fühlen.« Das meinte er ernst. Er wusste, dass es der Wahrheit entsprach, wusste, dass es in seinem gegenwärtigen Zustand keine Grenzen gab, die er nicht überschreiten würde.

			Und doch … hatte er sie Schätzchen genannt.

			»Ach wirklich?«, fragte sie herausfordernd, ging auf ihn zu und an ihm vorbei, diesmal bis zum äußersten Ende des Stegs.

			Und dann machte sie einen weiteren Schritt, hinein ins Wasser.
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			Rohan

			Sie tauchte nicht wieder auf. Es war jetzt über eine Minute und zwei ferne Blitze am Himmel her, dass sie abgetaucht war, und Savannah war noch immer unter Wasser.

			Seit der Jacht hatte Rohan alles in seiner Macht Stehende getan, um sie Brady in die Arme zu stoßen, um den Niedergang ihres Bündnisses zu beschleunigen, um ihr die Ehre des ersten Verrats zu gönnen, doch im Gegenzug hatte Savannah ihm die Fotos gegeben, die er nun in den Händen hielt – das Druckmittel, das sie selbst gegen Brady in der Hand gehabt hatte.

			Ich sehe dich, Rohan.

			Er war derjenige, der solche Dinge sagte, derjenige, der sich das allzu menschliche Bedürfnis, gesehen, erkannt und gekannt zu werden, zunutze machte. Er war derjenige, der die Strippen zog, der den Fehdehandschuh warf und seine Gegner in die Ecke drängte.

			Diese verfluchte Savannah. Rohan zog seine Jacke und sein Tanktop aus. Das Meer war dunkel und zweifelsohne kalt, das Wasser um die Anlegestelle herum von ungewisser Tiefe. Das Letzte – das Allerletzte –, was Rohan wollte, war, ihr hinterherzuspringen.

			Aber sie ließ ihm keine Wahl.

			Er verstaute die Fotos samt Jacke sicher auf dem Steg, dann machte er kurzen Prozess, indem er mit den Füßen voran hineinsprang. Dunkles Wasser. Sein Körper tauchte in den eisigen Wogen unter. Er konnte zwar gut genug schwimmen für das hier, doch unterhalb der Meeresoberfläche – wie kann es so nah am Ufer so verdammt tief sein? – umzingelten ihn die Erinnerungen wie Haie.

			Als befänden sich blutige Köder im Wasser.

			Der Klang des Summens kam zuerst. Der Geruch seiner Mutter … und dann das Gewicht von Steinen an seinen Knöcheln.

			Starke Arme packten ihn, zogen ihn hoch. Rohan sog die Luft ein, wie er es schon so viele Male getan hatte, und da wurde es ihm klar: Savannah Grayson hatte ihn gerade hoch- und unter den Steg gezogen.

			Sie schwamm neben ihm auf der Stelle. »Willst du nicht das Kassenbuch signieren?«, fragte sie. Ihre Stimme hallte in dem beengten Raum wider. Der Hohlraum unter dem Steg war gut ausgeleuchtet, und Rohan kam vollends zu sich – beim Anblick von Savannah, klitschnass, bis zum Hals im Wasser. Und triumphierend.

			Er folgte ihrem Blick zu einem offenen Kassenbuch, das an der Unterseite des Stegs befestigt war. Kräftig mit den Beinen tretend, hielt er sich an der Oberfläche, hob den Arm mit der Uhr und drückte sie gegen die Seite. Sein Name erschien – der dritte in der Reihe, nach Savannahs, der wiederum unter dem von Lyra Kane stand.

			»Ich schätze, das beantwortet deine Frage«, sagte Rohan. Sie waren nicht die Ersten.

			»Lyra hat uns diesmal geschlagen«, erwiderte Savannah, und das Wort uns klang in Rohans Geist nach. »Aber am Ende werde ich es sein, die euch beide schlägt.«

			Das war ein Versprechen, ein vertrautes Versprechen, und Rohan musste daran denken, wie Savannah eben erklärt hatte, ihm nicht erlaubt zu haben, die Sache zu beenden. Er hatte sie von sich gestoßen, immer wieder, hatte Faser um Faser das Tau zwischen ihnen durchschnitten, hatte sie förmlich zum Gehen genötigt.

			Und doch hatte sie es nicht getan. Sie hatte ihn nicht verraten. Sie hatte es nicht mal versucht.

			Es steht dir nicht zu, zu entscheiden, ob ich dich verrate oder nicht. Das Einzige, was du entscheiden kannst, ist, ob du wirklich so viel Angst hast. Vor ihr. Sie hatte ihm vorgeworfen, Angst vor ihr zu haben.

			Angst war Schwäche, eine Schwäche so schlimm wie Zuneigung, aber nicht annähernd so gefährlich wie Vertrauen.

			Hier zu sein – mit Savannah Grayson unter dem Steg, in dem dunklen, eisigen Wasser, ihre nassen Körper viel zu nah beieinander –, war eine Bedrohung an gleich mehreren Fronten.

			Rohan blickte an ihr vorbei, musterte ihre Umgebung, bis er fand, wonach er suchte. Dieses Mal kein Anhänger, stellte er fest, nur Worte. Sie waren in Leuchtschrift an die Unterseite des Stegs geschrieben.

			RESPECT THE GRAYEST PILE

			FOR THE DEPARTED CREATURE’S SAKE

			THAT HOVERED THERE A WHILE.

			»Wenn ich gewinne«, erklärte Savannah entschlossen, ihren Blick fest auf die Worte gerichtet, »werde ich dir das Geld geben, das du brauchst.«

			Ihm wäre es lieber gewesen, sie hätte sich mit einer Klinge auf ihn gestürzt. »Warum nur solltest du so etwas tun?«, forderte er sie heraus.

			Sie befanden sich in eiskaltem Wasser – inmitten eines Sturms. Keiner von ihnen hatte einen guten Grund, noch länger hier unten zu verharren.

			»Weil«, erklärte Savannah, »eine meiner Hauptstrategien, um das hier zu gewinnen – zu meinen Bedingungen, auf meine Art und die von niemand sonst – darin besteht, es mehr zu wollen.«

			Zu Beginn des Grandest Games hatte Savannah Grayson ihm erklärt, dass sie die Dinge nicht wollte, sondern dass sie sich Ziele setzte und sie erreichte. Punkt. Nur damit du Bescheid weißt, Schätzchen, hatte Rohan darauf erwidert. Ich will es mehr.

			Nach dieser Verkündung legte Savannah ihre Hände auf Rohans Schultern. Unwillkürlich verspannte sich sein Körper, wappnete sich dafür, von ihr unter Wasser gedrückt zu werden, doch stattdessen fuhr Savannah Grayson mit den Fingernägeln seinen Rücken hinab und drückte ihre Lippen an seine.

			Er erwiderte ihren Kuss. Verdammt. Verdammt, wie er war, erwiderte er ihren Kuss.

			»Und in dem Moment, in dem ich dir das Geld gebe«, sagte sie, wobei ihre Lippen die seinen bei jedem Wort streiften, »erst dann sind wir fertig.« Sie löste sich von ihm. »Ich entscheide. Nicht du.«

			Ihr Körper vollführte eine Drehung im Wasser und sie stieß sich mit den Beinen an der Unterseite des Stegs ab.

			Ganz wie du willst, Schätzchen. Rohans Blick schweifte noch einmal kurz zu ihrem nächsten Hinweis. Dann war auch er fort.
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			Gigi

			Wo ist die Fernbedienung?«, wollte Slate wissen. »Die, mit der die Tür geöffnet wird.« Soweit Gigi sehen konnte, hatte Slates Griff um den Hals ihrer Geiselnehmerin kein einziges Mal nachgelassen, seit er die Britin gegen die Wand geknallt hatte. »Ich will sie. Jetzt.«

			»Du wärst nicht der erste Mann, der mich gewürgt hat, während ich nur reden wollte.« Diese Frau – Zella, sie hatte sich Zella genannt – hatte eine Haltung, die mit einer Königin mithalten konnte.

			»Du bist gerade nicht in der Position, Bedingungen zu stellen«, ließ Slate sie wissen, dann sah er über die Schulter zu Gigi und Eve. »Holt mir die Reste vom Klebeband.«

			»Das ist nicht nötig«, erklärte Zella. »Beantwortet meine Frage, und ihr habt mein Wort, dass ihr alle drei gehen dürft.«

			Gigi hob die Hand. »Da bin ich aber skeptisch. Wieder mal. Sehr sogar. Was ist mit dem Grandest Game? Von wegen nicht einmischen? Und dass Eve ein emotionaler Elefant in deinem persönlichen Porzellanladen ist?«

			»Wenn ich mich nicht irre«, erwiderte Zella im Tonfall einer Person, die sehr gut wusste, dass das nicht der Fall war, »neigt sich das Grandest Game bald dem Ende zu. An dieser Front habe ich alles in die Wege geleitet, was mir möglich war, doch wie es scheint, winkt jetzt ein größeres Spiel. Erzählt mir, was die Wächterin gesagt hat.«

			Slate starrte sie drei volle Sekunden unerbittlich an – dann ließ er seine Hand sinken und trat zurück. Da war etwas Unentzifferbares in seinen dunklen Augen, und Gigi musste an sein Messer denken, an die Anzahl schrecklicher Dinge, die er behauptete, getan zu haben. Vierzehn.

			»Wer ist sie?« Eve trat vor und stellte sich unmittelbar vor Zella auf. »Die Wächterin. Woher wusstest du, dass sie kommen würde? Woher kennst du sie?«

			»Wir waren Schwestern«, erwiderte Zella, »vor langer, langer Zeit.«

			Gigi riss die Augen weit auf. Und dann noch ein Stück weiter. »Calla ist deine Schwester?« Gigi dachte an die Frau in Rot zurück, an ihre Geschichte über das siebzehnjährige Mädchen, das sie einst war. Sie hatte irgendwas davon erwähnt, dass Orion Thorp ein leibliches Kind hatte, auch wenn Calla diejenige war, die den Namen Thorp getragen hatte.

			»Calla ist schon lange fort.« Zella richtete ihren beunruhigend ruhigen Blick auf Gigi. »Also, was wollte die Wächterin von dir?«

			Von mir. Gigi dachte an die Blume, die sie gefunden hatte – die Calla-Lilie, die man ihr geschickt hatte. »Sie wollte Informationen über das Spiel.« Gigi war schon immer ganz hervorragend darin gewesen, Leuten zu vertrauen, die sich das kein bisschen verdient hatten – wozu also jetzt was dran ändern? »Über Lyra.«

			»Und welche Informationen über Lyra Kane hast du ihr gegeben?«, fragte Zella.

			Gigi richtete einen betonten Blick auf Eve. »Eine gewisse Person hier hat ihr alles Mögliche erzählt.«

			»Schon komisch«, sagte Eve und verschränkte die Arme vor der Brust, »aber irgendwie bin ich gar nicht mehr so mitteilsam gestimmt.«

			»Gib dir einen Ruck«, erwiderte Zella, »und im Gegenzug gebe ich dir eine Waffe.« Waren ihre Hände gerade noch leer gewesen, so hielten sie eine Sekunde später eine lederumhüllte Klinge.

			»Mein Messer.« Slates Stimme war selbst für seine Verhältnisse völlig tonlos, und Gigis sechster Sinn für grüblerische Jungs verriet ihr, dass er ungefähr eine halbe Sekunde davon entfernt war, sich auf das Messer zu stürzen.

			»Omega!«, platzte Gigi heraus. Ihr Optimismus war mittlerweile komplett versiegt und mit dieser Klinge wollte sie nichts riskieren.

			Genauso wenig wie mit Mattias Slater.

			»Das hat Eve zu Calla gesagt.« Gigi gab sich Mühe, nicht in einen Plauderton zu verfallen. »Irgendwas über Omega, irgendwas über Lilien und irgendwas über Alice Hawthorne.«

			Zellas Kinn senkte sich nur eine winzige Spur. »Das wird ihr die Munition liefern, die sie sich so dringend wünscht. Sie war schon immer die mit den Ambitionen.«

			»Munition für was?«, fragte Gigi, aber alles, was sie denken konnte, war: Die Zeit des Beobachtens ist vorbei.

			Zella drehte das Messer so, dass die Scheide in ihrer Hand lag, und reichte es Slate, der es umgehend an sich nahm. »Falls du immer noch deine Strichliste führst«, sagte Zella zum Messer nickend, »du bist noch nicht ganz durch.« Die elegante Frau wandte sich an Gigi und Eve. »Was euch zwei betrifft – euch bewaffne ich hiermit: Sollte die Zeit kommen, dass ihre meine Schwester – oder jemanden wie sie – wiederseht, müsst ihr wissen, dass es in eurer Macht liegt, Nein zu sagen.«

			Gigi blinzelte.

			»Nein wozu?«, fragte Eve.

			»Ganz gleich, wie die Frage formuliert ist oder welcher Druck ausgeübt wird, es handelt sich um eine Bitte, eine Einladung. Und Bitten kann man ablehnen, Einladungen kann man ausschlagen.« Damit drehte Zella sich zu dem Brunnen um und prompt schob die Wand sich auseinander.

			Freiheit.

			Zella wartete darauf, dass sie ihre Chance ergriffen. »Vier Meilen weiter nördlich«, sagte sie zu Slate, »gibt es eine Bar. Ein eher schäbiges Etablissement, aber wenn du sie hinbringst, sollte recht bald jemand aus dem Hawthorne-Umfeld sie holen kommen.«
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			Lyra

			Respect the grayest pile, hallten die Worte in Lyras Kopf nach, während sie durch die Überreste der einst stattlichen Villa spazierte. For the departed creature’s sake that hovered there a while.

			Für Lyra klang grayest pile – ein grauer Haufen oder grauer Stapel – nach einem Grabstein oder nach Asche, weswegen sie genau an dem Ort auf der Insel gelandet war, wo es ihr noch schwerer fiel, nicht an Grayson Hawthorne zu denken, als sonst wo: in der Ruine.

			Lyra erinnerte sich daran, wie sie diesen Ort an Tag eins des Spiels mit geschlossenen Augen abgelaufen war. Sie erinnerte sich an Graysons Hand auf ihrem Arm … dann zwang sie sich, ihre Konzentration auf das verkohlte Gemäuer um sie herum zu lenken. Respect the grayest pile …

			Bei Nacht, ganz ohne Licht, bis auf den schwachen Schein ihrer Smartwatch, gab es für Lyra keinen Grund, die Augen zu schließen, aber sie tat es trotzdem.

			For the departed creature’s sake … Lyras Weg führte sie zu dem noch recht gut erhaltenen steinernen Kamin. … that hovered here a while.

			Die Zeilen sprachen von verstorbenen Wesen, die hier eine Zeit lang weilten. Ihretwegen sollte man Achtung zeigen.

			Nichts währt ewig. Das war die Bedeutung, die Lyra aus den Worten zog, ganz gleich, wie sehr sie versuchte, sie als Rätsel zu lesen. Alles, worauf ein Mensch hoffen konnte, war, eine Zeit lang auf dieser Erde hier zu verweilen, denn dann, mit dem Wimpernschlag eines kosmischen Auges, war das Leben dieses Menschen auch schon vorüber, aus und vorbei, und die Welt drehte sich weiter.

			Lyra sank neben der Feuerstelle auf die Knie, öffnete die Augen und fuhr mit den Händen über den steinigen Grund. Es gab keinen wirklichen Boden, nur die Reste des Fundaments voller Risse und Spalten, durch die grüne Ranken sprossen.

			Respect the grayest pile …

			Selbst das Wort grayest schmerzte … war zu nah an seinem Namen dran.

			Lyra fegte mit der Hand über den Schutt auf dem Boden, krabbelte vorwärts und vollführte immer wieder die gleiche Bewegung. Bis sie endlich gegen irgendeine Art von Draht oder Hebel gestoßen zu sein schien, denn auf einmal leuchteten zarte Lichtstrahlen zwischen den Rissen im Fundament auf und überzogen die Wände der Ruine mit einem merkwürdig gestrichelten Muster – ein wenig unheimlich und absolut verwirrend.

			War ihr dieser Ort davor schon verwunschen erschienen, so war er jetzt richtiggehend gespenstisch.

			In der sporadischen Beleuchtung machte Lyra weiter, fuhr mit den Händen immer wieder über den Boden auf der Suche nach etwas – irgendwas. Nichts.

			Nichts.

			Nichts.

			»Respect the grayest pile«, sprach sie die Worte flüsternd. »For the departed creature’s sake that hovered here a while.«

			Lyra wollte unbedingt, dass die Zeilen einen Sinn ergaben. Zwar hatte sie den Reim als Erste gefunden, aber es ließ sich nicht sagen, wie viel Zeit sie hatte, bis irgendwer von den anderen sie einholte. Es regnete nach wie vor. Sie war völlig durchnässt – vom Regen, vom Meer. Ihre Rüstung bot zwar recht guten Schutz, trotzdem fingen ihre Zähne allmählich zu klappern an. Dennoch widersprach es Lyras Natur aufzugeben.

			Und das war das Problem. Das war das ganze verdammte Problem. Sie machte immer weiter, suchte immer weiter. Es musste etwas geben. »Respect the grayest pile …«

			»For the departed creature’s sake …«, meldete sich eine Stimme – diese Stimme, seine Stimme – hinter ihr, »… that hovered there a while.« Genau wie Lyra wusste Grayson nicht, wann er aufgeben sollte. »Von Emily Dickinson«, schob er hinterher.

			Widerwillig stand Lyra auf und drehte sich um, und da stand er, bis auf die Knochen durchnässt, das blonde Haar klebte ihm im Gesicht, auf eine Art, die ihm etwas Wildes hätte verleihen müssen. Stattdessen sah Grayson Hawthorne aus wie ein Wesen aus einem Traum, eines, nach dem man sich zurücksehnte, kaum dass man die Augen geöffnet hatte.

			»Der Hinweis.« Es kostete Lyra alle Kraft, sich auf das zu konzentrieren, was er gerade gesagt hatte, und nicht darauf, wie er es gesagt hatte. »Es ist ein Gedicht?«

			»Ashes denote that fire was, so lautet der Titel.« Graysons Stimme klang jetzt tiefer, während er sich in der vom Brand verwüsteten Ruine umsah. »Und ja, die Asche ist es, die kennzeichnet, wo mal ein Feuer war …«

			»Grayson …«, stieß Lyra aus, um ihn zu unterbrechen.

			»Das Gedicht geht weiter: Fire exists …«

			»Hör auf.« Lyra konnte das hier nicht mit ihm tun. Sie konnte im Moment gar nichts mit ihm tun. Es dauerte einen Augenblick, bis sie begriff, dass er ihren Befehl nicht missachtet hatte. »Du hast aufgehört.«

			Mittlerweile goss es in Strömen, der Regen bedeckte ihr Gesicht, bedeckte seines, prasselte auf ihre Körper ein, doch Lyra spürte es kaum.

			»Ich erkenne einen Befehl, wenn ich ihn höre«, erwiderte Grayson. »Und es war nie meine Absicht, dir etwas aufzuzwingen, was du nicht haben möchtest.«

			Lyra erkannte in diesen Worten ein Versprechen: Falls sie ihn bat, zu gehen, würde er es tun.

			Lass mich allein, dachte sie erbittert. Geh weg und dreh dich nie mehr um. Vergiss alles. Vergiss mich. Vergiss, was auch immer das war. Lyras Lippen wollten … konnten diese Worte nicht formen.

			»Du hast mich angelogen.« Das wenigstens brachte sie noch hervor. »Und ich weiß, dass du versucht hast, mich zu beschützen, aber …«

			»Nicht nur dich.« Grayson senkte den Kopf, doch seine Augen fanden den Weg zu ihren. »Ich wurde dazu erzogen, die Familie immer an erste Stelle zu setzen.«

			Und da kam sie, endlich, die Wahrheit, mit der Mühelosigkeit einer Klinge, die zwischen ihre Rippen glitt. Unwillkürlich musste Lyra an Graysons Definition von Familie zurückdenken. Familie bedeutet, dass du für diese Menschen sterben würdest und verdammt gut weißt, dass sie auch für dich sterben würden.

			Innig zu lieben, war kein Verbrechen.

			»Jameson wusste bereits über Alice Bescheid.« Graysons gesenkter Kopf hob sich langsam, seine Schultern reckten sich, Regen strömte über sein kantiges Gesicht. »Er weiß es schon seit über einem Jahr.«

			Warum erzählte er ihr das jetzt?

			»Es gab Drohungen«, fuhr Grayson fort, ein subtiler, wenn auch scharfer Unterton verriet, dass diese Worte die reinste Untertreibung waren. »Sie ließen meinen Bruder bluten.«

			Sie. »Es gibt immer drei.« Lyra schaffte es nicht, noch irgendwas zu sagen. Sie konnte bloß dastehen und auf seine Antwort warten.

			Graysons Lippen teilten sich, als weitere Worte zu einem vollen Geständnis hervorquollen. »Jamesons Erinnerungen an das Geschehene sind lückenhaft, sehr wahrscheinlich aus demselben Grund, aus dem auch deine Erinnerungen an den Tod deines Vaters unvollständig sind. Aber ich habe meinen Bruder nie zuvor verängstigt gesehen, Lyra. Nie. Vor nichts.«

			Jameson ist … wetteifernd, konnte Lyra Grayson sagen hören. Oftmals leidenschaftlich leichtsinnig. Übermäßig furchtlos.

			»Woran Jameson sich erinnert«, fuhr Grayson ruhig fort, »ist, dass er dachte, er würde sterben … dass er dachte, sie würden ihn umbringen.«

			»Was zur Hölle soll das?«, erwiderte Lyra scharf. »Das alles. Das Ganze.«

			Sie schaffte es immer noch nicht, ihm zu sagen, er solle gehen, also ging sie – über den bröckelnden, unebenen Grund auf die zerstörte Terrasse mit dem Meerblick hinaus. Sie ging bis an den äußersten Rand, doch dieses Mal zog Grayson sie nicht zurück.

			Er trat neben sie – an ihre Seite.

			»Ich weiß es nicht.« Diese Worte verlangten ihm alles ab. Grayson Hawthorne war kein Mensch, der über eine hohe Toleranz fürs Nicht-Wissen verfügte. »Aber das hier?« Sein Tonfall machte klar, dass er nicht mehr über Alice Hawthorne sprach – auch nicht über Jameson. Er sprach nicht über Gefahren oder Bedrohungen.

			Er sprach über sie beide.

			»Das hier«, setzte Grayson erneut an, »ist es wert, dafür zu kämpfen.«

			Das hier. Lyra spürte einen Kloß im Hals. »Genau die Art von Katastrophe, die nur darauf wartet, zu geschehen«, wisperte sie.

			»Ein Hawthorne und ein Mädchen, das allen Grund hat, sich von Hawthornes fernzuhalten.« Grayson wandte sich mit seinem gesamten Körper ihr zu, und Lyras reagierte, als würden sie tanzen, als wäre das hier bloß ein weiterer Pas de deux, indem sie sich ihm ebenfalls zuwandte. Wasser strömte ihr Gesicht hinab, und Lyra rief sich in Erinnerung, dass Grayson war, wer er war, und sie war, wer sie war, und sich daran nichts ändern ließ – für keinen von beiden.

			Manche Dinge sollten einfach nicht sein.

			»Ich muss zum Spiel zurück«, sagte Lyra. Ich, nicht wir.

			Weiter draußen schoss ein Blitz mit jäher, elektrisierender Wucht über den Himmel. Lyra sah es aus dem Augenwinkel und riss den Kopf zum schwarzen Meer herum, das sie in der Nacht nicht ausmachen konnte, doch zum ersten Mal seit dem Hubschrauberlandeplatz spürte sie da draußen etwas.

			Jemand beobachtet uns.

			Die Erkenntnis stieg in ihr hoch wie Galle und jagte ihr einen Schauer über den Rücken.

			»Was ist?«, fragte Grayson.

			Lyra schüttelte den Kopf, als wieder ein Blitz niederfuhr, diesmal so nah, dass er den Himmel aufriss und die Welt um sie herum erleuchtete.

			Empfinden und Wahrnehmen war nicht dasselbe. Lyra brauchte einen Moment, um zu begreifen, was sie in dem blendenden Licht gesehen hatte, doch bis sie so weit war, war das Meer wieder pechschwarz.

			Calla-Lilien. Hunderte davon. Auf der Wasseroberfläche treibend, ans Ufer gespült.
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			Grayson

			Grayson dachte nicht nach, zögerte nicht. Er zog seine Jacke aus, dann sein Oberteil. Wie eine Klinge in der Nacht wich er blitzartig zurück, berechnete die erforderliche Flugbahn und den entsprechend geringen Fehlerspielraum.

			Dann rannte er los … direkt auf den Rand der Terrasse, auf den Rand der Klippe zu. Sein Körper nahm bereits den Moment vorweg, in dem er abheben würde, den Bogen, in dem er durch die Luft fliegen würde, um dreißig Meter tiefer, knapp an den Felsen vorbei, ins Wasser einzutauchen.

			Doch da warf Lyra sich zur Seite, direkt in seinen Weg.

			Abbruch. Grayson schaffte es nicht vollständig, abzubremsen, also warf er die Arme um ihren Körper, vollführte eine Drehung, lenkte seinen Schwung, so gut es ging, um und betete, dass es reichen würde.

			Sie schlugen hart auf, keine zwei Zentimeter vom Abgrund entfernt.

			»Hast du den Verstand verloren?« Lyra erhob die Stimme sonst nie, aber jetzt brüllte sie. Und blieb dabei auf ihm liegen.

			»Lass mich aufstehen«, befahl Grayson.

			Trotz der Dunkelheit sah er, wie Lyras Augen loderten. »Was zur Hölle, Hawthorne?«

			»Lass mich aufstehen«, wiederholte Grayson, doch stattdessen nagelte sie ihn am Boden fest. »Lass mich das für dich tun, Lyra.«

			»Arschloch.« Jetzt hatte sie sich rittlings auf ihn draufgesetzt, seine Handgelenke fest gepackt. »Glaubst du ernsthaft, ich lasse dich von dieser Klippe springen und hoffe einfach mal drauf, dass du es schaffst, den Felsen auszuweichen?« Ihre Brust hob und senkte sich schwer. »Glaubst du ernsthaft, du bist der Einzige, der alles tun würde, um die Menschen zu beschützen, die ihm was bedeuten?«

			Beim Wort bedeuten brach ihre Stimme, und in diesem Moment wusste Grayson, dass er nirgendwo hingehen würde.

			Ich bedeute was. Bedeute dir was. Das hier bedeutet was.

			»Ich habe jahrelang meine Familie belogen, weil ich wusste, dass sie ebenfalls leiden würden, wenn sie wüssten, dass ich leide«, fuhr Lyra mit tiefer, kraftvoller Stimme fort. »Und ja, vielleicht bin ich eine Heuchlerin, weil ich sie belogen habe, um sie zu beschützen, von dir aber was anderes erwarte. Vielleicht bin ich genauso eine Lügnerin, wie du ein Lügner bist, Grayson Hawthorne. Aber in dieser Hinsicht …«

			Grayson setzte sich auf, wobei er sie auf seine Oberschenkel runterschob und seine Hände ihre suchten, seine Finger sich mit ihren verschränkten.

			»In dieser Hinsicht«, sagte Lyra, »sind wir gleich.« Ihr Griff um seine Hände wurde fester, als würde sie ihm nicht ganz trauen, dass er an Ort und Stelle blieb, als würde sie ihn notfalls sofort wieder auf dem Rücken festpinnen.

			Wir sind gleich. Grayson ließ diese Worte über ihn hinwegspülen. Er prägte sie sich – samt diesem Augenblick – ins Gedächtnis ein, für den Fall, dass es einer ihrer letzten sein sollte. Doch die Realität saß ihnen bereits im Nacken. »Da draußen ist jemand, Lyra. Ich habe gesehen, was du gesehen hast.«

			Graysons Gedanken waren sofort wieder beim Buchstaben A.

			Lyra ließ ihn los und glitt von seinen Schenkeln runter, dann stand sie auf und wandte sich dem Meer zu. »Ich spüre nichts mehr. Wer auch immer für diese Blumen verantwortlich ist – er oder sie ist weg.«

			Grayson war sich nicht sicher, was mehr der Logik widersprach – ihre Gewissheit oder seine Bereitschaft, ihr zu glauben. Er erhob sich. »Ich gebe meinen Brüdern Bescheid.«

			Das Bild der vom Blitz erleuchteten Calla-Lilien auf dem Wasser hatte sich Grayson ins Gehirn gebrannt. Es kam ihm vor wie eine Warnung.

			Eine Kriegserklärung.

			Er tippte eine Nachricht und schickte sie ab, dann sah er zu Lyra, die ihm mit Sprechen zuvorkam.

			»Es gibt nur eine Möglichkeit, wie das hier funktionieren wird«, sagte sie.

			Das hier. Grayson hängte sich an den zwei kleinen Worten auf. Das hier. Das hier. Das hier.

			»Ich darf dich ebenfalls von Klippen wegziehen.«

			Grayson spürte, wie sein Adamsapfel sich hob und wieder senkte, dann, wie sich die Muskeln in seiner Kehle zusammenschnürten, während sich die Anspannung zwischen seinen Schulterblättern löste. Das hier. »Ich akzeptiere deine Bedingung«, sagte er mit dem Ernst eines Hawthornes, der einen Deal eingeht, »aber sie gefällt mir nicht.«

			»Willkommen im Klub«, erwiderte Lyra. »Und keine Lügen mehr. Wenn es was gibt, das du mir sagen kannst, sagst du es einfach. Du hast ein Recht auf deine Geheimnisse, Grayson. Du hast ein Recht darauf, deine Familie an erster Stelle zu setzen und sie zu beschützen, aber falls du mich jemals wieder anlügst oder auch nur versuchst, mich zu manipulieren, ist das hier – wir – vorbei.«

			»Keine Lügen mehr.« Darauf konnte Grayson sich immerhin einlassen – für sie. Anders lieben. Besser lieben. »In diesem Sinne gibt es etwas, das du wissen musst. Du hast gesagt, ich würde nicht dich wählen.«

			»Ich verlange nicht von dir …«

			»Du hast dich geirrt. Ich würde dich wählen, Lyra – nicht, indem ich dich meiner Familie vorziehe, sondern als Teil von ihr.« Grayson dachte an Nash und wie er gesagt hatte, dass er es bei Libby sofort gewusst hatte. Er dachte an den alten Herrn, der immer wieder davon geredet hatte, wie Hawthorne-Männer liebten.

			»Das kannst du nicht ernst meinen«, erwiderte Lyra. »Es sind gerade mal drei Tage.«

			»Probier noch mal, mir zu sagen, was ich meinen und nicht meinen kann«, entgegnete Grayson glatt.

			Bevor sie was darauf erwidern konnte, vibrierte seine Uhr. In der Erwartung, eine Antwort auf die Warnung zu erhalten, die er gerade abgeschickt hatte, warf Grayson einen Blick drauf. Doch stattdessen prangte da bloß ein Symbol auf dem Display.

			Ein Karo.

			Nach drei, vier Sekunden löste das Karo sich auf, um Worten Platz zu machen. EIN*E SPIELER*IN HAT DAS FINALE RÄTSEL ERREICHT.

			»Ein Spieler oder eine Spielerin«, sagte Lyra, die die gleiche Nachricht erhalten hatte. »Ein Karo … Rohan oder Savannah.«

			Grayson blickte noch mal auf den Ozean hinaus. Sie könnten den langen Weg nach unten nehmen und versuchen, eine Bedrohung aufzuspüren, die wahrscheinlich längst fort war – oder aber sie könnten das hier durchziehen und einen letzten Anlauf starten, um Lyra die Möglichkeit zu verschaffen, Mile’s End zu retten, einen letzten Anlauf, um Graysons Schwester vor sich selbst zu bewahren.

			»Emily Dickinson«, sagte Lyra mit der Eindringlichkeit und Entschlossenheit einer Hawthorne. »Wir kehren zum Haus zurück … in die Bibliothek.«

		

	
		
			Kapitel 81 
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			Rohan

			Rohan ignorierte das Vibrieren an seinem Handgelenk und blinzelte nicht mal, als er die ledergebundene Ausgabe der Gedichte von Emily Dickinson öffnete. Die Seiten im Inneren waren ausgehöhlt worden.

			Ein silberner Anhänger lag darin – diesmal eine Schreibfeder – und daneben befand sich ein deutlich größeres glänzendes Zahnrad aus Metall. Platin. Rohan entnahm erst den Anhänger, dann das Zahnrad, und als er Letzteres heraushob, hörte er, wie hinter ihm im Boden ein Geheimfach aufging.

			Er wirbelte herum. Das Kassenbuch. Nur Sekunden später hielt Rohan es in seinen Händen. Er schlug es auf und sah einen einzelnen Namen – den Namen der einzigen Person, die ihm hierbei zuvorgekommen war.

			Savannah. Rohan konnte problemlos die Stellen ausmachen, wo sie den Boden vollgetröpfelt hatte, und so geübt er normalerweise darin war, Erinnerungen in seinem Labyrinth wegzusperren – Savannah Graysons Worte vom Steg verfolgten ihn doch.

			Ich habe dir nie die Erlaubnis erteilt, derjenige zu sein, der die Sache beendet.

			Das Einzige, was du entscheiden kannst, ist, ob du wirklich so viel Angst hast. Vor mir.

			Wenn ich gewinne, werde ich dir das …

			Savannahs Versprechen schob Rohan einen Riegel vor. Nur ein Narr würde sich auf das Wort einer Frau verlassen, die er von sich gestoßen hatte. Als er seine Uhr an das Kassenbuch drückte, las Rohan die Nachricht, die er gerade erhalten und ignoriert hatte.

			EIN*E SPIELER*IN HAT DAS FINALE RÄTSEL ERREICHT.

			Aber natürlich hatte sie das. Rohan wusste nicht, ob er zufrieden oder doch aufgebracht sein sollte, dass das Grandest Game – und damit seine Zukunft, das Mercy – auf das hier hinauslief. Auf sie beide … zu ihren Bedingungen, nicht zu seinen.

			Rohan legte das Kassenbuch zurück. Das Geheimfach schloss sich, und wie Savannah es zweifelsohne auch getan hatte, stieg Rohan die Wendeltreppe von der fünften zur vierten Etage hinab, von der vierten zur dritten, und dann noch eine Etage tiefer, zu einer Tür, die mit Zahnrädern aus Bronze, Silber und Gold bedeckt war – wenn auch nicht vollständig.

			Hier und da gab es Lücken – und zwar eine weniger, so hätte er wetten mögen, als zuvor. Er drückte sein Zahnrad gegen die Tür, auf eine dieser freien Stellen, und in dem Moment begannen sämtliche Zahnräder gleichzeitig, sich zu drehen.

			Ein Schloss klickte.

			Die Tür schwang nach außen auf.

			Rohan trat über die Schwelle … und auf ein Kassenbuch drauf.

			Er fügte seine Namen unter den von Savannah hinzu. Wo steckst du, Schätzchen? Dann taxierte er den Rest des Raumes. Der Boden bestand komplett aus Buntglas, ein Regenbogen quadratischer Kacheln in allen erdenklichen Farbschattierungen, von denen sich keine einzige wiederholte. Von der Decke hingen Schnüre mit funkelnden Juwelen herab – Dutzende kostbarer Edelsteine und Kristalle, die in einem Raum schwebten, der komplett aus Licht zu bestehen schien.

			Das Ganze hätte die Kulisse für ein glanzvolles Finale abgegeben, aber Savannah war nirgends zu sehen, was bedeutete, dass Rohan immer noch hinterher war. Er hatte das finale Rätsel noch nicht erreicht.

			Aber sie hat es noch nicht gelöst. Rohan musste davon ausgehen, dass sämtliche Teilnehmer informiert worden wären, hätte Savannah das Spiel beendet, und das bedeutete, dass er noch nicht verloren hatte. Ich muss einfach aufholen.

			Während er die Wände des Raumes abschritt, musterte er jede der mit Edelsteinen behangenen Schnüre. Unterschiedliche Farben. Unterschiedliche Größen. Es gab sogar ein, zwei Geoden darunter. Er ließ das sacken – ließ jedes Element in diesem Raum in seinem Geist sacken, alles auf einmal, einschließlich des Verlaufs der Wassertropfen, die Savannah auf den bunten Glaskacheln hinterlassen hatte. Wie es aussah, war sie fast den gesamten Raum abgelaufen. Um was zu tun?

			Rohan kam an die Stelle mit der größten Pfütze. Hier hatte sie am längsten tropfend gestanden. Er kniete sich hin, inspizierte die Kachel dort. Sie ließ sich nicht anheben, aber als er die Hand flach drauflegte und drückte, tauchten für ein, zwei Sekunden Worte auf der Oberfläche auf.

			PAY THE TOLL.

			Zahle den Tribut. Rohan wusste besser als die meisten Menschen: Alles hatte seinen Preis.

			Aber welchen Preis? Er richtete den Blick nach oben, um erneut die Kostbarkeiten zu betrachten, die von der Decke hingen, ein regelrechter Irrgarten funkelnder, glitzernder Dinge. Welchen Tribut?

			Rohan dachte nicht daran, es auf willkürliches Ausprobieren ankommen zu lassen, und senkte den Blick erneut auf die Kachel, die er gefunden hatte: von der Farbe her ein Indigoblau, etwa fünfundvierzig mal fünfundvierzig Zentimeter groß, transparent genug, um mit einem Licht hindurchscheinen zu können.

			Tatsächlich … Rohan verlagerte seine Position, indem er seine Brust auf den Boden absenkte und seine Augen beinahe auf Höhe der Kachel brachte. Erneut drückte er drauf. Diesmal kamen keine Worte, doch es schien genug Licht durch, dass er einen winzigen Moment lang hindurchsehen und erkennen konnte, was sich darunter befand.

			Fragliches Objekt lag zusammengerollt wie eine Schlange unter dem Glas, und obwohl Rohan lediglich die Silhouette ausmachen konnte, erkannte er es sofort.

			Savannahs Kette.

			Und da wusste Rohan, wie sie ihren Tribut beglichen hatte – mit einer Zahlungsweise, die keinem der anderen Spieler zur Verfügung stand. Tagelang hatte Savannah die Platinkette mit sich herumgetragen, bis in diesem Raum ein Wegzoll von ihr gefordert worden war … und da hatte sie genau damit gezahlt.

			Rohan hatte keine Zeit zu zaudern, zu mutmaßen, sich selbst zu verfluchen, dafür, dass er ihr ihren Vorteil nicht eher abgenommen hatte. Im Gegensatz zu Savannah besaß er keinen Trumpf, den er hätte ausspielen können, keine Möglichkeit, dieses Rätsel abzukürzen. Er brauchte eine Antwort. Welchen Tribut? Rohan blickte erneut hoch, musterte die Steine, die von der Decke hingen, dann stand er auf und ging im Zickzack zwischen ihnen umher. Welchen Gegenstand?

			Welches Objekt?

			Und da überkam es ihn – unmittelbar und mit Wucht. Es gibt da ein Element in diesem Spiel, das noch kein einziges Mal zum Einsatz gekommen ist. Rohan griff in seine Tasche und holte die Würfel hervor. Er kehrte zu der indigoblauen Kachel zurück und legte sie auf ihre Oberfläche. Als das nichts brachte, versuchte er es mit würfeln.

			Immer noch nichts.

			Rohan hatte keine Zeit hierfür. Das Mercy stand auf dem Spiel. Versprechen waren nicht schwerer zu brechen als Glas. Er rammte die Faust in die Indigokachel – nicht zu fest, um sie nicht zu zerschmettern, aber fest genug, damit es schmerzte.

			Mit dem Schmerz kam die Klarheit. Rohan brauchte diese Klarheit. Als er ein zweites Mal zuschlug, blinkte ein anderes Wort auf der Kachel auf.

			LOVELY.

			Rohans Gedanken überschlugen sich. Zahle den Tribut. Hübsch. Er schlug immer wieder auf die Kachel ein, bis ein weiteres Wort erschien. ALLURING.

			Über seinem Kopf schwebten Kostbarkeiten, und diese Beschreibungen … sie trafen auf jede davon zu. Hübsch. Verlockend. Rohan hätte seine Knöchel wund geschlagen, wenn es sein musste, aber dazu kam es nicht, denn das nächste Wort, das über die Kachel huschte, war: PRINCE.

			Rohan entfuhr ein leises, tiefes Lachen: Lovely. Alluring. Prince …

			»… Charming. Da ist er ja, der berühmte Märchenprinz«, murmelte Rohan. Doch Prince Charming war, genau wie die von der Decke hängenden Juwelen, nichts weiter als eine kleine hübsche, verlockende Irreführung. Die Würfel waren nämlich nicht die einzigen Gegenstände im Spiel, die noch übrig waren. »Die Bettelarmband-Anhänger«, sagte Rohan nun laut. »Oder eben auf Englisch … charms.«

			In diesem Moment hörte er hinter sich ein Geräusch – das träge Drehen von Zahnrädern. Gesellschaft im Anmarsch.

			Rohan reagierte blitzschnell, warf sein Bettelarmband samt der daran befestigten charms auf die Indigokachel. Als das nichts brachte, riss er die Anhänger einen nach dem anderen ab.

			Das Schwert.

			Den Schlüssel.

			Die Uhr.

			Die Musiknote.

			Den Baum.

			Die Schreibfeder.

			Er warf die Anhänger ohne die Kette auf die Kachel und sofort tat sich was. Die sechs silbernen Objekte ordneten sich neu an, allesamt von einer Art magnetischer Kraft angezogen, die sie an eine spezifische Stelle auf der Kachel zog.

			Kein Silber, wurde Rohan klar, sondern Stahl.

			Die Tür hinter ihm ging auf, doch Rohan drehte sich nicht mal um. Gemeinsam bildeten die sechs Anhänger nun die Form eines Pfeils. Die Indigokachel kippte, sodass seine Anhänger in das Fach darunter rutschten – sein Tribut war akzeptiert worden –, und die Wand, auf die der Pfeil gezeigt hatte, schob sich auseinander.

			Rohan stürzte durch die Öffnung und auf seiner vibrierenden Uhr erschien die gleiche Botschaft wie zuvor.

			EIN*E SPIELER*IN HAT DAS FINALE RÄTSEL ERREICHT.

			Die Wand hinter Rohan schob sich wieder zusammen, und er sah gerade noch rechtzeitig über die Schulter, um einen Blick auf Lyra Kane und Grayson Hawthorne zu erhaschen.

			Wie viel haben sie gesehen? Rohan verwarf die Frage. Er hatte keine Zeit für Fragen. Vor ihm befand sich eine dunkle Treppe. Rohan widerstand dem Drang, die Stufen runterzurennen, und wurde belohnt, als er auf der zweiten Stufe – neben den Wassertropfen – noch etwas anderes bemerkte. Ohrhörer. Mehrere Paare. Rohan hob ein Set auf und schob sich die Hörer in die Ohren.

			Während er die verbliebenen Stufen hinabstieg, erklang die Stimme von Avery Grambs in seinen Ohren. »Biggest, smallest, white, red«, sprach die Stimme. »Do you know the question yet?«

			Sofort griff Rohan nach den Würfeln in seiner Tasche – rote Würfel, die jedes Mal eine Sechs und eine Zwei zeigten, in der Summe acht. Savannahs weiße Würfel ergaben die gleiche Summe, wenn auch durch eine etwas andere Anzahl von Augen – fünf und drei.

			Am größten, am kleinsten, weiß, rot. Kennst du die Frage schon?

			Rohan konnte für die Hawthorne-Erbin sogar noch eins drauflegen: Er kannte bereits die Antwort. Den Code. Er verließ rasch die Treppe, um eine Möglichkeit zu finden, ihn einzugeben. Der spärlich beleuchtete Raum vor ihm war schlicht. Der Boden schien aus Zement zu bestehen, die Wände waren weiß und kahl. Es gab kein Tastenfeld, kein Kombinationsschloss, keinen Monitor, auf dem Rohan den ihm bekannten Code hätte eingeben können.

			Der einzige Gegenstand im ganzen Raum war ein kleiner gläserner Zylinder, dessen Durchmesser nur einen Hauch größer war als die Kanten von Rohans Würfeln.

			Und da begriff er: Die Würfel waren nicht bloß der Hinweis für eine Zahlenkombination. Sie waren kein Code. Die Würfel selbst waren die Schlüssel zu einem letzten Schloss – und er brauchte beide Würfelpaare.

			Rohan dachte an die Worte zurück, die Avery Grambs zu Anfang von Phase zwei gesprochen hatte: Nur eine oder einer von euch kann das diesjährige Grandest Game gewinnen, aber in einem sehr realen Sinne ist keiner von euch allein in diesem Spiel.

			»Ich wusste, dass du es schaffst.« Savannah trat hinter ihm aus dem Dunkel und in seinem Kopf hörte Rohan noch eine andere Stimme. Du machst es nicht, Kid.

			Nash Hawthorne hatte prophezeit, dass Rohan das Spiel verlieren würde, weil Hawthorne-Spiele über Herz verfügten. Und um dieses Spiel zu gewinnen …

			Rohan blickte von den Würfeln in seiner Hand zu einer anderen Hand, die ein anderes Würfelpaar hielt. Savannahs. Aus dem Raum über ihnen war ein leises Rumpeln zu hören – die Wand, die sich oben an der Treppe erneut teilte.

			Rohans Uhr vibrierte. Zweimal. Lyra und Grayson hatten ihren Tribut gezahlt, und Rohan wusste: Ganz gleich, ob die beiden die Sache zwischen sich gekittet hatten oder nicht, Grayson Hawthorne würde Lyra Kane seine Würfel umgehend geben.

			Biggest, smallest, white, red. Do you know the question yet?

			Ja, Rohan kannte sie. Er hatte das Rätsel gelöst. Doch es war ohne Bedeutung. Verflixte Hawthornes und ihre verflixten Spiele. Es blieb keine Zeit. Keine Zeit, dir die Würfel zu stibitzen, Schätzchen. Keine Zeit für Überredungsversuche. Keine Zeit zum Feilschen.

			Das Devil’s Mercy stand auf dem Spiel, und Rohan konnte nichts mehr tun, bis auf die eine Sache, von der Nash Hawthorne offenbar nicht erwartet hatte, dass er dazu in der Lage wäre.

			»Zur Hölle noch mal.« Rohan ging zu Savannah rüber und drückte ihr seine Würfel in die Hand.

			Vertrauen war Schwäche.

			Zuneigung war Schwäche.

			Rohan war nicht drauf gepolt, sich je auf irgendjemand anders zu verlassen – nicht so. Aber welche Wahl blieb ihm? Er hatte sich mit Savannah Grayson verbündet und er hatte sie von sich gestoßen. Er hatte sie immer weiter gestoßen, doch der Verrat war nicht gekommen.

			Mach deinen Zug, Schätzchen.

			Savannah zögerte nicht. Sie zögerte nie, war gar nicht dazu in der Lage. Einen nach dem anderen ließ sie die Glaswürfel in den Zylinder fallen. Erst die weißen Würfel, die Fünf vor der Drei. Dann die rote Sechs und zuletzt die rote Zwei.

			Am größten, am kleinsten, weiß, rot … In dieser Reihenfolge.

			Kaum dass der letzte Würfel in den Zylinder fiel, ertönte ein Läuten. Kirchenglocken. Die Decke teilte sich. Ein Flachbildfernseher mit einer offen daran befestigten Kamera an der Seite senkte sich herab. Der Bildschirm erwachte zum Leben … doch das Licht an der Kamera blieb aus.

			Das Bild zeigte vier Stühle. Einen für jeden Spielemacher, aber die Stühle waren …

			Leer.

			Rohans Uhr vibrierte. Er schaute nicht drauf, seine Augen blieben auf Savannah gerichtet. Hinter ihm las Lyra Kane die Botschaft, die sie alle gerade erhalten hatten: »Wir haben einen Sieger.«

			Savannah. Sie hatte das Grandest Game gewonnen. Aber da war niemand auf dem Bildschirm – keine Hawthornes, keine Erbin, nicht einmal ihre Anwältin. Es gab keinen Livestream, niemanden, den man beschuldigen könnte.

			»Wo sind sie?« Aus Savannah Grayson sprachen Zorn, Fassung und ausgeklügelte Pläne, die zunichtegemacht wurden. »Ich habe gesiegt.« Savannah hob ihre Stimme nicht, aber genauso gut hätte sie schreien können bei der Kraft und dem Schmerz in diesen Worten. »Wo sind sie?«

			Rohan hatte sie gewarnt. Ohne das Überraschungsmoment hatte sie nie eine Chance gehabt. Hättest Bradys Deal doch annehmen sollen, Schätzchen. Aber bevor Rohan das laut sagen konnte, machte Grayson Hawthorne einen schweren Schritt nach vorn, starrte den Bildschirm und die leeren Stühle an.

			»Irgendwas stimmt nicht.«

		

	
		
			Kapitel 82 
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			Gigi

			Vier Meilen weiter nördlich. Gigi war sich nicht sicher, ob sie das schaffen würde.

			Hier ruht Gigi Grayson, würde auf ihrem Grabstein stehen, am Ende doch der mangelnden Cardio erlegen.

			Als die Bar in der Ferne endlich in Sicht kam, versuchte Gigi vor Erleichterung aufzuatmen … und versagte. Die Nacht war zu Ende. Dieses kurze, völlig bekloppte Kapitel ihres Lebens kam zu einem Abschluss.

			»Weiter gehen wir nicht«, sagte Eve zu Slate. »Wir müssen längst fort sein, wenn irgendeiner von den Hawthorne-Leuten sie holen kommt.«

			Das tat mehr weh, als es das wahrscheinlich hätte tun sollen.

			»Halt dich von Ärger fern, Sonnenschein.«

			Gigi bekam einen Kloß im Hals, aber sie entschied sich dafür, zu lächeln. Weil sie es konnte. Weil sie, selbst nach alldem, daran glauben musste, dass Glücklichsein eine aktive Entscheidung war.

			»Ärger ist doch mein dritter Vorname«, sagte sie zu Slate. »Juliet Aurelia Ärger Grayson.« Ihr Lächeln geriet ins Wanken, aber Gigi hielt durch und blickte zur Bar, die selbst auf die Entfernung genauso schäbig aussah wie angekündigt. »Meinst du, die verkaufen Mimosas?«

			»Nein«, sagte Slate. »Glaub ich nicht.«

			»Wahr oder falsch?« Gigi begegnete seinem Blick im Dunkeln. »Ich werde dir fehlen.«

			»Slate.« Ganz klar, Eves Geduld war fast am Ende.

			Gigi beschloss, nicht auf eine Antwort zu warten, die wahrscheinlich nicht kommen würde. Sie richtete ihren Blick auf das Gebäude in der Ferne und schaffte es drei Schritte weit, als Mattias Slater hinter ihr doch noch sprach.

			»Lass uns ein Spiel spielen«, sagte er. »Es heißt: Du-musst-verdammt-noch-mal-niemandem-was-beweisen. Es heißt: Du-bist-schon-stark-genug.«

			Gigi hielt an, drehte sich aber nicht um. Sie erlaubte sich nicht, über die Schulter zu schauen. Trotzdem musste sie fragen: »Bist du jemals da draußen gewesen?«

			Wie oft hatte sie es in den letzten anderthalb Jahren in die Nacht hinausgerufen, um auf Nummer sicher zu gehen? Ich weiß, dass du da draußen bist. So viele Nächte lang war er bloß ein Produkt ihrer Einbildung gewesen, ein Hirngespinst – und vielleicht war er wirklich nur das.

			Vielleicht würde sie, falls sie sich umdrehte, bloß entdecken, dass er bereits fort war.

			Doch da kam die Antwort: »Mehr als nur einmal.«

			Gigi nickte und schluckte. Das alles war also nicht bloß in meinem Kopf. Sie nahm den tiefsten Atemzug ihres Lebens. »Leb wohl, Mattias Slater.«

			Dann setzte sie ihren Weg Richtung Bar fort. Die ersten zwei Schritte waren die schwersten. Nach fünf Schritten zwang sich Gigi, ihr Tempo zu beschleunigen – für Savannah. Selbst wenn Zella recht gehabt hatte und das Grandest Game gerade endete, selbst wenn es bereits vorüber war und Gigi zu spät kam, musste sie zu ihrer Schwester eilen. Und nun, dank Eve und ihrem großen Plappermaul, musste sie auch zu Grayson und Lyra eilen. Zumindest aber sollte sie jemandem von Calla erzählen – der Wächterin, der Lilie, der Frau in Rot.

			Denn was auch immer nach der Zeit des Beobachtens kam – Gigi war nicht Optimistin genug, um zu denken, dass es was Gutes war.

		

	
		
			Kapitel 83 
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			Lyra

			Irgendwas stimmt nicht. Graysons Worte hingen bleischwer in der Luft. Lyra hätte darüber nachdenken sollen, dass sie verloren hatte, darüber, was das für Mile’s End bedeutete. Aber alles, woran sie denken konnte, während sie die leeren Stühle der Spielemacher auf dem Bildschirm anstarrte, waren die auf dem Wasser treibenden Calla-Lilien.

			So viele davon.

			»Warum sollte was nicht stimmen?«, erwiderte Savannah, ihre Stimme hoch und klar, scharf und abgehackt auf einmal. »Selbst als Erste verliere ich.« Graysons Schwester blickte zu dem Spieler, der ihr Verbündeter in diesem Wettrennen gewesen war, zu demjenigen, der seine Würfel aufgegeben hatte, damit sie siegen konnte. »Das Haus gewinnt immer, ist es nicht so, Rohan?«, fragte sie.

			Das Haus. Lyra konnte die Frage nicht unterdrücken, die in ihrem Inneren aufstieg wie eine unheilvolle Vorahnung.

			Was, wenn die Spielemacher gar nicht das Haus sind?

			Neben ihr tippte Grayson gerade etwas auf seiner Uhr, doch bevor er fertig war, vibrierten ihrer aller Uhren, um, wie Lyra nur vermuten konnte, vier identische Botschaften anzuzeigen.

			ZUM ABZUG AM HUBSCHRAUBERLANDEPLATZ EINFINDEN.
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			»Irgendwas stimmt ganz und gar nicht«, raunte Grayson Lyra noch einmal ins Ohr, als ein Armeehubschrauber auf der Landefläche aufsetzte. Seine Einschätzung der Lage bestätigte sich prompt, als eine der Hubschraubertüren aufging und zwei Passagiere ausstiegen.

			Zwei Männer. Keiner von beiden ein Hawthorne. Schon auf den ersten Blick war klar, worum es sich bei ihnen handelte. Security.

			»Sie sollten eigentlich zu fünft sein!«, rief einer über den Lärm der Rotorblätter hinweg.

			»Brady Daniels!«, rief Grayson zurück. Er schritt auf die Männer zu. »Er muss noch irgendwo hier draußen auf der Insel sein. Also, meine Herren, wer von Ihnen beiden wird mir verraten, was genau passiert ist?«

			Denn irgendwas ist passiert, dachte Lyra bei sich. Etwas Unvorhergesehenes. Das Grandest Game war kein Spiel, das einfach so sang- und klanglos auslief. Hier ging es nicht bloß um Savannah und Eve und ihre wie auch immer gearteten Absichten.

			Calla-Lilien auf dem Wasser. Das Haus gewinnt immer.

			»Sie vier«, brüllte der andere Mann, ohne auf Graysons Frage einzugehen, »in den Hubschrauber!«

			»Erlauben Sie mir, meine Frage anders zu stellen«, erwiderte Grayson. »Wem von Ihnen ist es lieber, dass ich hiernach keine Zeit und Mühe darin investiere, Sie bereuen zu lassen, meine Frage nicht beantwortet zu haben?«

			Der Mann rechts knickte als Erster ein. »Wir wurden angewiesen, alle Spieler in Sicherheit zu bringen und zur Jacht zurückzufliegen. Auf Orens Befehl hin. Die Erbin hat sich unangekündigt entfernt.«

			Eine Veränderung durchfuhr Graysons Körper, und Lyra selbst spürte, wie es ihr eiskalt den Rücken runterlief.

			»Wie meinen Sie das?« Grayson packte den Mann an seinem Hemd. »Die Erbin hat sich unangekündigt entfernt?«

		

	
		
			Kapitel 84 
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			Grayson

			Avery. Komplett von der Bildfläche verschwunden. Keine Anzeichen von Fremdeinwirkung … aber nichtsdestotrotz unauffindbar. Mehr hatte Grayson nicht aus Orens Männern herausbekommen können. Jetzt suchten diese Männer die Insel nach Brady Daniels ab, während Grayson und die verbliebenen Spieler sich auf dem Rückflug zur Jacht befanden.

			Grayson knöpfte sich den Piloten vor – ebenfalls einer aus Orens Truppe –, um an mehr Informationen zu kommen, doch der Pilot wusste schlicht nicht mehr.

			Weil, dachte Grayson, Orens Männer nicht über Alice Bescheid wissen.

			Grayson wollte glauben, dass er vorschnelle Schlüsse zog, dass Averys plötzliches Verschwinden vielleicht gar nichts mit Alice zu tun hatte, aber dann dachte Grayson an Prag … an Asche auf Jamesons Haut, Schnitte an seinem Hals.

			Es folgten Drohungen.

			Grayson wartete nicht ab, bis der Helikopter auf der Jacht aufsetzte, sondern sprang schon davor raus. Zwei Sekunden später landete Lyra direkt hinter ihm, da sie ebenfalls gesprungen war. Es kostete Grayson unglaubliche Kraft, nicht dichtzumachen, Lyra nicht auszuschließen, aber er wusste aus Erfahrung, dass er damit niemandem einen Gefallen tun würde – allen voran Avery nicht.

			Diesmal werde ich nicht in Schockstarre verfallen. Sämtliche Worst-Case-Szenarien liefen in seinem Kopf ab und Grayson ließ sie kommen.

			»Wir müssen Jameson finden«, sagte er zu Lyra. »Oder John Oren, Averys Sicherheitschef.« Hinter ihnen war der Helikopter gelandet. Rohan und Savannah stiegen aus.

			Und niemand ist da, um uns in Empfang zu nehmen. Grayson hielt Lyras Blick einen Sekundenbruchteil fest, dann lief er in dem Wissen los, dass Lyra verdammt gut mit ihm mithalten konnte. Jamesons und Averys Suite war leer. Grayson war sich nicht sicher, wo auf der Jacht sich die Security-Zentrale befand, also steuerte er das nächstbeste Ziel an.

			Alisas Büro.

			Diesmal machte Grayson sich nicht die Mühe anzuklopfen, sondern stieß die Tür auf. Dahinter standen Alisa und Jameson, über Alisas Handy gebeugt.

			»Und das ist alles?«, sprach Jameson, seine Stimme nicht wiederzuerkennen, seine Augen auf das Handy gerichtet, als sei es das Einzige auf der Welt, was von Bedeutung war. »Das ist alles, was die Frau in Rot gesagt hat? Der genaue Wortlaut?«

			Die Frau in Rot. Grayson speicherte die Worte ab, während die Person am anderen Ende der Leitung antwortete: »Ja.«

			Grayson kannte diese Stimme. »Gigi.«

			Alisa blickte zu ihm auf. »Sie ist bei Knox. In Sicherheit und bereits auf dem Weg hierher.«

			Gigi war in Sicherheit, aber Grayson musste Jameson nur ansehen, um zu wissen: Avery ist es nicht.

			Grayson ging zu seinem Bruder rüber, richtete seine nächsten Worte aber an Alisas Handy. »Gigi. Ich bin’s. Was weißt du?«

			Seine Schwester besaß die Fähigkeit, mit zehntausend Meilen die Stunde zu reden. Eine regelrechte Lawine an Informationen strömte aus ihr heraus. Eine Frau in Rot. Calla Thorp. Eine andere Frau namens Zella.

			Eve, die Letzterer erzählt hat, Lyra wisse irgendwas über Calla-Lilien, Alice Hawthorne und Omega.

			Eine Warnung von Zella, dass Gigi, sollte sie vor eine gewisse Frage gestellt werden, ganz gleich wie zwingend diese gestellt wurde, trotzdem Nein sagen könnte.

			Und dann war da der Satz, den Gigi am häufigsten wiederholte – immer wieder. Die Zeit des Beobachtens ist vorbei.

			Bevor Grayson auf den Schwall reagieren konnte, streckte Jameson die Hand aus und legte auf.

			Ohne auch nur zu Grayson zu schauen, richtete Jameson seinen Blick auf Alisa. »Tu etwas«, sagte er zu ihr, vibrierte förmlich vor Anspannung, so als könnte seine irdische Hülle jeden Moment dabei versagen, den Sturm, der sich in seinem Inneren zusammenbraute, noch länger zu bezähmen. »Jetzt. Du hast Gigi gehört. Calla Thorp. Calla nennt sich selbst die Wächterin. Sie trägt einen roten Umhang.«

			»Bradys Calla?« Lyra, die bisher geschwiegen hatte, sah zu Grayson. »Ein Umhang, Grayson.«

			Er verstand ganz genau, worauf sie hinauswollte. »Dein Traum. Alice. Du sagtest, sie habe einen schwarzen Umhang getragen.«

			»Alice«, wiederholte Jameson mit gefährlich leiser Stimme. »Ich habe dir gesagt, du sollst den Namen nicht aussprechen, aber du musstest ja unbedingt.« Jameson drehte den Kopf langsam zu Lyra, die Bewegung eher tierhaft als menschlich. »Du hast das getan«, sagte er zu ihr.

			Grayson stellte sich vor Lyra hin. »Was ist passiert?«, fragte er. Mit Avery. Diesen Teil musste Grayson nicht sagen. Avery war der Mittelpunkt von Jamesons Universum, sein Ein und Alles, in jeder Hinsicht, die von Bedeutung war.

			Jameson sah an Grayson vorbei und richtete seine Antwort direkt an Lyra. »Du.« Jamesons Augen blickten wild und aufgebracht, sein gesamter Körper schien unter Strom zu stehen. »Du bist passiert, Lyra. Eve ist passiert … und jetzt ist Avery fort.«

			»Einzelheiten«, verlangte Grayson mit einer Stimme so leise wie die seines Bruders, durchsetzt von einer Intensität, die bis ins Mark drang. »Jetzt. Sie ist eine von uns, Jamie.«

			So wie Avery, beinahe von Anfang an, eine von ihnen gewesen war.

			Jameson senkte den Kopf, bis sein Kinn fast sein Schlüsselbein berührte. Da war so viel Anspannung in seinem Nacken, dass die Muskelstränge aussahen, als könnten sie jeden Moment reißen.

			Ich bin hier, Jamie. Sag es mir einfach.

			»Man hat uns beobachtet.« Jamesons Stimme war ungewöhnlich dumpf, als er wiedergab, was Gigi bereits erzählt hatte. »Und nun ist die Zeit des Beobachtens vorbei. Du musstest ja weiterbohren, Gray. Du musstest ja ihren Namen wieder und wieder aussprechen.«

			Jetzt sprach ihn keiner aus. Alice.

			»Und du.« Jameson hob den Kopf erneut und sah Lyra mit wildem Blick an. »Du hast Eve gegenüber deine Klappe aufgerissen, und jetzt …« Jameson brach ab. Ohne Vorwarnung warf er seinen gesamten Körper in einen Fausthieb, der Grayson mitten am Kinn traf.

			Grayson ging zu Boden, doch bevor er sichs versah, hatte Lyra sich zwischen ihn und seinen Bruder geschoben und schirmte seinen Körper mit ihrem ab.

			»Jameson«, schnitt Alisas Stimme durch die Luft. »Du wirst dich jetzt zusammenreißen müssen.«

			»Das tue ich«, erwiderte Jameson, wobei er Grayson weiter anfunkelte. »Siehst du doch.«

			»Ich verstehe«, sagte Alisa. »Glaub mir, Jameson, ich verstehe es wirklich. Aber wenn du dich weiter so aufführst, werde ich mich mit Oren unterhalten müssen, und du wirst irgendwo in einem Lagerraum eingesperrt aufwachen, während die Erwachsenen alles Nötige unternehmen, um Avery zurückzuholen.«

			»Sie zurückholen«, zwang Grayson sich, die Worte laut auszusprechen. »Von ihnen.«

			»Odette hat gesagt, es gibt immer drei.« Lyras Stimme zitterte eine Spur, als sie diese Worte an Jameson und Alisa richtete. »Alice Hawthorne war da in der Nacht, als mein Vater starb. Sie trug einen Umhang. Schwarz. Ganz schwarz.« Grayson konnte förmlich hören, wie ihr Gehirn arbeitete. »Und Callas war rot.«

			Grayson wusste, dass Lyra an das verstörende Rätsel dachte, das ihr Vater ihr vor seinem Suizid aufgegeben hatte. Drei Zuckerperlen an einer Zuckerperlenkette. Eine Calla-Lilie. A Hawthorne. Und Omega.

			»Das ist das letzte Mal, dass ich nach den Einzelheiten frage.« Graysons Kinn schmerzte immer noch von Jamesons Hieb, als er sich langsam aufrappelte.

			Alisa kam jeglicher Antwort zuvor, die Jameson womöglich gegeben hätte. »Vor nicht mal einer Stunde«, erklärte sie, »hat Avery sämtliche Überwachungskameras auf der Jacht für einen Zeitraum von knapp drei Minuten ausgeschaltet. Sie hat dafür gesorgt, dass Oren und sein Team anderweitig beschäftigt waren. Anhand des Videomaterials, das uns noch vorliegt, war sie allein, als sie das tat, und schon fort, als die Kameras wieder angingen. Es gibt keine Spuren eines Kampfes, keine Anzeichen dafür, dass jemand in der Zeit bei ihr war. Und sie hat eine Nachricht hinterlassen.«

			Alisa nahm sie von ihrem Schreibtisch und reichte sie Grayson – lila Tinte auf der Rückseite einer der alten Postkarten ihrer Mutter.

			ICH BIN NICHT VERSCHWUNDEN. SUCHT NICHT NACH MIR.

			DIE PRESSE DARF NICHT ERFAHREN, DASS ICH WEG BIN.

			[image: Das Unendlichkeitssymbol in Form einer liegenden 8 mit mehreren Einzelstrichen skizziert]

			»Wann genau hast du die Karte gefunden?«, fragte Grayson seinen Bruder, da er instinktiv wusste, dass es Jameson gewesen war.

			Jameson antwortete nicht.

			»Das ist dreiunddreißig Minuten her«, erklärte Alisa. »Etwa fünfzehn Minuten nach dem Ausfall der Kameras. In der Zwischenzeit wurden Oren und ich in Kenntnis gesetzt. Mehrere Teams wurden ausgesendet. Xander versucht, Nash und Libby zu erreichen. Sämtliche Videoaufnahmen, die uns vorliegen, werden mit äußerster Sorgfalt geprüft. Unmittelbar vor unserem Telefonat mit Gigi habe ich einen überaus diskreten Kontakt bei der Küstenwache verständigt.«

			Diskret. Graysons Hals schnürte sich zusammen, als er wieder auf Averys Botschaft sah. Die Presse darf nicht erfahren, dass ich fort bin. Grayson hätte Averys Handschrift überall wiedererkannt. »Und was schließen wir aus der Lemniskate?«, fragte er.

			»Wir? Gar nichts.« Jamesons Stimme war eine entfesselte Bestie. »Avery geht dich rein gar nichts an.« Er sagte Averys Namen, als wäre er seiner Seele entrissen worden, und Grayson spürte seine Worte wie ein Schwert, das sein Herz durchbohrte.

			Avery gehörte zur Familie und Familie ging Grayson immer an.

			»Ich möchte Odettes Aufenthaltsort«, sagte Grayson zu Alisa. Schmerz hin oder her, sein Gehirn ging in Lichtgeschwindigkeit seine nächsten Züge durch. »Sie weiß etwas. Und wo steckt Toby?«

			»Er ist seit Stunden unterwegs, auf der Suche nach Eve«, erwiderte Alisa.

			»Was weiß er?«, fragte er an Jameson gewandt. »Über Alice.«

			»Nichts, was er uns mitteilen wollte«, erwiderte Jameson knapp, sein Kiefer hart, sein Blick leer. »Er geht nicht an sein Handy. Aber wie ich schon sagte, Bruder, das hier geht dich nichts an.« Jameson sah von Grayson zu Lyra und dann wieder zurück. »Du hast jetzt andere Sorgen.«

			Es hätte offensichtlicher nicht sein können: Er gibt Lyra die Schuld hierfür. Er gibt mir die Schuld.

			»Du darfst mir gern die Schuld geben«, sagte Grayson zu seinem Bruder. »Aber sie ist eine von uns. Wir werden sie beschützen.« Grayson legte eine Pause ein. »Avery ist eine von uns, Jamie. Und wir beschützen sie. Wir werden sie finden.« Grayson spürte die Kraft dieses Schwurs in jedem Winkel seines Körpers.

			»Ich werde sie finden«, entgegnete Jameson. »Oren, Alisa und ihre Teams werden sie finden. Genau wie Nash. Wie Toby. Aber du?« Jameson sah Grayson direkt in die Augen. »Was mich betrifft, können du und Lyra zur Hölle fahren.«

		

	
		
			Kapitel 85 
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			Rohan

			Rohan spürte, wie das Labyrinth in seinem Geist sich verschob, angestoßen durch eine neue Information. Avery Grambs, verschwunden. Ohne die Erbin würde es womöglich kein Preisgeld geben – zumindest nicht sofort. Und nicht früh genug, um sich zweifelsfrei vergewissern zu können, ob Savannah Grayson ihr Versprechen halten würde.

			Warum sollte sie? Rohan schätzte es nicht, von der Gnade anderer abhängig zu sein. Er musste einen anderen Weg finden.

			Es gab immer einen Weg.

			Die Pfade, die sich vor Rohan auftaten, waren zahlreich und vielfältig, seine Gegnerin glasklar. Das hier ist nicht vorbei, Herzogin.

			»Was zur Hölle geht hier vor sich?«, fragte Savannah. Es waren ihre ersten Worte an Rohan, seit sie sich in der letzten Kammer zu ihm gedreht und gesagt hatte: Das Haus gewinnt immer. »Warum haben sie uns wieder hierhergebracht?«

			Ich bin das Haus, sagte sich Rohan. Eine andere Wahl gibt es nicht. Ich muss das Haus sein.

			»Man könnte schlussfolgern«, antwortete Rohan, »dass es da eine Situation gibt.« Er schlenderte auf den Bug der Jacht zu, um zu sehen, ob sie folgen würde.

			Tat sie nicht.

			Meine Bedingungen, hatte Savannah Grayson ihm gesagt. Nicht deine.

			»Und wenn gewisse Situationen eintreten …« Rohan drehte sich zu ihr herum und spazierte nun rückwärts weiter. »… setzt man als Erstes alle Figuren auf dem Spielbrett fest.«

			Der Hubschrauber, der sie hergebracht hatte, war bereits wieder abgehoben, zweifelsohne auf dem Weg zurück zur Insel, um Brady Daniels zu holen. Noch während wir sprechen, ist das Team dabei, ihn aufzustöbern. Das war gut.

			Für Rohans Vorhaben war Brady Daniels zentral.

			Wurde dir etwa verboten, dich hier einzumischen, Herzogin? Rohan besaß zwar die Fotos, aber die würden nicht genügen, um zu beweisen, dass Zella ihre Finger im Spiel hatte. Hat der Eigner dir gesagt, dass du als potenzielle Nachfolgerin ausscheidest, wenn das Grandest Game abgeblasen wird? Hast du Brady deswegen angewiesen, das Spiel müsse weitergehen?

			Der einzige echte Beweis für Zellas Beteiligung in dieser Sache war auf Bradys Arm tätowiert.

			Rohan schlenderte weiter rückwärts, um Savannah zu nötigen, ihm zu folgen – was sie schließlich tat. Noch nicht ganz fertig mit mir, was, Schätzchen?

			»Du hast mir deine Würfel gegeben.« Savannah sagte das wie einen Vorwurf.

			Rohan drehte sich erneut um und stellte sich an die Reling am Bug der Jacht, den Blick fest auf den Horizont vor ihm gerichtet. »Das war eine strategische Entscheidung.«

			»Du hast dich auf mein Wort verlassen«, erwiderte Savannah.

			Sie wollte ihn wirklich dazu bringen, es zu sagen. Grausames Wintermädchen. »Was blieb mir anderes übrig?« Rohans Tonfall war nach wie vor heiter, aber dann musste er doch den Kopf zu ihr umdrehen. »Von Anfang an, was blieb mir bei dir anderes übrig?« Den Spitznamen schob er nur hinterher, um sie zu ärgern. »Savvy.«

			»Ich hasse diesen Namen, Brite, deswegen hier mein letzter Deal für dich.« Savannah Grayson war für den Mondschein geschaffen – dieses platinblonde Haar, diese hellgrauen Augen, die sich auf äußerst reizvolle Art zu Schlitzen verengten. »Du darfst mich Savannah nennen und ich nenne dich Rohan.«

			Der Klang seines Namens auf ihrer Zunge war wirklich was ganz anderes.

			»Wie du wünschst.« Rohan hob eine Hand und berührte ihren Kiefer – ein kräftiger Kiefer für eine gnadenlose Frau. »Savannah.«

			»Frag mich, wie mein Plan jetzt aussieht«, befahl sie.

			»Wie …« Rohan sah den Moment voraus, indem sie sein Haar packen würde, und sie enttäuschte ihn nicht. »… sieht dein Plan jetzt aus?«

			Savannah brachte ihre Lippen ganz nah an seine. »Mein Plan«, flüsterte sie und stellte dabei sicher, dass er jedes Flüstern an seinen Lippen spüren konnte, »geht dich verdammt noch mal gar nichts an.« Sie brachte ihren Mund noch eine Spur näher, ihre Lippen teilten sich … aber sie küsste ihn nicht. Stattdessen ließ Savannah ihn all die Arten spüren, wie sie ihn hätte küssen können, bevor sie ihn wieder zurück gegen die Reling stieß.

			Schonungslos.

			Noch einmal öffneten sich ihre Lippen. »Lebe wohl, Rohan.«

			Und kurz darauf war er allein.
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			Rohan

			Für Macht galt es einen Preis zu zahlen, immer. Die einzige Frage war, worin dieser Preis bestand – und wer ihn zahlen würde. Zu Rohans Glück kam mit dem Schmerz Klarheit.

			Und zu seinem noch größeren Glück war Jameson Hawthorne ein verzweifelter Mann. Er suchte Rohan auf, ganz so, wie Rohan es gehofft hatte.

			»Ich habe ein Angebot für dich«, sagte Jameson mit vorgeschobenem Kiefer.

			Der menschliche Körper erzählte einem Geschichten, wenn man nur zuzuhören wusste. Rohan taxierte Jameson einen Moment. Die Anspannung in Jamesons Kiefer war nur der Anfang. Und da ist es ja, mein Sicherheitsnetz. Rohan war noch nicht ganz dahintergekommen, was hier vor sich ging.

			Aber das würde er.

			»Ich brauche zehn Millionen Pfund, und zwar innerhalb der nächsten sieben Wochen«, erklärte er Jameson. »Aber dir scheint eine Erbin abhandengekommen zu sein. Du hättest mein Angebot eher annehmen sollen.«

			Wie die Macht hatte auch Rohans Hilfe ihren Preis.

			»Ich verfüge über mein eigenes Geld.« Die Geschichte, die Jamesons Körpers gerade erzählte, war die Geschichte einer gefährlichen, brutalen, beinahe unmenschlichen Kreatur, die kaum noch an der Leine hing. Dieser Mann war kaputt. Und Rohan hatte schon immer eine gewisse Faszination für kaputte Dinge gehegt.

			Dafür, sie wieder zusammenzufügen … oder nach brauchbaren Teilen auszuschlachten.

			»Hilf mir, Avery zu finden«, sagte Jameson erbittert, »und das Geld gehört dir. Das, was du brauchst, und noch viel mehr, jeden Penny, den ich besitze, ohne Wenn und Aber.«

			Ja, dachte Rohan, die Worte ein tiefes, vibrierendes Summen in seinem Kopf. Ja. Das sollte genügen.

			»Und wie genau kann ich dir deiner Meinung nach behilflich sein?«, fragte Rohan. In Zeiten wie diesen waren Informationen unbezahlbar.

			»Die Herzogin.« Jameson kniff die Augen zu Schlitzen. »Zella. Sie weiß etwas.«

			Aber natürlich tut sie das. Rohans Rivalin war eine Meisterin der langen Spielzüge – aller Wahrscheinlichkeit nach in gleich mehreren Spielen.

			Sie zur Strecke zu bringen, wäre ein Vergnügen. Sein Vergnügen.

			»Ich werde das Geld brauchen, bevor ich nach London zurückkehre«, sagte Rohan zu Jameson. »Reine Formsache. Du verstehst.«

			»Du kriegst das Geld, wenn ich Avery wiederbekomme.«

			Nun, das könnte ein Problem werden – aber andererseits war Rohan schon immer ganz hervorragend darin gewesen, Probleme zu beseitigen.

			Ohne Rohans Zusage abzuwarten, wandte Jameson sich ab und ging davon – mit den ausgreifenden Schritten eines verzweifelten, kaputten, gefährlichen Mannes, der noch etwas anderes vorhatte.

			»Wohin gehst du?«, rief Rohan. »Wo finde ich dich, sobald ich die Informationen habe, die du brauchst?«

			Jamesons Schritte gerieten kein bisschen ins Stocken. »In Prag.«
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			Gigi

			In der Zeit, die ihr lieb gewonnener ehemaliger Teamgefährte brauchte, um sie auf einer Jacht von der Größe eines Fußballfelds bei Alisa Ortega abzuliefern, ermittelte Gigi drei Fakten über diesen Mürrischsten-und-undurchschaubarsten-aller-Miesepeter.

			Erstens: Knox hatte nach ihr gesucht. Er hatte über einen Tag lang nach ihr gesucht.

			Zweitens: Er war dafür bezahlt worden.

			Und drittens: Obwohl Knox jedes Wort von dem gehört hatte, was sie Jameson und Alisa über die Frau in Rot erzählt hatte, obwohl Knox derjenige war, der Alisa überhaupt erst angerufen hatte, war offensichtlich, dass er nicht fragen würde.

			Nach Calla.

			Gigi dachte an die Narbe an Knox’ Halsansatz, die er den Abschied einer Calla Thorp genannt hatte. Und sie dachte daran, wie die Frau in Rot erklärt hatte, dass es keine Calla Thorp mehr gab.

			»Wie es aussieht, ist unser Geschäftsverhältnis beendet«, sagte Knox, als er Gigi übergab.

			»Jaja«, erwiderte Alisa, »du bist herzlos und von bloßer Gier getrieben und hast dir überhaupt keine Sorgen um Gigi gemacht. Alberne Prämisse akzeptiert. Ich habe einen anderen Auftrag für dich, Landry.«

			»Kein Interesse, Ortega.«

			»Das wird sich gleich ändern.«

			Gigi hatte irgendwie das Gefühl, zwei sexuell verklemmten Berglöwen beim Pingpongspielen zuzuschauen.

			»Mir wurde gerade von der Security mitgeteilt«, fuhr Alisa fort, »dass Brady Daniels spurlos von Hawthorne Island verschwunden ist. Da muss ich mich doch fragen, ob er nicht Hilfe hatte.«

			Knox verzog finster das Gesicht. »Du denkst, er ist bei Calla … oder der anderen.«

			Zella, ergänzte Gigi.

			»Ich denke«, erwiderte Alisa, »dass unser Geschäftsverhältnis noch nicht beendet ist.«
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			Gigi

			Gigi entdeckte Savannah auf einem der Außendecks. Sie stand zwischen einem Jacuzzi und einem Pool mit dem Rücken zu ihr. Gigi hatte sich immer noch nicht an den Haarschnitt ihrer Schwester gewöhnt oder daran, ihren Nacken zu sehen – die Anspannung darin.

			»Du hast es gewonnen, stimmt’s?« Das war eine bescheuerte Art anzufangen, aber jetzt konnte Gigi es nicht mehr zurücknehmen. »Das Grandest Game.«

			»Gewinnen zählt eigentlich nie so viel, wie ich davor dachte.« Savannah drehte sich nicht mal um. Gigi konnte allein am Tonfall ihrer Schwester hören, dass Savannah ihre Mauern komplett hochgezogen hatte.

			Massives Eis.

			Gigi verfügte durchaus über Taktgefühl und die Fähigkeit, einen Wink zu kapieren, aber Savannahs Mauern waren immer dann am höchsten, wenn sie am meisten litt.

			»Ich werd dich jetzt umarmen«, verkündete Gigi und ging auf ihre Schwester zu. »Das ist wahrscheinlich gar keine gute Idee, aber du wirst mich trotzdem lassen, weil wenn nicht, werde ich gezwungen sein, was anderes mit meinen Armen anzustellen, und wir wissen beide, dass man mich und meine Arme nie sich selbst überlassen sollte.«

			»Geh weg, Gigi.« Savannahs Stimme brach und das brach Gigi.

			»Es ist okay, wenn du mich hasst.« Jetzt brach auch Gigis Stimme. Als Antwort darauf sagte Savannah nichts … und nichts und wieder nichts.

			Und dann: »Glaub mir, Juliet. Das habe ich versucht.« Und endlich drehte Savannah sich zu Gigi um.

			Sie hat versucht, mich zu hassen. »Jetzt.« Gigis Arme glitten um Savannah herum. »Jetzt umarm ich dich.«

			»Unser Vater wurde ermordet«, fuhr Savannah sie an, »und du …«

			»Unser Vater war ein Mörder.« Gigi spürte das Heben und Senken der Brust ihrer Schwester. »Und ich wollte dich so unbedingt davor beschützen.« Gigi hatte so unbedingt stark sein wollen.

			Sie dachte an Mattias Slater, der ihr gesagt hatte, dass sie das schon war.

			»Es hat mich umgebracht, Savannah. Jedes Mal, wenn ich dich gesehen haben, hat es mich umgebracht.« Gigi wusste, dass sie kurz davor war, unkontrolliert loszuplappern, aber es war ihr egal. »Aber ich wollte das für dich tun, was du für mich getan hast, als du herausgefunden hast, dass Dad fremdgegangen ist. Als du das mit Grayson herausgefunden hast. Und alles andere.«

			»Du hast mich weggestoßen.« Bei diesen Worten war Savannahs Stimme beinahe schon zu ruhig.

			»Das wollte ich nicht«, flüsterte Gigi. Sie wartete darauf, dass Savannah ihre Umarmung abschüttelte, sie wegstieß.

			Aber das tat sie nicht. Nach einer ganzen Ewigkeit sprach Gigis Zwillingsschwester erneut. »Du leidest.«

			Gigi lächelte nicht. Sie grinste nicht. Zum ersten Mal in ihrem Leben versuchte sie gar nicht erst, dass es weniger wehtat. »Er war unser Dad.« Sie hatte nie geweint deswegen, hatte sich nicht ein einziges Mal erlaubt zu weinen. »Ich weiß, dass ich ihn hassen sollte, wegen dem, was er getan hat, aber ich tu’s nicht. Mehrere Männer sind gestorben, und es gibt nichts, was ich tun kann, um das wiedergutzumachen, egal, wie sehr ich es versuche, und ich kann nicht mal denjenigen hassen, der sie getötet hat.«

			Savannah schlang die Arme um Gigis Schultern. In Sachen Umarmungen war das nicht gerade profimäßig, aber es genügte.

			»Ich wollte die ganze Sache ans Licht bringen.« Savannahs Stimme war leise, aber kein bisschen sanft. »Ich wollte sie alle zu Fall bringen.«

			Wollte. Gigi kannte ihre Schwester gut genug, um in dieses Wort nicht allzu viel hineinzulesen. Savannah war nicht gerade bekannt dafür, von ihrem Kurs abzuweichen.

			»Aber jetzt«, fuhr Savannah fort, »ist Avery verschwunden, und ich kann nicht mal …« Mitten im Satz brach sie ab. »Du hast es nicht gewusst.«

			Gigi starrte ihre Schwester an. »Ich gehe gerade im Kopf ein ziemlich einseitiges Telefonat durch, das auf einmal viel mehr Sinn ergibt.«

			Das ist übel, dachte Gigi. Das ist mehr als übel.

			»Ich weiß, dass du sie gern hast«, sagte Savannah. »Sie alle. Auch Avery.«

			»Ich habe generell alles und jeden zu gern«, erklärte Gigi. »Immer. Und manchmal bestimmt auch unangebrachterweise. Das ist so mein Ding … Aber weißt du, was kein bisschen mein Ding ist? Geheimnisse. Dinge zu verheimlichen. Vor dir.« Keine Geheimnisse mehr, dachte Gigi. »Ich weiß womöglich was«, verriet sie ihrer Schwester, »darüber, was hier los ist.« Und da strömte alles aus ihr heraus – schon wieder: Slate und Eve, Calla und Zella, die Zeit des Beobachtens.

			»Noch mal zurück zu dem Teil, wo du gekidnappt wurdest«, sagte Savannah. »Zweimal.«

			»Ja, und nicht mal ein T-Shirt hab ich als Andenken bekommen«, scherzte Gigi. Ein Teil von ihr wollte fragen, ob das zwischen ihnen wieder in Ordnung war, ob Savannah in Ordnung war, aber dazu kam Gigi nicht.

			Savannah wandte sich abrupt ab, riss ihren Kopf nach links herum. Gigi brauchte gute drei Sekunden, um zu kapieren, warum. Schritte. Sie kamen auf sie zu.

			Rohan.

			Es gab Mauern und dann gab es noch Mauern. Gigi spürte die Veränderung in ihrer Schwester sofort.

			»Du schon wieder?« Savannah hob ihr Kinn, als Rohan um den Pool herum auf sie zukam.

			»Fahr deine Krallen wieder ein, Schätzchen. Ich bin hier, um ein Angebot zu machen.« Rohan lächelte, ein durchtriebenes Lächeln, ein viel zu charmantes Lächeln. »Und zwar deiner Schwester.« Er drehte sich zu Gigi.

			»Nur über meine Leiche«, sagte Savannah. »Oder besser gesagt … über deine.«

			»Nichts als Versprechungen«, erwiderte Rohan.

			»Mir?« Gigi blinzelte. Und dann gleich noch mal.

			»Wie es aussieht, benötige ich eine Komplizin, die Zutritt hat, wo ich ihn nicht habe.« Rohans Blick verweilte ein, zwei Sekunden auf Savannah, bevor er ihn wieder Gigi zuwandte. »Und so, wie ich das gerade mitbekommen habe, eignest du dich ziemlich gut dafür.«

		

	
		
			Kapitel 89 
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			Lyra

			Lyra wusste, dass Grayson innerlich litt, aber in den Stunden, seit sein Bruder sie beide zur Hölle gewünscht hatte, hätte man es ihm nicht anmerken können.

			Grayson war ein Mann auf einer Mission und Lyra stand an seiner Seite.

			»Ganz schön gewagt.« Odettes langes graues Haar mit den schwarzen Spitzen war zu einem eleganten Knoten geschlungen, der von einer antiken Nadel an Ort und Stelle gehalten wurde. Ihr Blick blieb gleichmütig, doch Lyra sah es ihr an – den Augen dieser gerissenen alten Frau entging nichts. »Eine Anwältin meines Kalibers gegen ihren Willen festzuhalten.«

			»Der Ausgang befindet sich direkt da drüben«, erklärte Grayson. Zu dritt saßen sie, abseits aller Augen, in dem Konferenzraum eines Luxushotels. Lyra hatte schon halb erwartet, dass Grayson sie auf der Jacht zurücklassen würde, aber das hatte er nicht getan.

			»Avery wird vermisst«, begann Grayson. Er redete nicht um den heißen Brei herum, gab aber auch keine weitere Erklärung. Stattdessen legte er bloß eine einzelne Calla-Lilie auf dem Tisch zwischen sich und Odette Morales ab.

			Der Blick der alten Frau verweilte auf der Blume, aber sie sagte nichts. Lyra rief sich alles in Erinnerung, was Gigi erzählt hatte, bevor sie zu ihrem Zug ansetzte.

			»Was wissen Sie über Einladungen?«, fragte Lyra. »Über eine gewisse Art von Frage?«

			Eine kleine Ewigkeit lang sah Odette Lyra einfach nur an. Erst dann – ein Hollywoodstar durch und durch – bequemte die alte Frau sich zu antworten. »Weniger als ich einst wünschte und mehr als ich sollte.«

			Grayson zog zwei Gegenstände aus der Innentasche seines Jacketts: Pokerchips, die er von der Jacht hatte mitgehen lassen, einer rot, einer schwarz, beide unbezahlbar.

			Er legte den roten Chip zuerst ab. »Eine Frau in Rot …« Es folgte der schwarze Chip. »Eine Frau in Schwarz …«

			Lyra streckte die Hand aus, um sanft den ersten Chip zu berühren. »Calla Thorp.« Sie ließ ihre Hand zu dem schwarzen Chip wandern. »Alice Hawthorne.« Lyra legte eine Pause ein. »Aber es gibt immer drei.«

			Odettes Augen und Haltung verrieten nichts. Keinerlei Regung. Dann, langsam, bedächtig, griff die alte Frau nach hinten und zog die antike Nadel aus ihrem Haar, um ihre lange silbergraue Mähne zu befreien.

			Odette legte die Nadel – silbern, mit Perlen am oberen Ende – auf dem Tisch neben den Pokerchips ab. Einen nach dem anderen berührte sie die drei Gegenstände sanft. »Rot. Schwarz. Weiß.« Odette legte ihre Hand wieder an den Anfang und ging die Reihenfolge erneut durch. »Lilie.«

			Der rote Chip.

			»Omega.«

			Der schwarze.

			»Und Monoceros.«

			Der weiße.

			Der Begriff sagte Lyra nichts und vom Klang her passte er auch nicht zu den anderen beiden.

			Erneut zog Odette ihre Hand zum ersten Chip. »Die Wächterin«, sagte die alte Frau, bevor sie federzart von Rot zu Schwarz strich. »Die Hand.« Schließlich berührte sie die Perlen an der Haarnadel. »Und die Richterin.«

			Wächterin. Hand. Richterin.

			Lilie. Omega. Monoceros.

			»Es gibt immer drei«, sagte Lyra leise.

			»Wer sind sie?«, verlangte Grayson zu wissen.

			»Ausschließlich Frauen.« Einen Moment lang schien es, als würde Odette es dabei belassen. »Sie sind niemandem Rechenschaft schuldig außer sich selbst, doch viele müssen sich vor ihnen verantworten. Wenn man weiß, wo in der Historie man suchen muss, stößt man auf ihre Geschichte.«

			»Und welche Geschichte ist das?«, fragte Grayson.

			Die Sekunden verstrichen. Lyra blinzelte nicht mal.

			»Männer ruinieren alles«, sagte Odette schließlich. »Nicht alle. Nicht immer. Aber oft genug. Und mächtige Männer wiederum mehr als die meisten anderen. Die Gruppe, die ihr sucht … Alles, was ich euch sagen kann, ist, dass diese Frauen glauben, dass gewisse Situationen sanfte Führung erfordern, andere wiederum eine goldene Klinge.«

			Eine Klinge. »Wie gefährlich sind sie genau?«, fragte Lyra, damit Grayson es nicht tun musste.

			»Gefährlich genug, um mich vor vierzehn Jahren meine Suche aufgeben zu lassen«, erwiderte Odette, »nachdem ich in meinem Haus aufwachte und eine Calla-Lilie auf meinem Kissen vorfand. Eine Warnung.«

			Lyra dachte an die Calla zurück, die sie beim Hubschrauberlandeplatz gefunden hatte, diejenige, von der Eve behauptet hatte, sie habe sie ihr nicht geschickt. Sie dachte an die Hunderte von Calla-Lilien, die ans Ufer gespült worden waren. Und an die, die ihr Vater ihr gegeben hatte.

			Sie dachte an das Blut ihres Vaters – das Gefühl davon an ihren Füßen, den Geruch.

			Lyra stützte die Unterarme auf dem Konferenztisch ab und lehnte sich vor. »Sie nannten die Wächterin Lilie. Und Omega ist die Hand. Wofür genau soll Omega stehen?«

			Odette sagte nichts, doch Grayson füllte die Lücken. »Omega«, sagte er, »ist das Ende.«

			Das Ende. Zum ersten Mal fragte sich Lyra, ob ihr Vater sich selbst getötet hatte, um jemand anderem zuvorzukommen, der das sonst für ihn erledigt hätte. Eine Frau in Schwarz. Omega. Das Ende.

			A Hawthorne did this.

			Lyra dachte an die Frau, die sie ein armes Ding genannt hatte. Du solltest nicht hier sein. Aber wer sagt, dass du das warst?

			»Was ist mit der Dritten im Bunde?«, fragte Lyra. »Monoceros.« Omega – die Hand – hatte sie vor jemandem versteckt, und Odette hatte bereits klargemacht: Diese Frauen waren niemandem Rechenschaft schuldig.

			Wieder erhielt Lyra keine Antwort auf ihre Frage, und so sprang Grayson erneut ein. »Das Monoceros«, sagte er, »ist ein Fabelwesen, ein Sternbild und – wie es scheint – die Richterin.« Er senkte den Blick wieder auf die Pokerchips. »Calla Thorp. Alice Hawthorne. Wer ist die Dritte?«

			»Wenn ich das wüsste«, erwiderte Odette, »hätte ich vor all den Jahren vermutlich nicht bloß eine Warnung erhalten.«

			»Eine Warnung«, wiederholte Lyra. »Eine Calla-Lilie.« Sie schaute zu Grayson.

			»Was hat es zu bedeuten, wenn Hunderte geschickt werden?«, fragte er. »Calla-Lilien?«

			Dieses Mal ließ sich Odettes Schweigen nicht in Sekunden messen. Weder Lyra noch Grayson rührten sich. Keiner sagte ein Wort.

			»Es bedeutet …« Odette griff nach ihrer Nadel, um ihr langes Haar erneut festzustecken. »… dass etwas sehr Großes bevorsteht.«

		

	
		
			Epilog
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			Avery

			Ich erwachte in einem weißen Raum. Weiße Decken. Weißer Boden. Weiße Wände. In dem Zimmer gab es keine Fenster. Es gab keine Türen. Mein erster Gedanke galt Jameson.

			Mein zweiter Alice.

			Und mein dritter war, dass das weiße Zimmer nicht einfach nur weiß war. Sämtliche Oberflächen waren von Einkerbungen überzogen – verschlungene, sich windende Linien, die sich immer wieder ganz knapp miteinander verbanden.

			Ich brauchte länger, als ich hätte sollen, um zu kapieren, was ich da ansah. In diesem Zimmer gab es keine Fenster. Es gab keine Türen. Doch eingelassen in Wände, Decke und Boden, war da ein äußerst verworrenes Labyrinth.
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			Danke schön an meine Lektorin, Lisa Yoskowitz (der dieses Buch gewidmet ist). Lisa, mit dir zu arbeiten, ist eine solche Freude – und das in jeder Phase des Prozesses. Danke für deine Erkenntnisse, deine Unterstützung und deine Leidenschaft für diese Bücher. Sie bedeuten mir die Welt.
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			Während ich dieses Buch schrieb, hatte ich das Glück, das Vereinigte Königreich besuchen und etwas Zeit mit meinem Verlagsteam bei Penguin Random House UK verbringen zu dürfen. Es war so schön, euch alle kennenzulernen, und auch euch bin ich dankbar für eure Arbeit an den Büchern. Ein besonderer Dank an Anthea Townsend und Sarah Doyle dafür, sich bei meinem Aufenthalt so gut um mich gekümmert zu haben, wie auch an Michelle Nathan, Charis Lowe-White, Harriet Venn und alle anderen, die an diesem Buch mitgewirkt haben!
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			Ein gewaltiges Dankeschön schulde ich zudem meinem gesamten Team bei Curtis Brown! Danke, Holly Frederick, dass du weiterhin eine so tolle Verfechterin in Sachen Film und Fernsehen bist; Karin Schulze, für deinen Einsatz, um diese Bücher an Leser in aller Welt zu bringen; und an alle, die mir geholfen haben, bei den geschäftlichen Angelegenheiten den Überblick zu behalten, insbesondere Jahlila Stamp, Eliza Leung und Alexandra Franklin.

			Große Teile dieses Buchs wurden geschrieben, während ich meiner langjährigen Freundin Rachel Vincent gegenübersaß. Ich könnte mir keine bessere Freundin und keine bessere Sparringspartnerin wünschen. Lieben Dank, Rachel!
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